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  Kynrod entdeckte den Schwertmeister und wusste, er bedeutete Ärger.


  Der Mann begrapschte das Mädchen wieder. »Komm schon, Süße. Ich hab einen ganz besonderen Dolch für Dich. Du wirst stöhnen vor Glück, sobald ich Dich damit steche.«


  Ein Kumpan des örtlichen Schwertmeisters lachte, als wäre es die beste sexuelle Anspielung seit Vollzugs des ersten Geschlechtsakts der Menschheitsgeschichte.


  Kynrod schüttelte den Kopf. Ich hoffe, Deine Schwertkunst ist besser als Dein Balztanz, Junge. Sonst stolperst Du beim ersten Takt.


  Das Mädchen wimmerte und seine Augen schreckten vom Schwertmeister zu seinem Kumpan und wieder zurück.


  Kynrod blickte nach rechts und links die Gasse hinunter. Er biss sich auf die Unterlippe. Ich sollte das nicht tun. Ich sollte gehen. Nadya wartet auf mich. Ihretwegen bin ich hier. Und ich bin schon dumm genug, ihr wieder hinterherzulaufen. Ein anderer soll sich um das Mädchen kümmern.


  Doch ein anderer kümmerte sich nicht. Zwei Passanten beschleunigten ihre Schritte, als sie des Spektakels gewahr wurden, ein älterer Herr schaute ostentativ in eine andere Richtung und zwei junge Burschen machten sich einen Spaß daraus zuzusehen und zu wetten, ob er sie zuerst von vorne oder von hinten nahm.


  Kynrod konzentrierte sich auf den Drecksack. Er hatte sich die Beschreibung des neuen Schwertmeisters von Drachenfels nicht geben lassen, um sich mit ihm anzulegen, sondern um ihm aus dem Weg zu gehen.


  Kynrod beobachtete die Gewichtsverlagerung des Mannes, wie seine Schultermuskeln das Leder seines Oberhemdes spannten, als er wieder nach dem Mädchen griff. Der Mann tänzelte um es herum und trieb es weiter in eine Ecke der Gasse.


  Er ist talentiert. Und jung. Zu jung. Hat er den vorherigen Schwertmeister in seiner jugendlichen Ungeduld getötet, oder schön brav abgewartet, bis dieser von alleine verreckte? Hondrus war gebrechlich geworden in den letzten zwei Jahren. Seine zittrigen Hände konnten kein Schwert mehr halten. Nur aus Respekt hatte ihn keiner herausgefordert.


  Das Mädchen riss sich von Hondrus’ Nachfolger los und schrie um Hilfe. Der Schwertmeister lachte lauthals.


  »Hab Dich nicht so, Mädchen. Du kannst Deinen Enkeln erzählen, dass ein wahrer Schwertmeister ihre Eltern zeugte.« Er griff zu, Stoff riss.


  Kynrod schloss die Augen. Niemand griff ein. Sie war hübsch, aber dreckig. Nur eine Bettlerin. Früher oder später musste jemand kommen, der sie aus der Gosse rettete und in sein Bett verfrachtete. Doch es würde nicht der junge Schwertmeister sein. Kynrod konnte noch nie einer weinenden Frau widerstehen.


  Seine Augen sprangen auf. Irgendwann wird ein Weibsstück mein Untergang sein.


  »Hört auf!«


  Stille legte sich über die Gasse. Alle Hälse drehten sich zu Kynrod. Hoffnung schimmerte in den Augen des Mädchens. Hass sprühte aus denen des Schwertmeisters.


  »Ja, wer bist denn Du?«, blaffte der Mann. »Willst Dich nicht etwa als Retter aufspielen, was?«


  Kynrod blickte ihm in die Augen, doch antwortete nicht.


  Der Schwertmeister schnaubte. »Du hattest Deinen Auftritt. Jetzt verkrümel Dich, bevor mir jemand nachsagt, ich würde alte Männer als Übungspuppen missbrauchen.« Er wandte sich von Kynrod ab und dem Mädchen wieder zu.


  »Lass sie in Ruhe.«


  Der Schwertmeister stoppte seine Bewegung und hielt den Kopf schief, als wollte er nachhorchen, was Kynrod gesagt hatte. Dann fing er an zu lachen. »Ho, hast Du das gehört, Ollut?« Er wandte sich an seinen Kumpan. »Meinst Du, der alte Mann will mir drohen?«


  Ollut grinste dümmlich. »Das wäre gar nicht gut für seine gebrechlichen Knochen.«


  Der junge Schwertmeister lachte. »Oh, ja, da hast Du wohl recht, gar nicht gut.« Er wandte sich wieder an Kynrod. »Hast Du gehört, alter Mann? Geh nach Hause, oder ich breche Dir die Knochen. Ich mein’s gut mit Dir, ehrlich. Du weißt es wahrscheinlich nicht, aber ich bin der Schwertmeister von Drachenfels. Ich kann Dich in Stücke schneiden und schwitze dabei noch nicht mal. Jetzt mach, dass Du wegkommst.«


  Kynrod hob eine Augenbraue. Er hatte Kurz- und Langschwert über dem Rücken gekreuzt befestigt. Die Griffe ragten über den Schultern hinaus, die Spitzen neben dem Rücken. Wenn der Mann Kynrod schon nicht erkannte, musste selbst der Dümmste mitkriegen, dass vor ihm jemand stand, dem die Schwertkunst nicht unbekannt war.


  »Du lässt sie in Ruhe. Und dass ich es gut mit Dir meine, kannst Du daran erkennen, dass Dein schwachköpfiger Kumpel nicht Dein Blut vom Pflaster aufwischen muss.«


  Der Schwertmeister lachte. »Mann, Du willst es wirklich nicht anders. Ollut, gib mir mein Kurzschwert. Wir wollen ihm doch eine Chance lassen.«


  Ollut grinste bis zu beiden Ohren und reichte seinem Kumpel die gewünschte Waffe. Der Schwertmeister schritt auf Kynrod zu und griff an.


  Kynrod bemühte seine Schwerter nicht und zog stattdessen sein Messer. Der flirrende Stahl des Schwertes zischte auf seinen Kopf zu. Kynrod beugte die Knie, schwang sein Messer dem Stahl entgegen und blockte den Schwung.


  Der Schwertmeister grunzte. Er trat einen Schritt zurück und verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein. Kynrods Messer befand sich schon in der Abfangposition, bevor sein Gegner den Schlag zu Ende gedacht hatte.


  Verärgert zogen sich die Augenbrauen des Mannes zusammen und er nahm sein Kurzschwert in beide Hände. Ein Schlagwirbel hämmerte auf Kynrod herab, wie ihn nur ein Meister der Klingen vollführen konnte. Schlag folgte Schlag, Hieb begleitete Hieb. Eine nicht enden wollende Kaskade von Streichen. Effizient, präzise und jeder tödlich – hätte Kynrod nicht einen nach dem anderen geblockt.


  Schweiß perlte auf der Stirn des jungen Schwertmeisters. Er atmete schwer, die Hiebe verlangsamten sich, doch der Hass stachelte ihn weiter an.


  »Deine Schläge werden unkoordiniert. Vielleicht solltest Du einsehen, dass es für heute gut ist«, sagte Kynrod.


  »Du widerlicher Mistkerl! Ich zeig Dir gleich, wie ich Dir koordiniert den Schädel spalte.«


  Der Junge holte zum Zweihandschlag aus, um Kynrods Messerverteidigung mit schierer Gewalt zu brechen.


  Kynrod fing die Klinge und ließ sie am Messer nach unten gleiten, um dem Schlag die Energie zu rauben. Dann drehte er sich aus dem Angriff heraus und trat gegen das Knie seines Gegners.


  Die Klinge klirrte zu Boden und ihr Besitzer hinterher. Kynrod steckte sein Messer weg, bückte sich und hob das Schwert auf. Er wirbelte es zweimal in seiner Hand. Der Schwertmeister lag auf dem Boden und glotzte ihn an. Kynrod warf ihm das Schwert zu.


  »Guter Stahl. Ich hoffe, Du handhabst ihn in Zukunft weiser.« Kynrod drehte ihm den Rücken zu und ging.


  »Du elender, verpisster kleiner …« Der Schwertmeister rappelte sich hoch, schnappte sein Schwert, drehte sich zu Ollut um und streckte die leere Hand aus. »Langschwert.«


  Ollut tat wie ihm geheißen und warf das Langschwert seinem Kumpan entgegen. Der fing es mit der freien Hand aus der Luft und drehte sich zu Kynrod.


  »Jetzt wirst Du sterben, Missgeburt.«


  Kynrod stoppte und wandte sich um. »Hast Du’s immer noch nicht kapiert?«


  Der Mann griff an, beide Schwerter erhoben. Die Distanz war gering und er überbrückte sie schnell. Beeindruckend schnell.


  Kynrod zog seine Schwerter, wirbelte um die eigene Achse und schmetterte die Klingen des Mannes beiseite. Kynrod beendete seine Pirouette und mit dem verbliebenen Schwung durchtrennte die Klinge Kehlkopf und Rückgrat des ehemaligen Schwertmeisters. Kynrod wischte seine Waffen ab und der Kopf polterte über das Pflaster.


  * * *


  Olluts Gesicht verlor die Farbe. Er klatschte sich die Hände auf die Backen und schrie als läge er auf der Streckbank. Kynrod überlegte auch ihn zu töten, verwarf den Gedanken jedoch sogleich. Er schob die Klingen in ihre Scheiden.


  Die Bettlerin näherte sich Kynrod und er schaute sie an. Sie stoppte. Sie senkte den Blick, schaute wieder zaghaft nach oben. Zögernd näherte sie sich, Schritt für Schritt. Vor ihm angekommen, kniete sie sich hin und küsste den Saum seiner Hose. Dann sprang sie auf und rannte davon.


  Kynrod schaute ihr hinterher. Stiefelschritte näherten sich aus seinem Rücken und er drehte sich um.


  Sieh an, wenn eine hilflose Bettlerin überfallen wird, kümmert das niemand. Wenn sich aber jemand mit dem wehrhaften Schwertmeister anlegt, kommt die Stadtwache.


  Die drei Wachen hielten vor Kynrod an und blickten zu dem enthaupteten Leichnam, dann zu Ollut, der seinen Schreianfall noch nicht beendet hatte.


  »Habt Ihr das getan?« Die mittlere Wache legte ihre Hand auf das Schwertheft, zog aber nicht. Sie beäugte Kynrod, der mit verschränkten Armen dastand und schwieg.


  »Ich habe Euch etwas gefragt, Fremder.«


  War ich wirklich so lange nicht mehr zu Hause, dass mich keiner mehr erkennt? Vielleicht sollte ich mich mal wieder rasieren. Kynrod strich über seinen Kinnbart.


  »Antwortet mir!«


  Kynrod lächelte. »Warum fragt Ihr nicht die Umstehenden. Sie werden Euch sicher bereitwillig und detailliert berichten, was vorgefallen ist. Ich habe leider eine Verabredung mit dem Fürsten von Drachenfels und muss daher bedauerlicherweise weiter.«


  »Mit dem Fürsten? Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«


  Eigentlich treffe ich mich mit der Tochter des Fürsten, aber für Dich Dummbrot sollte das keinen Unterschied machen. Laut sagte er »Für meinen Arm seht Ihr ein wenig zu fett aus, also nein.«


  Die Wache blinzelte einmal, zweimal, dreimal. Dann riss sie ihr Schwert aus der Scheide. »Ergreift ihn!«


  Die beiden anderen Wachen traten vor, griffen nach ihren Schwertern und lagen winselnd im Staub, bevor sie zu Ende gezogen hatten. Die eine Wache hielt ihr schmerzendes Knie, die andere den Ellenbogen. Kynrod wirbelte seine Schwerter in den Händen und schaute zum Wortführer.


  Der Unterkiefer des Mannes zitterte. »Wer … wer seid Ihr?«


  Kynrods Blick bohrte sich in den des Wachmanns. Dieser schluckte. »Ihr seid doch nicht …« Er schaute auf die kopflose Leiche, dann wieder zu Kynrod. Die Augen weiteten sich. »Ihr seid …«


  Kynrod nickte.


  Die Wache ließ ihr Schwert fallen. »Ihr seid wirklich …«


  »Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche, samt des unten und des oben.« Kynrod streckte dem Mann die Spitze des Langschwerts entgegen. »Und Vollstrecker ihrer Gerechtigkeit.«


  Die Wache zuckte zurück, fiel auf ihre Knie und hob flehend die Hände. »Bitte, Meister Kynrod, wir wussten doch nicht …« Wieder glitt sein Blick zur Leiche. »Ihr habt ihn gerichtet. Für seine Unzucht.«


  »Mehr für seine Dummheit. Und Euch sollte ich für Eure Feigheit richten, wenn Ihr davon wusstet und nichts unternahmt.«


  »Aber … er war der Schwertmeister von Drachenfels.«


  »Und ich bin der Schwertmeister der Reiche. Hat Euch das aufgehalten mich angreifen zu wollen?«


  »Aber …«


  »Spart Euch Euren Atem. Ihr braucht ihn, um von hier zu verschwinden. Und nehmt Eure Kameraden mit.«


  »Verzeiht uns Meister, bitte, Ihr werdet doch nichts dem Fürsten sagen, oder?«


  »Ihr habt Angst um Eure Posten, weil Ihr mich in Eurer Dummheit attackiert habt?«


  Die Wache schaute zu Boden.


  Als würde Nadyas Vater auch nur einen Dreck darauf geben. »Besorgt mir ein Pferd«, sagte Kynrod laut, »und die Sache ist vergessen. Meines wurde mir gestern von Banditen erschossen. Stellt es beim Schloss bereit.«


  »Was ist mit den Banditen, Meister. Sollen wir uns um sie kümmern?«


  »Ihr könnt noch nicht mal den Dreck von einer Bettlerin waschen, wie wollt Ihr da tote Banditen einholen? Selbst die sind Euch immer einen Schritt voraus.«


  »Aber er war Schwertmeister …«


  Kynrod schnaubte, rammte seine Schwerter zurück in ihre Scheiden und begab sich wieder auf den Weg zur Burg derer von Drachenfels. Die Gasse ließ er im Gestank ihres Abfalls zurück.
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  Ihr Haar floss in einem goldenen Schleier über ihre Schultern. Sie hatte den Blick gesenkt und hob langsam den Kopf. Sie schaute auf. Ihre Pupillen hafteten auf seinen. Kynrod lächelte. Die schüchterne Mädchenhaltung. Damit hatte sie ihn, schon als sie Kinder waren, immer herumgekriegt. Wer konnte diesen Augen, diesem Lächeln widerstehen? Er konnte es schon als Junge nicht. Und dass ihr Anblick den Schritt seines Beinkleids spannen ließ, machte es nicht besser.


  »Wirst Du uns helfen, Kynrod?« Ihre Lippen glitten auseinander.


  »Nadya, Du weißt …«


  »Nein, Du weißt, wie sehr wir Dich brauchen.«


  »Du brauchst mich. Ich bezweifle, dass die anderen Anteil an Deiner Ränke haben.«


  »Ränke?« Sie hob ihre süße Nase in die Luft, verschränkte ihre Arme unter ihrem Busen, um ihn mit voller Absicht noch zusätzlich anzuheben. Nachdem die verführerischen Wölbungen seinen Blick gefangen hatten, drehte sie ihm den Rücken zu. »Wie kannst Du nur? Ich bin zerrissen vor Sorge um mein Land, meine Untertanen und Du unterstellst mir schändliches Intrigenspiel.«


  »Die Anzahl Deiner Leute übersteigt nicht die Tausend. Die Hektare Deines Fürstentümchens, oder sollte ich sagen, das Deiner Eltern, möchte ich nicht erwähnen, Du könntest Dich beschämt fühlen.«


  Sie wirbelte herum. Ihr Rock bauschte, ihr dichtes Haar folgte in Anmut, ihre Augen blitzten und seine Knie wurden weich. »Bist Du nur hier, um mich zu demütigen? Ich dachte, Du wolltest helfen? Ist das nicht Dein Eid, zu helfen? Ist Dir unsere Freundschaft seit Kindesalter denn nichts wert?«


  Seine Pupillen weiteten sich, seine Atmung ging schwerer. Sie konnte seine Begierde wecken, ganz egal ob sie Honig oder Hohn sprach; Süße oder Bitternis, er wollte sie. Er zwang sich langsamer zu atmen und drückte die Beine durch, bevor sie zu weich wurden.


  »Mein Eid ist genau der Grund, warum ich Dir nicht helfen kann.« Er leckte seine trockenen Lippen. »Ich diene den sieben Reichen. Ich nehme keine Partei. Ich beteilige mich weder an den Kriegen zwischen den Reichen noch an dem Umsturz innerhalb eines Reiches.«


  Sie schritt auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Oberarme, dann strich sie hinauf zu seinen Schultern. Der Hauch ihres Atems streifte seine Wangen. Seine Knie gaben nach. Er ergriff ihre Hüfte, um nicht zu fallen.


  »Aber, Kyn, wer spricht denn von Umsturz?« Ein Flüstern. Süß und verderbend. Ihre Augen sogen seine auf. Er sollte sie loslassen, musste sich von ihr lösen. Ihre Nähe. Ihre Augen. Er ertrank.


  Und wie der Ertrinkende der er war, stieß seine Hand durch die Wasseroberfläche ihrer Verführung und suchte Halt. Er musste sich festhalten, an irgendetwas, das ihn oben hielt, zuließ zu treiben und nicht in die Tiefen dieser Augen, ihrer Circe hinabgezogen zu werden – sein Eid!


  Seine Kiefer pressten aufeinander. Er brauchte jede Faser seines Willens, auf den er sich immer so viel einbildete, aber vor Nadya schmolz er wie Wachs in der Sonne. Er schloss die Augen und schob sie von sich. Er atmete aus. »Den Begleitschutz des Thronfolgers überfallen zu wollen, wird in allen Reichen, die ich kenne, als Verrat gewertet. Sogar in dem oben und dem unten.«


  Er hatte genug Kraft gewonnen, sie wieder anzuschauen. Ihr Mund stand offen. Ein Schock. Das sah er selten. Für einen Moment wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ihre kleine Intrige war nicht aufgegangen. Sie stieß ihre Hände gegen seine Brust und wirbelte herum. Er hörte ihren Atem. Dann stoppte er. Sie hatte sich wieder gefasst. Sie drehte sich zu ihm um und die Kälte in ihren Augen ließ ihn frösteln. Doch er begegnete ihrem Blick.


  »Lass die Reiche oben und unten aus dem Spiel. Weder der Himmel noch die Dämonen haben Teil hieran. Deine Feigheit kannst Du hinter niemand verbergen.«


  Er musste lachen. »Meine Feigheit. Weil ich mich meinem Eid unterwerfe und nicht Deiner Verführung? Weil Du es nicht ertragen kannst, dass der Prinz doch tatsächlich die Frechheit besitzt, Dich abzulehnen und eine andere zu heiraten? Sieht so aus als sei ich nicht der Einzige, bei dem Dein Charme nicht mehr wirkt. Du wirst alt, meine Liebe.«


  Ihre Hand schoss vor, ihn zu ohrfeigen, aber verflucht sei der Tag, an dem er sich von einem einzelnen Gegner überraschen ließ. Er fing ihre Hand ab und musste sich beherrschen, das zarte Handgelenk nicht zu brechen.


  Sie verzog die Lippen. »Das tut weh.«


  »Und Du wolltest mich streicheln?«


  »So geht man nicht mit einer Dame um.«


  »Du würdest Dich wundern, wie man mit Verrätern umgeht.«


  Sie hob ihren Kopf. »Willst Du mich ausliefern?«


  Einen Moment herrschte Stille. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein. Ich habe keinen Anteil an Euren Intrigen. Obwohl Du mich zum Mitwisser gemacht hast und ich schon deshalb König Nathan informieren sollte. Aber trotz allem …«


  Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Hohn. »… liebst Du mich noch immer. Armer kleiner Ritter, konntest Du die Prinzessin nicht in Dein Schloss entführen und sie jede Nacht nach Herzenslust besteigen … Au!«


  Sie biss die Zähne zusammen und er lockerte wieder den Griff um ihr Handgelenk. »Danke, dass Du mich daran erinnert hast, warum ich überhaupt nicht erst kommen wollte. In Zukunft sollte ich das besser im Kopf behalten.«


  Sie lachte. »Als hättest Du jemals mit Deinem Kopf gedacht. Euch Männer treibt nur um, was Eure Lenden mit Blut füllt.«


  »Oh, das wird der Grund sein, warum Prinz Alfred Sophie von Schwanenstein zur Braut möchte und nicht Dich. Sie ist so viel hübscher als Du.«


  Sie riss an ihrem Arm, wollte ihn wieder schlagen, doch er gab nicht nach. Sie keifte. »Sie ist eine hässliche Kammerzofe. Ihre Nase steht quer im Gesicht, ihr Mund ist schief, ein Ohr steht ab und sie hat weniger Busen als ein Knabe.«


  »Sie hat eine süße Stupsnase, ihr Lächeln ist zehnmal bezaubernder als Deines, denn ihres kommt von Herzen. Das Ohr sieht man nicht unter ihrer wallenden Mähne und ihr Busen kann noch wachsen. Denn im Gegensatz zu Dir ist sie noch jung.«


  Ihre zweite Hand kam nach vorne. Er hatte nicht erwartet, dass sie so dumm war. Er musste sie wirklich getroffen haben. Er fing auch die zweite Hand ab und lächelte. »Das Beste: Sie ist ehrlich. Eine Eigenschaft, die Dir schon lange abhandengekommen ist.«


  Sie kämpfte gegen seine Arme an, doch gab es dann auf. »Sie ist naiv.«


  Kynrod legte den Kopf schief. Dagegen konnte er schwer argumentieren. Sophie war erst vierzehn. Einfacher zu handhaben und ein willigerer Bettwärmer. Aber sie beide wussten, dass sie nie an Nadyas Schönheit und Grazie würde heranreichen können.


  »Lass mich los.«


  Er schaute sie wieder an und gab ihr ihren Willen.


  »Geh jetzt. Wenn Dir Dein Eid mehr bedeutet, als unsere Liebe, habe ich mich wohl in Dir getäuscht.«


  Er schnaubte. »Eine unerwiderte Liebe. Die Du verhöhnst und ausnutzt. Verzichte dankend, meine Holde.«


  »Für Dich, Fürstin von Drachenfels.«


  »Du bist keine Fürstin. Deine Mutter ist es, als Gemahlin des Fürsten und Dein Bruder ist Erbe. Ich weiß, warum Du den Prinzen heiraten möchtest und Liebe ist wahrlich nicht dabei. Du liebst niemand, außer Dich selbst.«


  »Geh!«


  »Das tu ich. Aber denke daran, wenn die Könige gemeinsam ein Urteil fällen, dann schicken sie nach den Meistern, um es zu vollstrecken, um ihre Einigkeit zu demonstrieren. Dann müssen wir ihrem Ruf folgen. Und Verrat ist eines der wenigen Vergehen auf das sich ihre Hoheiten einigen können. Vor allem wenn Du keinen von ihnen hinter Deinen Plänen stehen hast.«


  »Du drohst mir?«


  »Ich rate Dir nur zur Vorsicht. Es wäre schade, wenn ich Deinen hübschen Kopf nehmen müsste. Welcher Ritter sollte Dich dann noch auf sein Schloss bringen?«


  »Einer der sich der Finsternis stellt und nicht vor ihr davonläuft. Dich wird sie verschlingen.«


  »Finsternis?« Kynrod lachte. »Warst Du im Theater und hast Deine Vorliebe für das Drama neu entdeckt?«


  »Lach, solang Du willst, Kyn. Du hast nur noch drei Wochen Zeit.«


  Er stutzte. »Willst Du jetzt mir drohen? Was ist in drei Wochen?«


  »Die Finsternis wird über die Welt fallen. Wer wird entscheiden, in welchem Licht sie danach erstrahlt?«


  Kynrod hob die linke Braue. »Ich glaub ich weiß, wohin die Finsternis ihren Schatten geworfen hat. Du bist nicht bei Verstand.«


  Nadya drehte ihm den Rücken zu. »Und Du bist nicht Teil der Hoffnung. Geh!«


  * * *


  Die Sonne schien in sein Gesicht und Kynrod zügelte sein Pferd, die Wärme genießend. Soviel zur Finsternis. Er lächelte. Nur hier zu sitzen, die Augen geschlossen und den Duft des Frühlings einzuatmen, war eine angenehme Abwechslung zu den Ränkespielen der Reiche.


  Doch er wusste, er durfte nicht lange an einem Platz verweilen. Der Fluch eines Meisters der Reiche. Jeder wollte ihn auf seine Seite ziehen, obwohl alle wussten, dass die Reichsmeister Neutralität geschworen hatten. Um sicherzugehen, dass sie sich an diesen Schwur hielten und nicht den Verlockungen ihrer Konkurrenten erlagen, waren auf die Meister wohl mehr Meuchelmörder angesetzt, als die Reiche überhaupt hervorbrachten.


  Er schüttelte den Kopf. Nadya. Er hätte es besser wissen müssen. Warum war er überhaupt gekommen? Er war ein Meister der Reiche. Er sollte Nadyas Verrat König Nathan melden – er sollte.


  Er tätschelte den Hals des Pferdes. Das Tier wieherte seine Bestätigung. Zu was auch immer. Zumindest hatte er jetzt wieder einen Gaul und brauchte nicht zu Fuß weiterlaufen. Das hieß, bis sie ihm dieses Pferd stahlen oder unter dem Hintern wegschossen. Es war immer eines von beiden.


  Er presste die Oberschenkel an und schnalzte mit der Zunge. Das Pferd nahm Trab auf. Wohin wandte er sich als Nächstes? Wieder zu Tulor, dem runzligen alten Magier? Er fühlte sich nur noch wohl in der Gesellschaft der anderen Meister der Reiche. Sie waren die Einzigen, die ihn nicht in Intrigen einspannen wollten. Allerdings gab es nur noch zwei weitere und Dredbart war ständig auf der Jagd. Manche behaupteten, er hätte seit Jahren kein Haus mehr betreten. Immer in den Wäldern unterwegs. Aber er war nun mal der Beste mit dem Bogen. Sonst wäre er auch kein Meister der Reiche.


  Kynrod lenkte sein Pferd nach Osten in Richtung des Roten Waldes. Es gab keinen reichhaltigeren Jagdgrund in den Reichen. Schließlich verdankte der Wald seinen Namen dem Rotwild. Der Legende nach sah der Wald von weitem früher rot aus, nicht grün, aufgrund der vielen Hirsche die durch ihn hindurchzogen. Wo sollte der große Jäger Dredbart sonst zu finden sein?


  Vielleicht dort, wo das Jagen anspruchsvoller war? Er zügelte wieder sein Pferd und seufzte. Er benötigte angenehme Gesellschaft und ein Wald war so gut, wie der andere, um mit der Suche zu beginnen. Schließlich hatte er es nicht eilig.


  Drei Wochen. Er drehte sich im Sattel um. Hinter ihm war niemand. Er schüttelte den Kopf. Nadyas Stimme folgte ihm. War er von dieser Frau so besessen?


  Die einzige Finsternis, die er kannte, war die, welche Nadya in seinem Herzen hinterließ.


  * * *


  Kynrod sattelte sein Pferd und verzurrte sein Reisegepäck auf dessen Rücken. Der Bauer, bei dem er für die Nacht Unterkunft gefunden hatte, kam zu ihm in den Stall.


  »Guten Morgen.« Er nickte dem Bauern zu. »Habt nochmals dank, dass Ihr mich aufgenommen habt.«


  »Dem Wanderer gib Speis und Trank, dass er Dich nicht verfluchen kann«, antwortete der Bauer mit einem alten Sinnspruch, der die Gastfreundschaft auf dem Lande begründete – zumindest im Königreich Ludwigsralm. »Ihr brecht wieder auf, Wanderer. Nehmt noch Euer Frühstück mit uns ein. Brot und Käse.«


  »Ihr seid großzügig, Renlin. Aber ich möchte nicht Eure Vorräte plündern.«


  Der Bauer lachte. »Es ist Frühling. Wir säen neue.«


  »Ich möchte Euch nicht vor den Kopf stoßen, mein Freund, doch habe ich einen langen Ritt vor mir. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mal selbst, wie lang er noch werden wird. Daher breche ich früh auf.«


  »Ihr habt kein festes Ziel, Wanderer?«


  »Doch, aber es ist beweglich.«


  Renlin runzelte die Stirn. Kynrod lachte. »Ich habe nicht vor mit einem Bogen darauf zu zielen, Renlin.« Er klopfte dem Bauer auf die Schulter. »Wie Ihr seht, besitze ich noch nicht mal einen Bogen. Im Gegensatz zu dem Freund, den ich suche.«


  »Es wird doch kein Wilderer sein?« Renlin blieb misstrauisch.


  Kynrod grinste. »Wild jagt er, besser als jeder andere. Doch mit der Erlaubnis der Könige.«


  Nun lachte der Bauer. »Besser als jeder andere? Lasst das Dredbart Wildfluch nicht hören. Sonst fordert er Euren Freund heraus. Es gibt nur einen Meister der Reiche jedes Handwerks.«


  Kynrod lächelte. Er erwähnte besser nicht, dass es Dredbart war, den er suchte. Sonst käme er nicht innerhalb der nächsten Woche von hier fort, so sehr würde Renlin auf seine Gastfreundschaft bestehen. »Solange er es nicht hört und Ihr die Güte habt, es nicht weiterzuerzählen, sollte mein Freund sicher sein.«


  Der Bauer schlug ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, Wanderer, ich verrate Euren Freund nicht. Doch passt auf, dass Ihr es selbst nicht tut. Dredbart könnte Euch hören. Er soll im Roten Wald sein. Ihr seid bei mir vorbeigekommen, also reitet Ihr in seine Richtung.«


  Kynrod nickte. »Dann werde ich in Zukunft meine Zunge besser hüten.«


  »Ja.« Renlin blickte aus dem Stalltor hinaus auf seinen Hof. »Über die Zunge stolpert man leichter als über einen Kiesel.«


  * * *


  Die Felder hörten auf und vor ihm erhoben sich die mächtigen Kronen der Eichen, Buchen und Espen des Roten Waldes. Und unzähliger anderer Bäume ebenso, die er nicht benennen konnte. Er war ja nicht Dredbart.


  Sein Pferd trottete weiter dem Waldrand entgegen, als er die Bewegung wahrnahm. Flüchtig. Mehr ein Zittern. Unter den Bäumen. Seine Augen verengten sich und er hob die Hand, um die Sonne abzuschirmen. Eine Gestalt kauerte neben der Straße, wo das Dickicht in den Wald überging. Sie sah klein aus, zusammengerollt, als solle man sie nicht entdecken.


  Seine Hand umklammerte den Schwertgriff. Ein Wegelagerer? Die kamen selten allein. Aber warum so offensichtlich vor dem Wald? Hinter den Baumstämmen könnten sie sich besser vor dem suchenden Auge verbergen.


  Sein Pferd trottete unbeirrt weiter. Jetzt erkannte er langes, dunkles Haar, den Rock einer Dienstmagd. Ihre Hände bedeckten ihr Gesicht. Sie kniete am Wegesrand und weinte.


  Er stieß seine Hacken gegen das Pferd und spornte es an. Die Stimme der Vorsicht mahnte ihn, nicht zu galoppieren, sie witterte eine Falle. Aber er wusste ohnehin, dass sein Retterinstinkt ihm eines Tages das Leben kosten würde. Weinende Frauen brachen alle seine Schilde.


  Er zügelte das Pferd vor ihr und die Magd schreckte auf. Angst weitete ihre Augen. Diese waren gerötet, wie das gesamte Gesicht, tränenbedeckt. Gerötet waren auch ihre Arme, allerdings von Blut. Er stieg vom Pferd. Sie versuchte zu fliehen, stolperte rückwärts und lag auf dem Boden.


  Er ging auf ein Knie, um kleiner und weniger bedrohlich zu wirken. »Habt keine Angst, Frau. Was immer Euch zugestoßen ist, vor mir müsst Ihr Euch nicht fürchten.«


  »Geht weg.« Es war keine Aufforderung, es war eine schluchzende Bitte.


  »Ich kann Euch helfen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Keinen Tagesritt von hier entfernt ist ein Bauernhof. Der Gutsherr ist ein freundlicher Mann. Sicher kann er Euch Unterkunft gewähren. Euch wird dort nichts passieren. Man wird sich um Eure Wunden kümmern.«


  Die Magd hob ihre Arme und wurde sich des Blutes bewusst, das an ihnen klebte. »Das ist nicht mein Blut«, wisperte sie.


  Seine Augen verengten sich bei dieser Aussage und die Frau schreckte wieder auf und kroch ein weiteres Stück von ihm weg. Dummkopf, schallt er sich selbst.


  »Wessen Blut ist es dann? Erzählt mir, was passiert ist.«


  Ihr Kopf bewegte sich nach links und rechts.


  »Habt Ihr jemand getötet?«


  Ihre Augen weiteten sich zusätzlich. Sie hob eine Hand, als fürchtete sie, er wolle sie wegen Mordes mit dem Schwert erschlagen. Ihr Kopf zuckte nur noch hin und her, um zu verneinen.


  Seine Hand schnellte vor, packte sie am Arm und zog die Magd zu sich. Sie kreischte auf und wand den Kopf ab.


  »Frau«, er senkte seine Stimme, blieb trotzdem im Ton freundlich, »ich kann Euch helfen. Ich traue Eurem Gesicht keine Hinterhältigkeit zu. Also wenn Ihr jemand erschlagen musstet, dann nicht aus Boshaftigkeit. Ihr könnt Euch mir anvertrauen, eher als jedem anderen.«


  Sie lugte unter ihrem Arm hervor. Sie zitterte. Sie glaubte seinen Worten nicht, aber ihre Augen zeigten, dass sie trotzdem gehorchen würde. Getreu der Unterwürfigkeit, die ihr seit Kindesalter anerzogen war.


  »Ich …« Sie senkte die Augen. Und fing wieder an zu weinen.


  Kynrod seufzte lautlos. Er war Schwertkämpfer. Nie hatte ihn jemand darin ausgebildet, das Vertrauen von Mägden zu gewinnen. Obwohl er kein weinendes Gesicht sehen konnte, ohne anzuhalten und den Grund zu erfragen, war trotz der vielen Übung seine Befragungsmethode nur als stümperhaft zu bewerten. Verbrechern ein Geständnis abzuwringen, lag ihm mehr.


  Er lockerte seinen Griff um ihren Arm und strich über ihr Haar. »Wie heißt Du, Magd?« Er versuchte eine ungezwungenere Anrede.


  Sie schniefte, ohne aufzublicken. »Morwa.«


  »Morwa.« Seine Hand glitt unter ihr Kinn und hob ihren Kopf in seine Richtung. »Wessen Blut besudelt Deine Arme?«


  »Agnes’.« Nur ein Hauch. Tränen quollen aus den Augen über die Wangen. Der Kiefer zitterte unter seinen Fingern.


  »Wer ist diese Agnes?«


  »Sie ist …« Ein Schluchzen erschütterte ihren Körper und sie vergrub wieder das Gesicht in den Händen.


  Kynrod tätschelte ihre Schulter. Es ist dunkel bevor sie mir erzählt, was geschehen ist, dachte er. Er blickte zum Wald. Und wenn wer auch immer ihr dies angetan hatte, sie immer noch verfolgte?


  »Morwa, Du wolltest mir von Agnes erzählen.«


  »Sie war mein Fräulein.« Es war heraus. Sie nahm die Hände vom Gesicht, schniefte erneut und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Tochter der Baronin von Weinhag. Ich war ihre Magd.«


  »Was ist geschehen?«


  »Räuber.« Ihre Wangen krampften sich zusammen, aber es kamen keine Tränen mehr. Sie wischte sich dennoch über das Gesicht.


  »Wir waren auf dem Weg nach Drachenfels. Durch den Roten Wald ist die kürzeste Strecke. Jeder kennt Geschichten über Wegelagerer, aber die gibt es für alle Straßen in den Reichen. Die Baronin gab uns dreißig Mann mit …«


  »Dreißig Mann?« Er starrte sie an. Sie nickte. »Welche Räuberbande wagt es, dreißig gerüstete Soldaten anzugreifen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Manche sagen, die Könige haben Dredbart gebeten, Ordnung zu schaffen. Dann wird er ihnen nicht Herr. Andere behaupten, es sei Dredbart selbst, der die Räuber führt.«


  Sein Kopf ruckte. »Niemals!«, donnerte er. Sie zog den Kopf ein. Er schloss die Augen und schüttelte sein Haupt. »Entschuldige, Kind. Ich habe mich vergessen. Ich kenne Dredbart. Er ist ein Reichsmeister. Er hat einen Eid geschworen. Er würde so etwas niemals tun.«


  »Die Baronin gab auch nichts auf die Gerüchte. Aber wer immer es war, er versteht sein Handwerk.« Die Tränen flossen wieder.
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  Die Fliegen waren zum Mahl geladen. Sie stoben auf, als er die Leiche umdrehte. Die summende Wolke beschwerte sich über die Störung, bevor sie sich wieder über ihrer Mahlzeit niederließ.


  Sie waren alle tot. Einunddreißig Mann und drei Frauen, darunter Agnes, die Tochter der Baronin. Morwa hatte sie ihm beschrieben. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Sehr jung und sehr tot.


  Er stand auf und untersuchte einen der Soldaten. Er trug noch seine Rüstung. Nur leichte Panzerung. Verständlich für die lange Reise und normalerweise auch ausreichend. Kynrod blickte über die toten Männer und Frauen zur zerstörten Kutsche. Ein Baum lag auf ihr. Die Räuber hatten Barrikaden vor und hinter das Gefolge gezogen, sie zum Stehen gezwungen. Sie hatten drei Baumstämme angesägt und denjenigen zu Fall gebracht, unter dem die Kutsche hielt.


  Auf dem Boden lagen keine Schwerter, keine Lanzen. Die Waffen hatte man mitgenommen; ebenso den Schmuck. Er zählte vierzehn tote Pferde. Wie die Leichen mit Pfeilen gespickt. Der Rest war entweder geflohen oder die Räuber hatten sich auch ihrer angenommen.


  Warum? Kynrod stand auf. Er blickte von den toten Soldaten zu Agnes. Jung und schön. Adelig. Die Räuber, die er kannte, hätten sie entweder mitgenommen, um ein Lösegeld zu erpressen, oder zumindest, um sich an ihr zu vergreifen. Die Möglichkeit eine Adelige zu besteigen, hatten die Banditen bestimmt nicht alle Tage. Warum hatten sie es nicht getan?


  Vielleicht war sie nur zufällig getroffen worden. Er ging zur Kutsche. Agnes und ihre Zofen reisten darin. Aber alle lagen außerhalb der Kutsche. Sie hatten den Baum überlebt. Sie mussten aus der Kutsche herauskrabbeln. Damit waren sie für die Räuber einfach zu sehen und einfach zu unterscheiden. Also wurde Agnes nicht in der Hitze des Gefechts getötet. Man ließ keinen Baum auf jemand fallen, wenn man ihn gefangen nehmen wollte. Agnes sollte sterben. Oder wussten sie nicht, wen sie überfielen? War es nur zufällig Agnes?


  Abrupt drehte er sich im Kreis. Die Barrikaden, die angesägten Bäume, der Hinterhalt. Nein, sie hatten nicht auf irgendeine Kutsche gewartet. Die Barrikaden waren zwar einfach genug über die Straße zu ziehen, aber sie im Wald hin und herzutragen, war mühselig. Und sie standen genau in dem Abstand, den ein Dreißig-Mann-Gefolge samt Kutsche einnahm.


  Er stemmte die Hände in die Hüfte und atmete aus. Keine dummen Wegelagerer. Organisierte Banditen. Und sie hatten strategischen Beistand. Er umklammerte einen der Pfeile und riss ihn aus dem Toten. Kynrod verstand nicht viel vom Bogenschießen. Da Schützen aber zu seinen gefährlichsten Gegnern zählten, hatte er sich von Dredbart über Bögen aufklären lassen. Dieser Pfeil gehörte nicht zu einem kurzen Jagdbogen, den sich die meisten Wilderer selbst zusammenschnitzten. Ein langer gerader Schaft, schwere Spitze. Die Federn gehörten alle zum selben Vogel, auch wenn er diesen nicht benennen konnte. Sauber zurechtgeschnitten und in die Rillen eingefügt. Langbögen. Die Reiter hatten keine Chance.


  Langbögen waren teuer. Er betrachtete die gespickten Leichen. Die Pfeile auch. Selbst wenn die Banditen jemand hatten, der ihnen die Bögen und die Pfeile herstellen konnte, warum hatten sie die verschossenen nicht wieder eingesammelt?


  Ein Pfeil, der verfehlt, sei verflucht; ein Pfeil, der trifft, geheiligt. Dredbart hatte ihm das gesagt. Wenn ein Schütze nicht trifft, verflucht er sich nicht selbst, auch nicht seinen Bogen, sondern immer nur die Pfeile. Wer den Bogen verflucht, hat keine Achtung vor sich selbst, denn er ist die Erweiterung seiner Arme.


  Kynrod schüttelte den Kopf. Er hatte das damals schon nicht verstanden. Wie konnte Dredbart jemals ein so begnadeter Schütze werden, wenn er die Fehler den Pfeilen zusprach, anstatt sie bei sich zu suchen und zu korrigieren? Dredbart sammelte nie verschossene Pfeile ein. Die einen waren verflucht, die anderen heilig.


  Die Finger seiner Faust pressten gegen den Pfeilschaft. Wer außer Dredbart? Oder wollte man es so aussehen lassen, als sei es der Wildfluch gewesen? Wollte man den Meisterschützen zum Sündenbock machen? Pfeile zurückzulassen war Verschwendung. Nicht einmal Dredbart konnte sich das im Kriegsfall leisten. Und das hier war Krieg. Die Falle passte zu Wegelagerern. Die Präzision der Ausführung zu Soldaten.


  Er blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Drachenfels. Auf dieser Straße lief die Magd Morwa. Er hatte sie zum Bauern Renlin geschickt. Sie behauptete, ihre Füße könnten sie selbst tragen. So hatten sie sich getrennt. Warum gerade Morwa? Warum hatten sie die Magd entwischen lassen? Jeder andere war präzise gemetzelt worden.


  Er schaute auf die Leiche der jungen Frau. Agnes von Weinhag. Warum bist Du durch den Roten Wald gekommen? Er biss sich auf die Unterlippe. Was wollte sie in Drachenfels? War sie Teil von Nadyas Intrige? Oder wollte sie nur durch Drachenfels hindurchreisen? Hat Nadya sie getötet oder brauchte sie ihre Unterstützung?


  Drachenfels. Verflucht sei dieser Berg! Warum musste er gerade dort aufgewachsen sein? Er konnte nicht zurück und Nadya befragen. Sie würde ihn auslachen, wenn sie ihn denn überhaupt empfing.


  Er drehte sich um. Der Rote Wald. Ein Hirsch und seine Kuh schritten eine viertel Meile voraus durch das Holz. Er musste die Banditen finden. Wenn sie ihn fanden, war er tot. Doch wenn es Krieg war, durfte er sich nicht einmischen. Seiner Haut wehren, ja, aber nicht einmischen. Auch wenn sie Frauen einfach abgeschlachtet hatten. Unter normalen Umständen konnte er sie dafür zur Rechenschaft ziehen, nicht aber im Krieg.


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Es war ständig Krieg – irgendwo gegen irgendwen. Ohne Hilfe würde er sterben. Er öffnete die Augen. War das schlimm?


  Er musste Dredbart finden.


  * * *


  Das Blätterwerk filterte das Sonnenlicht und stieß Lichtlanzen auf den feuchten Waldboden. Zwei Drosseln umwarben sich in der Luft und eine Lerche zwitscherte ihr Lied. Er atmete tief ein. Eine Szenerie so schön, dass man sie auf Leinwand bannen müsste. Samt dem Gesang der Vögel.


  Die Lerche spielte Trebuchet und ihr weißes Geschoss landete auf seiner Schulter. Kynrod ließ die Luft aus seinen Lungen weichen und der Moment war dahin. Die trügerische Idylle offenbarte ihre hässliche Fratze aufs Neue. Ein Schwarm Krähen lachte ihn aus und flog über ihn hinweg. Er kannte das Ziel der schwarzen Aasfresser. Es lag drei Meilen hinter ihm. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, Agnes zu beerdigen. Der Wald musste auch leben. Sie war schon tot.


  Er wischte die Vogelscheiße von seiner Schulter und trottete weiter den Weg durch den Roten Wald entlang. Sein Kopf hatte den stetigen Rhythmus der Pferdehufe aufgenommen und pendelte hin und her. Die Lerche sang wieder. Nun hörte es sich an, als wollte sie ihn verspotten. Welch ein Glück für das Tier, dass er nicht mit Pfeil und Bogen hantierte.


  Einen Pfeil hatte er allerdings dabei. Sein Beweisstück. Er wollte herausfinden, wer diesen Pfeil hergestellt hatte. Jeder Pfeildrechsler hatte seine eigene Handschrift, genau wie jeder Schreiber. Kynrod konnte ein Bastardschwert des einen Schmieds von dem des anderen unterscheiden. Bei Pfeilen versagten seine Augen.


  Er hielt sein Pferd an. Er drehte den Kopf nach links und lauschte dem Rauschen des Windes. Er drehte sein Haupt nach rechts und schnüffelte die modernde Brise des Waldbodens. Warum hatte er angehalten? Etwas war falsch.


  Er hob den Kopf. Die Vögel. Sie hatten aufgehört zu singen. Er grinste. Es war so weit.


  Sein Pferd tänzelte im Kreis. Niemand war zu sehen. Sie versteckten sich entweder hinter den Baumstämmen oder hatten sich im Laub eingegraben. Manche Kronen waren so dicht, dass sie sich auch dort verbergen konnten. Sei es, wie es wolle. Seine Augen huschten von einem Baumstamm zum nächsten. Wenn dieselbe Bande hier wartet, die Agnes erwischt hat, retten selbst meine Klingen mich nicht. Nicht gegen so viele Langbögen.


  »Ist das die Gastfreundschaft des Waldes?«, brüllte er in die Stille. »Ich wurde schon in Kerker gekettet, da war man höflicher. Jedenfalls bekam man wenigstens die hässliche Fratze des Schließers zu Gesicht. Zeigt Euch!«


  Er drehte sein Pferd wieder im Kreis. Keine Reaktion. »Dredbart Wildfluch, Du verfluchter Hurensohn. Das einzige Wild, das Dich verflucht, sind die jungen Mägde, denen Du gezeigt hast, wie Du Ihr kleines Ziel zwischen den Beinen mit Deinem spitzen Schaft triffst. Selbst da hast Du zwei Schuss gebraucht.« Seine Nackenhaare stellten sich auf. Die Spannung der Luft änderte sich. »Und sie wären mit jedem Pfeil aus Deinem Köcher glücklicher gewesen, als mit dem dürren Ast zwischen Deinen Beinen.«


  Gelächter schallte ihm ringsum entgegen.


  »Sieh an, die Bäume können lachen. Können sie auch sprechen, wenn sie sich schon hintereinander verstecken?«


  »Eure Zunge ist so spitz wie mein Pfeil.« Eine tiefe Stimme antwortete ihm, doch nicht die Dredbarts. Der Sprecher zeigte sich nicht. »Macht Euch aber keine Hoffnung, dass Eure Zunge tödlicher ist.«


  Kynrod brachte nur einen Mundwinkel nach oben. Er hoffte für den Schützen, dass er besser schießen als drohen konnte. »Falls sich der Pfeil genauso hinter einem Baum versteckt wie sein Herr, so fürchte ich ihn nicht. Passt auf, dass Ihr ihn Euch nicht in die eigene Gurgel schießt.«


  Ein Mann trat hinter einem Baumstamm zu seiner Linken hervor, breitschultrig und gestaucht, keine fünf Pferdelängen von ihm entfernt. Du stirbst als Erster. Langbögen oder nicht, ich nehme mindestens drei von Euch mit. »Sieh an«, sagte Kynrod laut, »ein Hasenfuß hat sich ein Herz gefasst.«


  »Ihr werdet nicht länger leben, indem Ihr uns beleidigt.«


  »Aber vielleicht Ihr kürzer sterben.« Kynrod bleckte seine Zähne. »Wo ist Dredbart?«


  »Ich weiß nicht, von wem Ihr redet.« Der Mann grinste zurück.


  Kynrod nickte. »Das dachte ich mir. Ein Schütze, der noch nie vom Meister der Reiche seiner Zunft gehört hat. Jetzt weiß ich, warum Ihr Euch versteckt. Ihr schämt Euch für Eure Dummheit.«


  »Es ist genug!«, donnerte der Mann. »Ich werde mir Eure Unverschämtheiten nicht länger anhören.«


  »Oh, werdet Ihr nicht?« Kynrod saß nach vorne gebeugt im Sattel, die Hände auf dem Pferderücken abgelegt. Er versuchte so gelangweilt wie nur möglich auszusehen. Zornige Gegner waren tote Gegner. »Aber mich zu belügen, das ist keine Unverschämtheit? Wegelagerei vermutlich eine Königswürde. Und dreißig gegen einen die neue Tapferkeit.«


  Das Gesicht des Sprechers lief rot an. »Jeder von uns zehn ist Manns genug Euch alleine gegenüberzutreten.«


  Also zehn. Kynrod versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Wenn das so ist, mein werter Freund, warum tut Ihr es dann nicht? Kommt raus und stellt Euch mir. Falls Ihr mit dem Maul ein größerer Held seid, als mit dem Herzen, gestehe ich Euch auch zu, zu zweit gegen mich zu bestehen.«


  Die Kiefer des Schützen knirschten, seine Brauen beschatteten seine Augen. Er griff in seinen Köcher und legte den Pfeil auf die Sehne. »Ich stopfe Euch Euer vorlautes Mundwerk.«


  Er spannte die Sehne, der Bogen hob sich leicht, die Augen verengten sich zusätzlich. Seine Brust stoppte die Atmung. Seine Finger streichelten von der Sehne.


  Kynrod fiel zur linken Seite seines Pferdes und spornte es mit der Hand am Hals und gebelltem Befehl an. Der Pfeil durchschnitt die Luft, wo einen Wimpernschlag zuvor sich sein Kopf befand. Studiere den Gegner und erahne sein Handeln. Diesen Leitspruch hatte ihm sein erster Lehrmeister beigebracht. Ein Lehrmeister, der älter als alle anderen geworden war. Er hatte gewusst, wie man überlebte. Und Kynrod hatte dessen Leitspruch perfektioniert.


  Der Meister der Klingen griff nach hinten und zog das Langschwert von seinem Rücken. Er preschte auf den Schützen zu, den Körper des Pferdes zwischen ihnen. Nach vier Längen hob er sich wieder in den Sattel. Die Augen des Sprechers waren schreckgeweitet. Aber er rannte nicht. Seine zittrigen Finger spannten bereits den nächsten Pfeil auf der Sehne. Er war schnell, hob den Bogen, hielt die Luft an, streichelte die Sehne – doch nicht schnell genug.


  Der Pfeil sprang von der Sehne und schnellte ins Blätterwerk. Der Kopf des Schützen polterte mit ähnlicher Eleganz zu Boden.


  Kynrod nahm den Schwung mit und fiel zur rechten Seite seines Rosses herab. Drei Pfeile kreuzten die Luft, wo seine Brust hätte sein sollen. Sein Pferd umrundete den nächsten Baum. Der Schütze dahinter ließ den Bogen fallen und zog seine Messer. Kynrod grinste, während er an der Seite des Pferdes hing. Für diesen musste er sich noch nicht mal aufschwingen.


  Das Langschwert zuckte und zum Blut des ersten Opfers gesellte sich das des zweiten. Messer fielen zu Boden. Die rote Klinge schnappte aus der Gurgel heraus. Drei Schützen von rechts. Zu weit. Kynrod schwang auf die andere Seite. Zwei Pfeile flogen über seinen Kopf hinweg, der dritte steckte im Sattel. Das Pferd scheute. Kynrod hielt sich mit der linken Hand an der Mähne fest und presste die Beine um Bauch und Rücken des Pferdes. Ein Knacken.


  Er drehte den Kopf. Hinter ihm zwei Schützen. Er schluckte. Sie legten an. Doch sie hatten den Schutz der Baumstämme verlassen. Kynrod zog sich halb hoch, den Pferdekörper als Schutzwall vor den anderen drei Bögen belassend, aber genug Raum, um mit der Klinge auszuholen. Er schleuderte das Langschwert und es wirbelte im Kreis, dem nächsten Schützen entgegen. Die Schneide schlitzte den Ellbogen auf. Schütze und Schwert fielen zu Boden.


  Der zweite Schütze entließ den Pfeil von der Sehne und Kynrods Augen bemerkten, dass er mit unbarmherziger Genauigkeit auf ihn zu kam. Sein Pferd erzitterte und brach zusammen.


  Kynrod ließ von der Mähne ab und rollte sich unter dem fallenden Ross frei. Der Pfeil für seinen Kopf gesellte sich zu den anderen drei in der rechten Seite des Pferdes.


  Wieder unter dem Hintern weggeschossen. Während Kynrods Geist über die Ungerechtigkeit der Welt lamentierte, glitt seine Hand an den Gürtel, zog den Wurfdolch und schmetterte ihn in geübter Bewegung dem zweiten Schützen in den Hals.


  Noch deckte ihn der Pferdekörper vor den drei Männern auf der anderen Seite. Doch zwei umrundeten das Tier auf verschiedenen Seiten, der dritte sprang drüber.


  Kynrod hechtete zu dem am Ellenbogen verletzten Schützen hinter ihm. Er riss ihn am Haarschopf nach oben, benutzte ihn als Schild gegen die anderen drei, zog sein Messer und hielt es ihm an die Gurgel.


  »Ihr wollt doch nicht, dass Euer Kumpan stirbt, oder?« Seine Augen sprangen von einem der sich nähernden Schützen zum nächsten. Er kaute auf der Lippe. Schweiß rann ihm in das rechte Auge. Er hatte etwas übersehen. Zehn hatte der Anführer gesagt. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Wo waren die anderen drei?


  Sein Hals ruckte nach hinten. Zwei pirschten um ihn herum, Bogen im Anschlag. Den dritten konnte er in seinem Rücken spüren, doch sein Hals konnte sich nicht so weit nach hinten drehen. Seine Nackenmuskeln schnellten den Kopf in die andere Richtung. Die Augenwinkel entdecken eine Gestalt, welche die Deckung hinter einem Baumstamm verließ.


  »Ich töte Euren Freund«, schrie er. »Und wenn Ihr schießt, trefft Ihr ihn auch.«


  Die drei vor ihm, zielten ungerührt auf ihren Kameraden, den Kynrod als Schutzschild missbrauchte. Hinter sich hörte er das Zurückziehen einer weiteren Bogensehne. Jetzt waren alle sechs Bögen auf ihn gerichtet. Wenn sie die Pfeile entließen, war er tot. Sein Schutzschild mit ihm; ebenso trafen sich die Schützen wahrscheinlich gegenseitig, wenn ein oder zwei Pfeile daneben gingen. Aber es schien ihnen egal.


  Die Augen seiner Gegner waren nur noch Schlitze. Schweiß rann dem rechten vor Kynrod die Schläfe hinab, der linke presste schmerzhaft die Kiefer aufeinander. Der Arm des mittleren zitterte leicht. Sie konnten die Spannung in den Langbögen nicht mehr lange halten. Kynrod bezweifelte, dass sie die Bögen vorher senkten.


  Kynrods Blick fokussierte. Der mittlere Schütze würde zuerst den Pfeil abschießen. Seine Armmuskeln hielten die Spannung nicht länger. Die anderen würden der Erleichterung nicht widerstehen können und ihm augenblicklich folgen.


  Die Finger um die Bogensehne krampften. Der Bogenarm zitterte nach links, korrigierte die Peilung wieder nach rechts. Der Mundwinkel zuckte. Jetzt. Kynrod sprang. Er kam auf seiner Schulter auf, rollte ab, griff nach hinten und zog das Kurzschwert. Vier Pfeile durchbohrten derweil sein Schutzschild. Sie gaben nicht viel auf ihresgleichen. Doch zwei Schützen hinter ihm folgten seinem Manöver.


  Der erste entließ den Pfeil zu früh. Auch er konnte die Spannung nicht mehr halten. Ein Schrei und das gefiederte Geschoss durchdrang den Oberschenkel des linken vorderen Schützen.


  Kynrod wirbelte zum letzten verbliebenen Pfeil herum. Er erhaschte, dass zwei Banditen bereits wieder in ihre Köcher griffen. Nachher. Erst der andere. Sein Blick fing den des Schützen. Dessen Augen weiteten sich. Angst. Er darf nicht auch versagen. Er muss treffen. Kynrod grinste. Aber er wird es nicht.


  Kynrods Messer schleuderte in die Sicht des Schützen. Dieser schreckte zurück und entließ den Pfeil. Kynrod machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu ducken. Der Pfeil ging im Himmel auf Reisen. Der Mann gaffte nur blöde. Schade, das Messer hatte ihn nicht mal verletzt. Doch Kynrod musste sich um den nächsten kümmern.


  Zwei schnelle Schritte und er sprang. Der Mann umklammerte den Pfeil in seinem Bein. Mund und Augen schreckten auf. Er umklammerte die Klinge in seiner Brust, bevor Kynrod das Kurzschwert wieder herausriss.


  Er drehte den toten Körper, dass er zwischen sich und den Schützen gegenüber stand. Doch Langbögen waren durchaus in der Lage ihn zu durchdringen und Kynrod mit in den Tod zu reißen. Also wieder springen.


  Der Bandit vor ihm spannte. Kynrods zweiter Wurfdolch verließ die Finger, doch er hatte nicht genug Zeit zum Zielen. Der Dolch taumelte in Richtung Gesicht und der Schütze konnte mit einer leichten Drehung ausweichen. Was seinen Pfeil lange genug von Kynrod weglenkte.


  Stahl riss Sehnen und Knochen aus dem Kniegelenk. Der Bandit schrie. Kynrod lachte. Er überließ es den Pfeilen der anderen, ihren Kameraden zu töten. Er schnappte einen Pfeil aus dem Köcher, bevor er wieder über den Boden hechtete. Er schleuderte ihn dem nächsten Schützen ins Gesicht. Doch der öffnete bereits die Finger um die Sehne.


  Kynrods Oberkörper schnellte um die eigene Achse. Der Pfeil riss den linken Oberarm auf. Er presste die Zähne zusammen, die Lippen verzogen sich und der Schmerz öffnete die Schwerthand. Sein Schwert fiel. Sein rechter Arm schoss nach vorne und fing die Klinge. Der Bandit riss seinen Dolch aus dem Gürtel. Er stach nach Kynrods Bauch, doch der Meister der Reiche blockte. Er schnitt über die Gurgel des Kontrahenten, bevor sich dieser bewusst werden konnte, dass das spritzende Blut sein eigenes war.


  Der Körper plumpste auf den mit Blut gewässerten Waldboden. Kynrod schnaufte. Sieben. Mehr konnte er nicht mitnehmen. Die letzten drei Langbögen standen ihm gegenüber, die Sehnen schrien in der Qual der Spannung. Diese drei waren nicht mehr so dumm, die Pfeile gleichzeitig zu entlassen. Einer nach dem anderen, jeder seinen Bewegungen folgend. Spätestens der dritte würde ihn niederstrecken. Es war ein guter Kampf gewesen. Er wusste schon immer, dass es schließlich eine Fernwaffe sein würde, die ihn überwand. Kynrod blickte seinem Tod ins Gesicht und lächelte.


  * * *


  »Was ist hier los zur Hölle?« Die Stimme donnerte durch den Wald und der Funke der Hoffnung entfachte ein Feuer in Kynrods Brust. Er wusste, wer da kam.


  »Ein Aufwiegler, Meister«, antwortete einer der drei.


  Aufwiegler? Ich? Kynrod musste grinsen. Er hatte doch tatsächlich gedacht, es wäre umgekehrt.


  »Senkt die Bögen!«, befahl die Stimme. Die Bögen senkten sich. Ein Pferd kam zwischen den Bäumen zum Vorschein und auf ihm der Mann, dem die Stimme gehörte. Er war älter geworden. Grau durchzog seine schwarze Mähne. Seine Stirn war gefurcht, doch konnte das auch an seiner Grimmigkeit liegen. Er war nie ein Mann des heiteren Herzens gewesen, so doch sein Freund. Hoffte Kynrod.


  Dredbart Wildfluch blickte über die gekrümmten Körper, welche den Waldboden drapierten, dann wieder zu Kynrod. »Nur sieben. Du wirst alt.«


  Kynrod lächelte. »Und Du, wie es aussieht, Räuberhauptmann.«


  »Der Schein trügt wie der Schatten im Augenwinkel, Kynrod. Lass Dich nicht von Gerüchten blenden.«


  Kynrod schwenkte mit dem Schwert über die Leichen. »Es waren mehr Pfeilschäfte, die mich blendeten. Aber ich schätze mich glücklich. Agnes von Weinhag erblindete an deren Anblick. Für immer.«


  Dredbart senkte den Kopf und verzog die Lippen. Er seufzte. »Komm mit. Ich muss Dir einiges erklären.«


  »Das wüsste ich zu schätzen, Dredbart.« Und tu es, bevor ich Dir die Gurgel aufschlitze, alter Freund.
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  Kynrod blickte zu den kauernden Menschen in den Baumkronen empor. Ein weiterer Vorposten. Er hatte aufgehört zu zählen der wievielte. Dredbart hatte Meilen um sein Hauptlager herum Wächter postiert. In den Baumkronen, denn die meisten Menschen schauten nicht nach oben.


  Sie drangen tiefer in den Roten Wald ein, als sonst ein Reisender sich je wagte. Die Bäume standen dichter, als neben der Straße, wo er Dredbart getroffen hatte. Kynrod musste um Baumstämme herumreiten, Dickicht aus Hecken und Unkraut versperrten den Weg. Keine Reiterschaft der Reiche konnte dieses Lager stürmen, außer vielleicht die Schar der Engel und Dämonen.


  Ein Bach schlängelte sich durch den Wald und von seinem Ufer ausgehend hatte Dredbart Bäume fällen lassen, um eine Lichtung zu schaffen. Die gerodeten Stämme dienten als Barrikaden um das Lager herum. Ebenso hatte man Hütten und Unterstände daraus gezimmert; keines davon verdiente es, als wohnlich betrachtet zu werden.


  Die Männer und Frauen im Lager hielten mit ihrer Arbeit inne und lächelten Dredbart zu, als er in das Lager ritt. Einige fielen sogar auf ihre Knie. Dredbart drehte den Kopf in eine andere Richtung, um sie nicht bemerken zu müssen. Kynrod grinste. Sein alter Freund führte diese Menschen, doch er wollte nicht als König verehrt werden, das war offensichtlich. Die Frage war, warum er sie dann überhaupt führte. Und seinen Eid verriet.


  Sie ritten weiter durch lächelnde Gesichter, doch keiner jubelte. »Du hast Dir aber eine geschwätzige Gefolgschaft ausgesucht, Dredbart«, sagte Kynrod. »Rekrutierst Du nur die Stummen und die Tauben?«


  »Ich rekrutiere nicht.« Seine nachdenklichen Augen hafteten auf Kynrod.


  »Sicher.«


  »Ich habe die Leute gebeten, keinen unnötigen Lärm zu verursachen. Es verriete unsere Position.«


  »Gebeten. So, so.«


  »Das sind freie Menschen, Kynrod. Ich bin kein König. Ich zwinge niemand meinen Willen auf.«


  »So wie den drei Schützen, nehme ich an.« Kynrod erwiderte den Blick seines alten Freundes ungerührt. »Die haben ganz freiwillig ihre Bögen gesenkt und wollten mich überhaupt nicht erschießen.«


  »Hättest Du Dich nicht wie ein dummes Kind verhalten, hätten sie das von Anfang an nicht getan. Aber der große Klingenmeister musste ja zeigen, dass er keine Angst vor ein paar Langbögen hatte.«


  Kynrod lachte.


  »Was gibt es da zu lachen?«, blaffte Dredbart. »Du hast sieben meiner Männer getötet, völlig unnötig.«


  »So unnötig, wie sie Agnes und ihr Gefolge getötet hatten.«


  Dredbart presste die Lippen zusammen. Widerwillig antwortete er. »Wir müssen darüber reden.«


  »Wohl nicht nur darüber. Ich weiß nicht, wie blind Du Dir selbst gegenüber geworden bist, aber das waren Wegelagerer, die ich getötet habe, Dredbart. Ich hatte sie angesprochen und ihre Antwort waren Pfeile.«


  Dredbarts Augen verengten sich. Das wollte der Meisterschütze nicht hören. Genauso wenig, wie er die knienden Untertanen wahrnehmen wollte.


  * * *


  Die Heilerin hatte Kynrods Wunde gesäubert und mit Kräutern bedeckt, von denen er nur die Hälfte kannte. Er betrachtete das eingefallene Gesicht der Waldhexe. Es war halb mit ihren Haaren bedeckt. Er sollte sie über diese zusätzlichen Kräuter befragen, er brauchte jedes Heilwissen, das er ergattern konnte, falls mal kein Heiler in der Nähe war. Doch das Gesicht dieser Frau hatte gelitten. Warum sie sich auch immer Dredbart angeschlossen hatte, es war nicht Menschenliebe. Sie schaute Kynrod kein einziges Mal ins Gesicht. Hätte Dredbart ihr nicht befohlen, ihn zu verbinden, sie würde bestimmt zusehen, wie die Wunde sich entzündete.


  Kynrod verzog die Lippen. Die Wunde brannte, der Verband lag zu fest an. Er konnte das angedeutete Lächeln der Hexe sehen, als sie aufstand und das Zelt verließ. Kaum war sie gegangen, gesellte sich Dredbart zu ihm.


  »Wurdest Du gut versorgt?«


  Kynrod lächelte schief. »Ich kann nicht sagen, wie viel Gift sie den Heilkräutern beigemischt hat, aber sie hat bestimmt nicht mehr getan als erforderlich.«


  Dredbart zuckte die Schultern. »Das wird ausreichen. Ich habe ihr gesagt, dass ich Dich noch brauche. Marwana ist die beste Heilerin, die uns zur Verfügung steht. Aber sie mag andere Menschen nicht. An uns hat sie sich gewöhnt, aber jeden anderen trifft nach wie vor ihr Argwohn.«


  »Was hat man ihr getan?«


  Wieder zuckte der Meisterschütze die Achseln. »Ich weiß es nicht. Einige von den Leuten behaupten, man habe ihre Töchter entführt, vergewaltigt und ertränkt. Andere, dass der König ihr wegen eines Hexenfluchs die Zunge hat herausbrennen lassen, aber sie habe sie wieder nachwachsen lassen. Wozu wüsste ich aber nicht. Sie hat noch nie mit mir gesprochen.«


  Kynrod grinste. »Und ich dachte, es läge an meinem Charme.«


  »Was immer ihr angetan wurde, es sitzt tief. Sie kam vor drei Monaten zu mir. Warum weiß ich nicht, aber vermutlich fühlte sie sich nicht mehr sicher. Wie alle anderen auch.«


  »Wann waren die Zeiten schon mal sicher?«


  Dredbart schnaubte. »Du arroganter Mistkerl. Klingendreher nennen sie Dich. Du tanzt mit Deinen Schwertern wie ein Derwisch. Ein Wirbelsturm aus Stahl. Wen hast Du schon zu fürchten, was weißt Du schon von unsicheren Zeiten?«


  »Zum Beispiel Langbögen habe ich zu fürchten. Und Du solltest gut genug wissen, dass man als Meister der Reiche immer mit offenen Augen schlafen sollte. Jeder der fünf Könige will einen tot sehen. Von ihren Fürsten ganz zu schweigen.«


  Dredbart nickte. »Ja, nicht wahr? Und nun stell Dir vor, wie sich das anfühlt ohne Schwerter in Deiner Reichweite. Die einzige Kampfausbildung, die Du hättest, wäre, wie man ein Feld pflügt und eine Kuh melkt. Mit einer Frau und fünf Kindern. Von denen Du nicht weißt, ob sie morgen vergewaltigt oder übermorgen niedergeritten werden.«


  »Dredbart, es gab schon immer Streitigkeiten zwischen …«


  »Streitigkeiten? Am Lagerfeuer vor diesem Zelt sitzt Gundrof. Er hat über fünfzig Sonnenzyklen auf seinen krummen Rücken geschultert. Geh raus und frag ihn über Streitigkeiten. Nathans Männer haben seine Vorräte geplündert, die Felder verbrannt und seine Töchter vergewaltigt, nachdem sie die Mutter köpften, um die Kleinen gefügig zu machen. Svenwalds Schlächter kamen am nächsten Tag. Sie hatten so viel Mitleid, dass sie den Töchtern erst die Schädel einschlugen, bevor sie sie missbrauchten.«


  Kynrod würgte. Er schloss die Augen und bezwang seinen Magen.


  »Schmeckt Dir nicht, was?«


  Wut kochte in Kynrod hoch und ließ den Magen vergessen. Er fixierte Dredbart. »Dir schmeckt es, Dich zum Anführer der Witwen und Waisen aufzuschwingen? Willst Du die fünf stürzen und selbst zum Herrscher über alle Reiche werden? Damit endlich Dredbart, der Wohlwollende regiert?«


  »Ich bin kein König!«, spie er Kynrod entgegen. Sein Gesicht lief rot an, er rückte näher heran. »Diese Leute haben Angst, Kynrod, sie sind verzweifelt, sie wissen nicht mehr, was sie mit ihrem Leben anfangen, wie sie ihre Lieben schützen sollen. Den Fürsten zu dienen ist kein Garant mehr für Sicherheit. Die Grenzkämpfe ziehen sich seit Jahrzehnten hin. Die Grenzgebiete aufzugeben bringt nichts. Dort ist entweder der fruchtbare Boden, oder die plündernden Horden ziehen einfach weiter ins Land hinein, bis sie die Bauernhöfe finden.«


  »Die Fürsten schützen ihre Ernten. Sie sind angewiesen auf die Bauern.«


  »Bist Du blind, Kynrod?« Dredbart ballte die Fäuste. Der Körper des großen Mannes bebte. »Die Fürsten verteidigen ihre Burgen, mehr nicht. Entweder die Soldaten plündern feindliche Bauern, oder sie brennen die eigenen nieder, um dem Feind keine Nahrung zurückzulassen. Die Bauern genießen keinen Schutz. Einige Gutsherren hatten sich zusammengeschlossen, um ihre Felder und Landwirte zu schützen im Weinhag. Die Baronin roch Verschwörung und ließ sie alle hängen.«


  »Musste deshalb ihre Tochter Agnes sterben? Hast Du darum Pfeile durch ihren wehrlosen Körper getrieben? Um ihre Mutter zu strafen? Was würden wohl Gundrofs Töchter dazu sagen?«


  Dredbart drehte sich weg, seine Kiefer malmten. Kynrods Rücken spannte sich. Er musste vorsichtig sein. Dies war Dredbart Wildfluch. Selbst wenn er ihn hier auf kleinem Raum bezwingen konnte, draußen lagerte seine Streitmacht. Auch wenn sie nur aus Bauern und Wegelagerern bestand.


  Dredbart drehte sich zu ihm um. »Die liebe, kleine, unschuldige Agnes wurde zu Nathans Hof nach Galgenhain geschickt auf Geheiß von König Svenwald. Svenwald wollte das Geschacher der Grenzen auf die nächste Schlachtebene heben, dem Heirats- und Intrigenspiel.«


  »Und? Das sollte Dir doch recht sein. Weniger Lämmer sterben, wenn sich die Wölfe untereinander zerfleischen.«


  Dredbart schüttelte langsam den Kopf. »In diesem Falle wollten die Wölfinnen noch ein paar Lämmer auf dem Weg mitnehmen.«


  Kynrod runzelte die Stirn. »Die Baronin treibt ein falsches Spiel?« Nicht, dass das nicht ohnehin offensichtlich wäre; sie war schließlich eine Adelige.


  »Nicht die Mutter, die Tochter.«


  »Agnes?« Kynrod schloss seinen erstaunten Mund, als Dredbart bestätigend nickte. »Woher willst Du wissen, was Agnes von Weinhag plante, Dredbart?«


  »Mägde und Diener, Kynrod. Die Missachteten. Ihre Liebe hängt an den Äckern ihrer Väter, ihre Ohren an den Mündern der Adeligen.«


  »Du hast Spione in den Adelshäusern?«


  »Nur in den grenznahen Burgen.«


  »Dredbart, Du bist keinen Deut besser als sie.«


  Dredbarts Zorn malte sein Gesicht rot. Sein rechter Zeigefinger spießte Kynrod auf. »Bist Du hier zum Heiligen mutiert? Gleichgültigkeit ist keine gerechte Sache, Kynrod. Was glaubst Du eigentlich wer Du bist? Die Hände in den Schoß legen und zuzuschauen, wie Frauen vergewaltigt und ihre Männer abgeschlachtet werden, immer mit einem ›Ich bin Meister der Reiche, ich habe keinen Anteil daran‹ auf den Lippen. Es ist deren Spiel, Kynrod, deren Regeln. Glaubst Du, es macht mir Spaß?«


  Kynrod öffnete den Mund, um zu antworten, aber Dredbart schnitt mit dem Arm durch die Luft.


  »Nein, Kynrod, keine von Deinen platten Ehrbezeugungen.« Wildfluch deutete auf die Zeltflappe. »Da draußen sitzen die Männer und Frauen, die Schutz benötigen und keinen finden – außer im Roten Walde, bei mir! Ich habe die Geschichte von jedem Einzelnen gehört, ihre Tränen geteilt, ihren Kummer mit leeren Worten getröstet. Worte, so hohl wie die Ehre der Meister.«


  »Und deshalb bist Du im Krieg?«


  »Krieg?« Dredbart schnaubte. »Krieg überlasse ich den Gerüsteten. Ich versuche zu schützen, einen Hort der Ruhe zu geben, wenn schon nicht des Friedens.«


  »Und Agnes?«


  Dredbart nickte. »Und Schlimmeres zu verhindern.«


  »Schlimmeres? Für Dich oder die Reiche?«, fragte Kynrod.


  Dredbart seufzte und ließ die Schultern hängen. Er setzte sich auf den Boden. Kynrod folgte seinem Beispiel.


  »Keiner hat gesagt, dass den Schutzbedürftigen zu helfen, einfach sei, Kynrod. Manche Entscheidungen …« Wildfluch schüttelte den Kopf. »Manche Entscheidungen trifft man nur unwillig.«


  »Treffen tust Du sie trotzdem. Mit Deinen Bögen.«


  Dredbarts Brauen zogen sich zusammen. »Jetzt sprichst Du schon wieder von Deinen hohlen Phrasen. Die Fürsten verstecken Raub und Mord hinter ihrer ach so hochgehaltenen Ehre, Du versteckst dort Deine Feigheit.«


  Kynrod ballte seine Fäuste. »Ich stand zehn Deiner Langbögen gegenüber. Erzähl mir nichts von Feigheit. Wie viele Bögen hast Du gebraucht, ein wehrloses Mädchen zu durchbohren?«


  »Wehrlos?« Dredbart lachte bitter. »Hör mir zu, Kynrod, dieses wehrlose Mädchen hatte nicht vor, Svenwalds Befehl Folge zu leisten. Jedenfalls nicht so, wie es sich der alte König vorstellte. Sie sollte Zwischenstation in Drachenfels machen, für neue Pferde und Verpflegung. Das kam ihr gerade recht.«


  »Nadya.« Kynrods Stimme war nur ein Flüstern.


  »Ja, Deine geliebte Nadya. Vielleicht willst Du ihr einen Besuch abstatten?«


  Kynrod versteifte sich. »Du weißt, dass ich bei ihr war.«


  Dredbart hob die Augenbrauen. »Ehrlich, ich sollte nicht überrascht sein, doch wusste ich es nicht.«


  »Haben es Dir nicht Deine Vögelchen gezwitschert?«


  Dredbart schnaubte. »Im Gegensatz zu Vögelchen haben meine Informanten keine Flügel. Ich hinke dem Ränkespiel hinterher.«


  »Sie waren wohl schnell genug, um Agnes abzufangen.«


  »Die Adligen sind schnell dabei, wenn andere für sie Köpfe rollen lassen sollen. Aber wenn die Herrschaften sich selbst aus ihren Polstern erheben müssen, brauchen sie Wochen der Vorbereitung. Ich hatte schon Angst, meine Baumfallen sind verrottet, bevor Agnes auch nur losfährt.«


  »Das wundert mich«, sagte Kynrod. »Nadya schien es eilig zu haben. Sie erwähnte eine Finsternis in …«


  »… drei Wochen.«


  »Du weißt, was es damit auf sich hat?«


  »Ich habe keinen Schimmer, Kynrod. Irgendetwas ist in drei Wochen. Sie verfolgen einen engen Zeitplan, aber ihr eigentliches Ziel können sie unmöglich in drei Wochen erreichen. Die Finsternis könnte eine umhüllende Beschreibung sein; für ein Mordkomplott zum Beispiel. Möglicherweise ist etwas schief gelaufen und deshalb ist Agnes erst spät aufgebrochen, um sich mit Nadya zu bereden. Na ja, zum Glück brauchen wir uns um Agnes keinen Kummer mehr machen.«


  »Was war so gefährlich an diesem Kind?«


  »Kind? Sie war so unschuldig wie Nadya.«


  »Nadya ist so unschuldig wie ein gefallener Engel.« Kynrods Herz verkrampfte. Er gab das nur ungern vor anderen zu.


  Dredbart nickte. »Und verlor diese Unschuld vor ihrer Geburt. Agnes hätte ihre Schwester sein können. Jedenfalls heckten sie diesen Plan zusammen aus. Unabhängig von ihren Eltern.«


  »Warum hast Du dann nicht die Fürstenpaare informiert? Sie hätten ihre Töchter gestoppt.«


  Dredbart lachte. »Sicher. Als würden die Fürsten auch nur einen Dreck darauf geben, was ich zu sagen habe.«


  »Du bist ein Meister …«


  »Hör auf damit!«, brüllte Wildfluch. »Wir sind keine Meister. Wir sind nichts! Der Titel wurde uns nur vergeben, um uns ruhig zu stellen, unter diesen Eid zu bannen. Sonst hätten sie uns erschlagen müssen. Wer so gut ist wie wir, Kynrod, bedeutet eine Gefahr für jeden Fürsten, das weißt Du. Ihre rechte Hand will uns töten, ihre linke uns benutzen. Daher der Eid.«


  Kynrod nickte. Nadya war nur die Letzte, die versucht hatte, ihn auf ihre Seite zu ziehen; sie war nicht die Erste. »Aber wie Du sagst, Dredbart: Ohne den Eid sind wir tot. Du hast ihn gebrochen. Sie werden Dich jagen.«


  »Ja, und Dich auch, ganz egal wie ehrenhaft Du Dich verhältst. Wenn Nadya und Agnes bereit sind, nach vorne zu stoßen, dann sind genug da, die ihnen vorausgeeilt sind.«


  »Was hatten die Frauen vor? Nadya wollte mich auf ihre Seite ziehen. Doch hat sie mich immer auf Abstand gehalten und damit meine ich nicht nur ihr Bett.«


  Dredbart grinste. »Stahl kann Dich nicht treffen, Kynrod, selbst Pfeilen weichst Du aus, aber die süßen Lippen einer Frau …«


  »Ihre spitze Zunge eher. Alle meine Waffen sind dagegen stumpf.«


  »Einsicht bereitet den Weg zur Weisheit.«


  »Ich bin hier, nicht bei ihr. Obwohl ich bei ihr vermutlich einen angenehmeren Tod gefunden hätte als im Roten Wald.«


  »Noch lebst Du.«


  »Was ich weder ihr noch Dir verdanke.«


  Dredbart seufzte. »Ich sollte die Leute besser unter Kontrolle haben, ich weiß. Aber es ist nicht so einfach. Man kann nicht überall selbst sein.«


  »Eine vortreffliche Ausrede. Mich dünkt, ich hörte sie zuletzt bei König Svenwald, als er mal wieder Plünderer und Vergewaltiger entschuldigte.«


  Dredbart lief rot an. Er hob seine Faust. »Ich bin nicht wie die, Kynrod!«


  »Das sagten vermutlich alle am Anfang. Wann haben sie sich wohl ihrem Schicksal ergeben?«


  Dredbart stand auf. »Vielleicht solltest Du gehen.«


  »Vielleicht sollte ich diesen Wahnsinn stoppen.«


  Dredbart wandte sich ihm zu. »Willst Du mir drohen?« Er zeigte mit der Hand nach draußen. »Bilde Dir nicht ein, Du kommst lebend aus diesem Lager, wenn Du mich tötest.«


  »Jeder muss mal sterben.«


  »Oh, und Du hast vor es mit Ehre zu tun, um diese Bastarde, die sich adelig nennen zu schützen.«


  »Ich schütze die Reiche.«


  »Das ist mir noch nicht aufgefallen. Und den Leuten dort draußen auch nicht. Du hast keine Ahnung, was Du da schützt demnächst.«


  »Dann sag es mir. Was wollte Agnes bei Nadya.«


  »Ein Reich.«


  * * *


  Die Sonne stach mit ihren Strahlen durch die Bergkuppen im Osten und tauchte das Land in blutroten Schein.


  Bald werden wir dafür nicht mehr der Sonne bedürfen. Kynrod strich sich über seinen Kinnbart. Wenn Dredbart recht hat …


  Die fünf Reiche hatten sich schon immer bekämpft. Jeder wollte seine Grenzen erweitern, mehr Land, mehr Gold, mehr Macht. Aber wenn die Fürstentümer und Grafschaften untereinander konspirierten, dann könnte dies in einen Krieg führen, der alle anderen Konflikte zum Scharmützel degradierte.


  Fürsten versuchten ihre Herrscher zu ersetzen, seitdem es Adelige gab. Aber ein Bündnis gegen die Reiche … Wie wollten sie das anstellen? Sobald sich auch nur zwei Königshäuser gegen die rebellischen Fürsten verbanden …


  Kynrod zügelte sein Pferd. Er blickte zurück zum Roten Wald. Ein weiterer Fürst saß dort, ein weiterer Spieler. Auch wenn es Dredbart Wildfluch nicht wahrhaben wollte, er hatte sich selbst zum Fürsten erhoben. Er beanspruchte Land, den Roten Wald. Er sammelte Männer und verteidigte sein Gebiet. Mit welch hehren Ansprüchen er auch gestartet sein mochte, es endete in Blut. Das tat es immer.


  Doch je mehr Spieler, desto eher konnten die Rebellenfürsten ihre Machenschaften verstecken. Eine Einigung der Könige, ein Bündnis, mussten sie verhindern. Mit Intrigen und getarnten Überfällen konnten sie die Herrscher einen nach dem anderen stürzen, um sich danach gegenseitig zu bekämpfen. Das würden sie tun, das war gewiss. Jeder wollte alleine herrschen und jeder hielt sich für ach so schlau, alle anderen austricksen zu können. Ein Blutbad.


  Und die Bauern, die Handwerker, Tagelöhner, die einfachen Leute. Sie waren es, die es am wenigsten interessierte und die am meisten darunter zu leiden hatten. Auch Wildfluch konnte das nicht verhindern. Er machte es nur schlimmer.


  Drei Wochen.


  Kynrod blickte über die Felder. Die Bauern pflügten mit ihren Ochsen. Dort wischte sich einer den Schweiß von der Stirn, sein Nachbar blickte nach jeder Scholle ängstlich nach hinten. Das würde immer so sein. Aber wenn Kynrod die Könige warnte, dann konnte er den Konflikt eindämmen. Scharmützel ja, doch kein Krieg.


  Aber an wen sollte er sich wenden? Alles, was er hatte, war Wildfluchs Vermutung und sein eigenes Wissen über Nadya. Die Könige würden den Roten Wald ausräuchern, wenn er ihnen klarmachte, dass Wildfluch eine Bedrohung darstellte und was war damit gewonnen? Er hätte nur einen Freund verloren. Wenn er den Herrschern sagte, die Fürsten konspirierten, lachten sie ihn aus. Fürsten taten das immer.


  Kynrod brauchte Hilfe. Es gab nur zwei Menschen, denen er sich noch anvertrauen konnte. Wildfluch schied aus.


  Also der Magier.
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  Ein weiterer Abend senkte sich über Ludwigsralm. Kynrod hatte das Reich fast komplett durchquert. Er kannte das Dorf, das vor ihm lag und auch die Gaststätte dort. Vor drei Tagen war er vom Roten Wald aufgebrochen. Jetzt freute er sich auf ein gutes Essen, Bier und ein Bett.


  Morgen würde er die Grenze zu Westau überschreiten, das am meisten beneidete Königreich, denn der Magierzirkel hatte seinen Sitz in der Königsstadt Trautburg. Genau genommen hatte einer von Königs Bratwist Vorfahren seinen Stammsitz in die Stadt des Zirkels gelegt und den ehemaligen Reichssitz aufgegeben. Aber an solchen Details störte sich heute keiner mehr.


  Obwohl auch die Magier angehalten waren, sich aus den Angelegenheiten der Reiche herauszuhalten, überlegte es sich jeder König zweimal, Trautburg anzugreifen. Die Magier konnten sonst auf die Idee kommen, dass sie sich verteidigen mussten.


  Kynrod trottete ins Dorf und hielt vor der Taverne an. Er stieg ab und drückte dem heraneilenden Stalljungen zwei Kupferstücke in die Hand. »Versorg die Mähre gut, sie hat morgen einen langen Ritt vor sich.« Der Junge nickte und führte das Pferd in den Stall hinter der Gaststätte.


  Kynrod trat durch die Tür und grinste. Es hatte sich nichts geändert. Der Wirt lehnte seine überschüssigen Pfunde immer noch gegen die Theke und schaute seinen drei Töchtern beim Servieren zu. Das Dutzend Tische stand da, wo es immer stand und die Schemel knarrten und die Bänke waren durchgebogen wie eh und je. Auch Kynrods Vorschlag vom letzten Mal ein Fenster zu öffnen, hatte der Wirt ignoriert. Dessen Frau hörte man in der Küche schimpfen. Die gleichen Flüche wie in all den Jahren. Es tat gut zu wissen, dass es eine gewisse Konstanz in der Welt gab – außer Krieg.


  Die Taverne war gut besucht. Der Großteil der Leute hier war wie Kynrod auf dem Weg nach Westau und König Bratwist hatte eine Zollstation auf der Hauptroute errichten lassen. Sie zu umgehen war aufgrund der dichten Wälder auf der einen und den Schluchten auf der anderen Seite schwierig. So dachten sich viele Händler, sie spendeten ihr Geld lieber hier als an der Grenze. Dort zahlten sie dann mit den Waren, die sie verkaufen wollten. Soldaten waren nicht gut im Schätzen von Waren und es schien, als hätte König Bratwist das noch nicht gemerkt.


  Kynrod nickte den drei Männern am Tisch zu und setzte sich auf den freien Platz an der Bank. Die jüngste Wirtstochter eilte heran. »Ein Bier und was auch immer Deine Mutter gerade in der Küche zusammenbraut.« Das Mädchen lächelte und die Männer am Tisch lachten.


  »Mein Vater nennt es die Giftküche. Seid Ihr sicher, Ihr wollt noch bei uns essen?«


  Der Mann rechts von Kynrod schob seinen leeren Teller beiseite. »Das erzählst Du mir erst jetzt, Mädchen?«


  Sein Kumpan gegenüber grinste. »Sie hat bemerkt, wie lüstern Du sie anstarrst. Da hat sie sich gedacht, besser tot als zwischen meinen Beinen.«


  Alle fünf lachten und das Mädchen ging, Kynrods Bestellung zu holen. Der Schwertmeister schaute ihr hinterher.


  »Netter Hintern«, bemerkte sein Sitznachbar.


  Kynrod grinste. »Der Rest ist auch nicht zu verachten.« Die Männer lachten.


  »Ich würde keine Hand an sie legen an Eurer Stelle«, sagte der Mann Kynrod gegenüber. »Der Vater bewacht seine Töchter eifersüchtig.«


  Kynrod grinste. »Ich weiß, ich habe es probiert.«


  Sein Sitznachbar schlug ihm lachend die Hand auf die Schulter. »Ihr seid mutiger als Ihr ausseht.«


  Kynrod drehte seinen Kopf zu dem Mann. »Wie mutig sehe ich denn aus?«


  »So mutig, dass Ihr schlau genug seid, Ärger aus dem Weg zu gehen.«


  »Oh«, erwiderte Kynrod, »das tue ich. Doch der Ärger ist schneller.« Die Männer grölten.


  Das Bier kam und sie tranken zusammen.


  »Ich bin Lorn«, stellte sich der Mann rechts von ihm vor. »Die anderen beiden Halunken sind Viktor und Astor.«


  Kynrod nickte ihnen zu. »Mein Name ist Rod.« Er vermied es, seinen richtigen Namen in der Öffentlichkeit zu verwenden. Zu viele Bewunderer, zu viele Rauflustige, zu viele Meuchler. Daher griff er meistens auf ›Rod‹ zurück. ›Kyn‹ nannte ihn nur Nadya.


  »Und Rod, was treibt Dich in diese Kaschemme?« Kaum kannten sie den Namen, wurden die Leute familiärer.


  »Was wohl die meisten hier reintreibt. Lieber das Gold versaufen, als es Bratwist in den Rachen schmeißen.«


  Die anderen lachten und Lorn schlug wieder auf Kynrods Schulter. Es begann, ihm auf die Nerven zu gehen.


  »Wir gehen auch rüber nach Westau zu den Forellenfressern.« Lorn nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug.


  »Nur weil Du keinen Fisch magst, musst Du deswegen nicht anderen Trautburgs schmackhafte Delikatesse madigmachen.« Viktor grinste.


  »Fisch.« Lorn schüttelte sich. »Bäh. Ein saftiger Hirschbraten ist mir da alle mal lieber.«


  »Weder kannst Du Dir den leisten«, fiel Astor ein, »noch könntest Du Dir einen schießen, so wie Du schielst.« Viktor klopfte sich auf die Schenkel vor Lachen.


  »Ich schieb Dir gleich mein Messer in den Hintern, Astor, dann schauen wir, ob Du zwei Löcher hast, oder immer noch eins. Dann wissen wir, wie sehr ich schiele.«


  Viktor verschluckte sich an seinem Bier und Astor klopfte ihm auf den Rücken. Lorn wandte sich wieder Kynrod zu. »Wir brechen noch heute Abend auf, Rod. Hast Du Lust uns zu begleiten?«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Ich ruh mich erst noch aus. Morgen ist auch noch ein Tag. Ich muss ja zum Forellenessen erst mittags da sein.«


  Lorn verzog das Gesicht und Viktor bekam einen neuen Lachanfall, während er versuchte, den alten auszuhusten. Astor hatte Mühe Viktor weiter auf den Rücken zu klopfen, da er die Hand brauchte, seinen Bauch zu halten.


  »Ja, ja, ja«, grummelte Lorn. »Macht Euch nur lustig. Ihr und Euer widerwärtiger Fisch. Warum nehm ich Euch beide überhaupt mit?«


  »Weil Du nur über die Grenze kommst, wenn wir behaupten, Du seist unser Hund.« Astor grinste über beide Backen, Viktor fiel von der Bank. Lachen, Husten und Alkohol war eine Sache zu viel, um sein Gleichgewicht zu halten. Kynrod beschloss darauf zu trinken.


  Lorn seufzte theatralisch. »Da schau sich einer an, mit welch einem Gesindel ein rechtschaffener Mann sich heutzutage abgeben muss. Was sagst Du dazu, Kynrod?«


  Kynrod zögerte für einen Wimpernschlag, dann brachte er seinen Krug zum Mund und nippte. Astor und Viktor waren noch mit Lachen beschäftigt, so hatten sie es nicht bemerkt. Lorn schüttelte nur den Kopf und betrachtete seine Kumpane, also war ihm sein Fehler auch nicht aufgefallen.


  Kynrod setzte den Krug ab. »Weißt Du was, Lorn?«


  »Was?«, brummte Lorn.


  »Ich hab zu viel auf nüchternen Magen getrunken. Ich frag nach ’nem Zimmer und hau mich hin.«


  »Wär’s nicht gescheiter auf Dein Essen zu warten?«


  »Das nehm ich mit. Kann’s noch morgen früh zu mir nehmen.«


  Lorn brummte wieder. »Wie Du willst. Vielleicht trifft man sich ja in Trautburg. Gute Nacht, Kynrod.«


  Kynrod nickte und stand auf. Doch diesmal zögerte Lorn, als er nach seinem Bierkrug griff. Er hatte seinen Fehler bemerkt. Er hatte Kynrod zweimal mit seinem Namen angesprochen, obwohl er ihn nicht hätte kennen sollen.


  Die Wirtstochter kam mit Kynrods Essen. Er spielte betrunken, stieß sich vom Tisch ab und fiel ihr in die Arme.


  »He, was soll das?«, beschwerte sie sich.


  »’tschuldigung, schönes Mädchen.« Er drehte sich mit ihr im Kreis und brachte sie zwischen sich und Lorns Tisch. Lorn trank, doch seine rechte Hand ruhte in der Nähe des Messers.


  »Heda!«, brüllte der Wirt von der Theke her. »Was habt Ihr mit meiner Tochter vor?«


  Kynrod drehte sich torkelig in Richtung Tresen. »Ich wollte nach einem Zimmer für die Nacht fragen.«


  »Haben wir frei«, antwortete der Wirt. »Meine Tochter ist aber im Preis nicht inbegriffen.«


  Der ganze Saal grölte vor Lachen, auch Lorn und seine Begleiter stimmten ein. Kynrod grölte mit.


  Er flüsterte der Wirtstochter zu, sein Essen vor seine Kammer zu stellen, torkelte zum Tresen, zahlte und schnappte sich den Schlüssel zum Zimmer. Er stakste eine Tischreihe entfernt an Lorn und seinen Leuten vorbei und verschwand die Treppe hinauf nach oben.


  * * *


  Ein Bett, eine Truhe, ein Schemel. Kynrod warf die Strohmatratze zu Boden und schob das Bettgestell gegen die Tür. Er stellte sich neben das geöffnete Fenster und linste auf den Hof. Keiner der drei war zu entdecken. Doch waren es möglicherweise mehr als drei? Hatten sich andere bereits vorher draußen versteckt? Hätten sie ihn dann nicht schon draußen angegriffen?


  Kynrod schloss die Läden bis auf einen kleinen Spalt. Er kniete sich hin und öffnete die Truhe – leer. Sie war für die Habseligkeiten der Gäste bestimmt. Er zerrte an ihrer Seite und zog sie unters Fenster und ließ den Deckel offenstehen. Wenn einer durchs Fenster einstieg, plumpste er hinein.


  Kynrod lief an die Tür, lauschte und schlich zurück ans Fenster. Er spähte durch den Spalt der Läden – nichts.


  Warum hatten sie ihn nicht im Schankraum angegriffen? Fürchteten sie Zeugen? Warum hatten sie ihm dann nicht vorher aufgelauert? Lorn hatte ihn erkannt. Er hätte nicht in der Schenke warten müssen, nicht darauf hoffen, dass sich Kynrod zufällig an seinen Tisch setzt.


  Kynrods Kopf schreckte hoch. Zufällig? Vielleicht gar nicht so zufällig. Hatte Lorn ihn ausgetrickst? Es so arrangiert, dass seine selbstverständliche Wahl auf Lorns Tisch fiel im überfüllten Schankraum? Kynrod schüttelte den Kopf. Er war wohl manipulierbarer als er sich gewünscht hatte.


  Die Frage blieb: Warum hatten sie nicht angegriffen? Kynrod setzte sich auf den Schemel, zog sein Kurzschwert, nahm den Wetzstein aus seiner Wamstasche und schärfte die Klinge. Falls sie ihn nicht töten wollten, durften sie sich nicht wundern, wenn er es trotzdem mit ihnen tat.


  Das beruhigende Geräusch des über die Klinge schabenden Wetzsteins hielt inne und Kynrod lauschte. Die Treppe. Hatte sie geknarrt?


  Der Flur draußen war nicht beleuchtet. Das Licht kroch nur zäh vom Schankraum unten bis nach oben. Doch das Grau vor dem Türspalt bewegte sich.


  Kynrod stand auf und schlich zur Tür. Kurzschwert in der Linken zog er sein Messer mit der Rechten. Er stellte sich hinter die Tür, schob den Kopf nach vorne und presste sein Ohr gegen das Holz. Er hielt den Atem an.


  Es klopfte. Kynrod erschrak und wich zwei Schritte zurück. Sie klopften an? Von allen Meuchlermethoden, die er über die Jahre kennengelernt hatte, war das eine neue Variante. Und gar keine schlechte. Es klopfte abermals.


  Kynrod räusperte sich und versuchte verschlafen zu klingen. »Wer da?«


  »Euer Essen«, antwortete es auf der anderen Seite der Tür.


  Die Wirtstochter. Das Essen. Er hatte sie gebeten, ihm das Essen aufs Zimmer zu bringen. Er steckte Schwert und Messer wieder ein und zog am Bettgestell – er stoppte.


  Er drehte den Kopf und blickte zum Fensterladen in seinem Rücken. Er klappte einen Spalt auf und wieder zu. Auf. Zu. Kynrod atmete aus. Der Wind. Sein Kopf wanderte wieder zur Tür. Die Tochter. Er hatte sie nicht gebeten, das Essen aufs Zimmer zu bringen. Er bat sie, es vor das Zimmer zu stellen. Warum klopfte sie an? Und warum kam sie erst jetzt? Solange konnte es nicht dauern, Essen aus einem Kessel auf den Teller zu häufen und nach oben zu tragen.


  Seine Finger schlossen sich um den Griff seines Messers, die anderen um die Klinke der Tür. Er zog das Messer und schob mit dem Griff den Türriegel zurück. Ihm widerstrebte es, Frauen zu töten, erst recht solch liebreizende Erscheinungen wie die jüngste Wirtstochter. Doch sollte sie ihm eine Falle stellen, würde ihr Blut seinen Stahl liebkosen.


  Er stellte seinen Fuß hinter die Tür, um zu verhindern, dass sie von außen aufgestoßen werden konnte. Er öffnete einen Spalt und schob sein Auge davor.


  Es war die Wirtstochter. Sie lächelte ihn an. Sein Blick huschte zu beiden Seiten, aber er konnte niemand sonst im Flur sehen.


  Die Tochter hielt den Kopf schief. »Wollt Ihr mich nicht einlassen? Es ist recht unpraktisch, das Essen durch diesen Spalt zu schieben.«


  »Stellt es einfach auf den Boden.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Damit jemand darüberfällt? Ihr wisst, mein Vater spart hier oben an Kerzen. Und die meisten Gäste, die hier hochkommen, sind nicht mehr so sicher auf den Füßen. Ihr wisst bestimmt, wovon ich rede.«


  »Stellt es hin, ich hohl es gleich rein.«


  »Dann könnt Ihr es auch jetzt nehmen, indem Ihr die Tür ganz öffnet. Sonst legt Ihr Euch doch wieder hin und lasst das gute Essen hier draußen verschimmeln.«


  »Gut? Ich dachte, es stammt aus der Giftküche?«


  Die Tochter lachte. Ungezwungen. Von ihrer Art her glaubte Kynrod nicht, dass links und rechts der Tür Meuchler darauf warteten, Einlass zu erlangen. Doch konnte er sich nicht erklären, warum die Wirtstochter so darauf bestand, das Essen hereinzutragen.


  »Nun macht schon auf. Das Essen wird kalt und ich habe unten noch zu tun.«


  »Dann stellt es einfach auf den Boden. Euer Vater sagte, Ihr seid nicht im Preis inbegriffen und ich möchte keinen Ärger mit ihm.«


  Ihre Mundwinkel rückten nach unten, ihre Stirn faltete sich. »Was erlaubt Ihr Euch? Ich serviere das Essen. Was glaubt Ihr, was das hier ist? Ein Etablissement? Nun macht auf, bevor ich meinen Vater wirklich rufe.«


  Hartnäckig war sie, das konnte man ihr nicht absprechen. Er musste wissen warum. Sie konnte unmöglich wegen jedes betrunkenen Gastes solche Zeit verschwenden. Wieso also bei Kynrod? Er musste sie näher befragen. Er wagte aber nicht, die Tür zu öffnen. Jedenfalls nicht in einer berechenbaren Weise.


  »Stellt es ab oder nehmt es wieder mit runter«, sagte er patzig. Dann schloss er die Tür.


  Er lauschte. Sie zog die Luft ein. Aus Überraschung? Sie knallte den Teller vor die Tür und ihre Sohlen quietschten, als sich ihre Absätze drehten, um wieder die Treppe runterzugehen.


  Kynrod riss die Tür auf, packte sie am Oberarm mit links und bedeckte ihren Mund mit rechts. Mit einem Ruck zerrte er sie in seine Kammer. Sie wehrte sich, stemmte die Füße gegen die Dielen, doch trat sie in das Essen und rutschte weg. Ihr Hilfeschrei erstickte in Kynrods Hand.


  Die Tür schlug zu und das Essen blieb draußen. Kynrod schob den Riegel vor. Sein Messer kitzelte die Kehle der Tochter. Er legte den Finger auf die Lippen.


  Mit geweiteten Augen nickte sie, soweit es seine Messerspitze zuließ. Er nahm seine Hand von ihrem Mund. Sie atmete abgehackt, was ihren Brustkorb angenehm hob und senkte. Ein durchaus reizvoller Anblick.


  »Was … was soll das? Was habt Ihr mit mir vor?«


  »Nichts Besonderes. Versprochen. Nur ein paar Fragen, die ich beantwortet haben möchte.«


  Sie schluckte. »Wäre es nicht einfacher gewesen dann, vorhin die Tür zu öffnen? Ich meine, ich wäre sogar freiwillig hereingekommen. Allerdings nicht für …«


  »Für was?«


  »Ihr wisst schon.«


  »Nein, das tu ich nicht. Aber genau darum geht es hier. Was ich weiß, oder besser, noch nicht weiß.«


  Die Tochter presste sich gegen die Wand, umso weit wie möglich dem Messer zu entgehen. »Könntet Ihr das da wegnehmen?« Ihre Augen blickten auf die Klinge.


  »Ich könnte es in Euren wunderschönen schlanken Hals rammen. Möchtet Ihr das?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Seht Ihr, ich auch nicht. Aber ebenso wenig möchte ich Euren zarten Hals davon befreien. Es versetzt mich nämlich in eine die Situation kontrollierende Lage. Das mag ich. Könnt Ihr das verstehen?«


  Sie nickte.


  »Fein. Nun verrate mir doch, Kindchen, warum bringst Du mir mein Essen erst jetzt? Und warum willst Du es unbedingt hier hereinbringen, wo es Dir doch offensichtlich hier drinnen gar nicht gefällt?«


  Sein Kopf zuckte zum Fensterladen. Auf. Zu. Wind?


  Er schnellte zur Tür. Kein Geräusch. Nur der rasche Atem seiner Gefangenen. Er wandte sich ihr wieder zu.


  »Also, ich höre.«


  Die Tochter schlug die Augen nieder. »Ich … ich …«


  »Ja?« Kynrod drückte die flache Seite des Messers gegen ihre Kehle. Sie stockte. Sah ihn an. Er nahm das Messer weg und lächelte. »Sprich weiter, ich höre.«


  Sie stieß die angehaltene Luft aus und schloss die Augen. »Eure Freunde unten baten mich, Euch noch eine Nachricht zu überbringen.«


  »Ich habe keine Freunde von mir hier gesehen.«


  Sie blinzelte. »Die Männer an Eurem Tisch. Ihr hattet Euch zu ihnen gesetzt.«


  »So schnell schließe ich keine Freundschaften.«


  »Aber sie sagten …«


  »Sie haben gelogen. Wie lautet die Nachricht?«


  Die Wirtstochter schaute ihn mit großen Augen an.


  »Die Nachricht, Frau, was solltet Ihr mir sagen?«


  »Sie haben mir ein Stück Papier gegeben.«


  Kynrod hob die Brauen. Ein Stück Papier? »Passiert das öfter, dass Dir Fremde Papier in die Hand drücken, um es weiterzureichen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ist es Dir nicht merkwürdig vorgekommen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Sie gaben mir drei Kupferstücke und ich musste Euer Essen doch sowieso hochbringen.«


  Kynrod nickte. Drei Kupferstücke. Je nach Größe und Qualität des Papiers konnte das besagte Stück durchaus mehr wert sein. Wer trug schon Papier mit sich herum? War Lorn ein Gelehrter?


  »Gib mir das Papier.«


  Die Tochter schluckte und blickte zu Boden.


  »Was ist?«


  »Ich habe es in das Essen gesteckt.«


  Kynrod packte sie an der Schulter. »Du hast was?«


  »Ihr habt die Tür nicht geöffnet und ich sollte Euch das Papier überreichen. Also hab ich es ins Essen gesteckt.«


  Kynrod blickte zur Tür. Ein Teil des Essens war auf dem Boden verschmiert, aber der Hauptteil samt Teller lag draußen auf dem Flur. Und die drei unten würden sich langsam wundern, wo die Frau mit ihrer Antwort blieb. Auch der Wirt musste seine Tochter mittlerweile vermissen. Kynrods Zeit zu handeln wurde knapp.


  »Hast Du den Zettel gelesen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hast Du gesehen, was er aufgeschrieben hat?«


  »Ich kann nicht lesen. Und er hat es auch nicht aufgeschrieben. Jedenfalls nicht, als ich dabei war. Er hat mir nur den Zettel und die Kupferstücke in die Hand gedrückt.«


  Die Nachricht war also vorbereitet. Vielleicht konnte Lorn gar nicht schreiben. Sollte er ihm nur eine Nachricht überbringen? Hatten sie ihn deswegen nicht angegriffen? Waren sie nur Boten? Drei Boten für eine Nachricht? Irgendetwas stimmte nicht.


  »Hat er gesagt, dass er auf Antwort warte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Eine Botschaft, die keiner Antwort bedurfte. Und Lorn hatte sie ihm nicht gegeben, als er Gelegenheit dazu hatte. Er hätte nur erwähnen müssen, dass er wusste, wer Kynrod ist. Doch er hatte sich entschieden, Katz und Maus zu spielen. Warum? Was stand in der Botschaft? Wenn das eine Falle war, dann die am komplexesten angelegte, die er bisher gesehen hatte. Gut, alle anderen hatten auch versagt.


  »Wie lautet Dein Name, Frau?«


  »Wegonia.«


  »Wunderbar. Wegonia, hör mir zu. Du möchtest doch unbeschadet nach unten zu Deiner Familie gehen und so tun als wäre nichts gewesen.«


  Sie nickte heftig.


  »Gut. Das wird auch überhaupt kein Problem sein. Nur musst Du Dich an meine Anweisungen halten. Das bedeutet, auch keine Dummheiten anstellen, wie um Hilfe zu rufen. Ich will Dir kein Leid zufügen und ich werde es auch nicht, wenn Du Dich ruhig verhältst.«


  Sie nickte abermals.


  »Weißt Du, was passiert, falls Du nicht ruhig sein solltest?«


  »Ihr werdet mir ein Leid zufügen.«


  »Kluges Kind, ich liebe eine schnelle Auffassungsgabe. Jetzt geh zu der Matratze, setz Dich im Schneidersitz darauf und steckt Deine Hände unter den Knien durch. Dann kannst Du nicht schnell aufspringen und mir in den Rücken fallen. Nicht, dass Du auch nur an so etwas denken solltest, aber nur um sicherzugehen.«


  Er nahm sein Messer von ihrer Gurgel und sie tastete sich an der Wand entlang bis zur Matratze, den Blick stets auf ihn gerichtet. Dann setzte sie sich und tat wie ihr geheißen.


  »Braves Mädchen.«


  Kynrod steckte das Messer weg und zog beide Schwerter. Er stellte sich neben die Tür, entriegelte und warf sie auf.


  Aus der Deckung heraus durchschnitt er mit dem Kurzschwert auf halber Höhe der Tür die Luft und stach mit dem Langschwert darüber hinweg zu. Jeder Angreifer, der durch die Tür gestürmt wäre, hätte er in der Mitte geteilt und am Brustkorb aufgespießt. In Ermangelung eines Angreifers erzitterte die Luft vor Ehrfurcht.


  »Ihr seid schnell.«


  Kynrods Kopf ruckte herum. »Hast Du Verständnisprobleme in Bezug auf das Wort ›ruhig‹?«


  Wegonia senkte den Blick und verstummte.


  Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem leeren Flur und dem verschütteten Teller. Seine Schwertspitze kratzte durch die Überreste der Mahlzeit und fand den Fetzen Papier. Zumindest hatte Wegonia darüber nicht gelogen. Er bückte sich nach der Nachricht.


  »Was habt Ihr mit meiner Tochter gemacht?«


  Seine Reflexe peitschten Kynrod wieder nach oben bevor er den Zettel greifen konnte. Der Wirt stand am Treppenende, die Axt in der Hand. Doch Kynrods Langschwert zeigte auf seine Kehle, bevor der Wirt eine Dummheit machen konnte.


  »Nicht!«, schrie seine Tochter.


  »Mit dem Wort ›ruhig‹ sollten wir uns noch mal eingehender beschäftigen«, rief ihr Kynrod zu.


  Stimmen von unten ertönten. »Mirro, gibt es Probleme?«


  Der Wirt blickte auf Kynrods Schwertspitze und schluckte. Es gab Probleme.


  »Mirro?«, fragte die Stimme. »Los Leute, nach oben.«


  Das ist nicht gut. Kynrod sprang durch die Tür der Kammer, rammte sie zu und verriegelte sie. Die Nachricht lag immer noch auf dem Boden des Korridors. Aber er kam nicht mehr an sie heran.


  Er konnte es problemlos in der Engstelle des Flurs mit einer Übermacht aufnehmen. Vor allem wenn die Übermacht aus betrunkenen Reisenden, Bauern und Tagelöhnern bestand. Aber er hatte nicht vor eine Übermacht dieser Leute abzuschlachten. Und er wusste nicht, ob genau das die Ablenkung war, auf die Lorn und seine Männer gewartet hatten – oder sogar provoziert.


  Er steckte die Schwerter in die Rückenscheiden und mit einem Satz sprang er über Wegonia hinweg, die aufschrie. Er landete am Fenster und stieß die Läden auf. Im Gegensatz zu drinnen war es draußen ruhig. Nur der Stallbursche schlenderte über den Hof.


  Kynrod griff in sein Wams und zog ein Silberstück heraus. »He, Junge!«


  Der Stallbursche wandte ihm den Kopf zu. Die flirrende Scheibe im Mondlicht fing er problemlos. Er blickte auf seinen Fang und seine Augen vergrößerten sich. Er schaute zu Kynrod.


  »Mein Pferd. Jetzt!«


  Der Junge sprintete los, Kynrod klettert aus dem Fenster. Die Meute hämmerte gegen die Kammertür. Holz splitterte. Kynrod schaute zu Wegonia. »Legt Ihr ein gutes Wort für mich ein?«


  »Warum sollte ich?«, platzte es aus ihr heraus.


  Kynrod seufzte. »Weiber – undankbares Pack.«


  Er ließ sich vom Sims baumeln, stützte sich mit den Füßen am Fensterrahmen des unteren Stockwerks und sprang zu Boden.


  Er landete auf den Füßen, ging in die Hocke, rollte sich über die Schulter ab und blieb mit den Schwertgriffen hängen. Er schlug sich das Knie an, prellte seinen Rücken und fluchte. Humpelnd stand er auf.


  Der Stallbursche kam mit seinem Pferd um die Hausecke. Kynrod stutzte. Er hob die Brauen. »Gesattelt und gezäumt.« Er blickte zum Jungen. »Das war schnell.«


  »Für ein Silberstück hätte ich es in der Zeit auch noch gestriegelt. Allerdings hatte ich das schon vorhin erledigt.«


  »Junge, Du bist zu gebrauchen.« Er schnippte ihm ein Kupferstück zu. Der Bursche strahlte.


  Kynrod nahm die Zügel, schwang sich hoch und verzog das Gesicht. Behutsam setzte er den Fuß in den Bügel und hielt mit seiner Hand das Knie. Als er endgültig im Sattel saß, seufzte er erleichtert.


  »Männer«, schallte es von oben. Wegonia blickte aus dem Fenster. »Großartig den starken Mann gebärden, aber beim kleinsten Wehwehchen ein Drama inszenieren.«


  »Warum hatte ich Dir noch mal nicht die Kehle aufgeschlitzt?«


  »Weil dann das Blut mein Dekolletee beschmutzt hätte. Und Ihr brauchtet doch freien Blick darauf.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Weiber – undankbares Pack.«


  Das Brechen von Holz ertönte aus der Kammer und hinter Wegonia wurden weitere Fratzen sichtbar.


  »Junge, lass Dich nie mit Frauen ein. Bleib lieber dem Silber treu.«


  Der Stallbursche grinste. Kynrod schnalzte mit der Zunge und gab dem Pferd die Sporen.


  * * *


  Das Pferd schnaubte, als sie in den Trott übergingen. Kynrod tätschelte seinen Hals. Er drehte sich um und blickte zurück. Keine Verfolger auszumachen. Aber sie waren da.


  Kynrod war die Nacht durchgeritten. Er hatte seinen Wegezoll an der Grenze entrichtet und danach nur angehalten, um das Pferd zu tränken. Es benötigte unbedingt Heu und einen Stall, aber dafür waren sie jetzt vor Trautburg.


  In den Straßen wogte das geschäftige Treiben und die Trautum plätscherte im Takt. Die Fischer holten am Ufer die Netze ein, um die vielgepriesenen Forellen des Flusses einzuholen. Stand neben Stand bot sie bereits gebraten zum fertigen Verzehr an. Kynrod knurrte der Magen.


  Er griff an sein Wams und ertastete die Münzen. Er war in letzter Zeit zu großzügig gewesen, nur um sein wertloses Leben zu retten. Bevor er Tulor im Magierviertel einen Besuch abstattete, sollte er beim Schatzkämmerer von König Bratwist vorbeischauen. Als Meister der Reiche hatte er einen Anspruch auf die Besoldung durch die Fürsten. Sie fiel in der Regel sogar recht großzügig aus. Niemand wollte einem Reichsmeister Gelegenheit geben, zusammen mit einem anderen Fürsten gegen einen selbst zu intrigieren. Der Preis für ihren Eid. Kynrod blickte zu den Türmen der Magierveste, die über Trautburg aufragten. Tulor musste hervorragend von diesem Salär leben.
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  »Kein Zutritt!«


  Die Wache hob die Hand, die Speere kreuzten sich. Zwei Soldaten standen im offenen Tor zur Königsresidenz, weitere im Hof dahinter, Schützen auf der Mauer. Alles wie gehabt.


  »Ich bin Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche, samt des unten und des oben und Vollstrecker ihrer Gerechtigkeit. Ich habe Angelegenheiten mit dem Kämmerer zu erörtern, lasst mich passieren.«


  »Und ich bin Dredbart Wildfluch und werde Dir meinen extra langen Pfeil in den Hintern schieben, wenn Du nicht verschwindest.« Die Wache streckte Kynrod die Speerspitze entgegen.


  Kynrods Hände ruhte auf dem Sattelknopf. Er beugte sich vor, blickte auf den Speer und seufzte. »Ihr seid nicht Dredbart. Zufälligerweise habe ich ihn erst vor kurzem getroffen. Nicht einmal er hat so eine hässliche Visage wie Ihr.«


  »Glaubst Du Unverschämtheiten verschaffen Dir Einlass?«


  »Nein. Meine Überlegenheit. Wenn Ihr darauf besteht, beweise ich Euch, wer ich bin. Das mach ich öfter. So bleibe ich in Übung.«


  »Ich bestehe drauf, dass Du verschwindest. Schützen!«


  Armbrüste wurden geladen und blickten bolzengespickt von der Mauer auf Kynrod herab. Hartnäckige Wachen war Kynrod gewohnt, aber diese ungebremste Aggressivität war neu.


  »Meldet mich beim Kämmerer an. Er kennt mich.«


  »Du scheinst nicht zu verstehen, Klingenkröte. Du verschwindest oder wir müssen Deinen stinkenden Körper vom Vorplatz schleifen. Darauf kann ich gern verzichten, deshalb dreh Deinen Ackergaul um und zurück mit Dir aufs Feld.«


  Kynrod nickte. Er nahm die Zügel und drehte das Pferd. Ein Huf, dann der nächste entfernte er sich von der Residenz. Die Speere klopften auf dem Boden. Die Wachen nahmen wieder normale Haltung ein. Der singende Chor der Sehnen entspannte sich, die Armbrüste wurden entladen. Ihre Schäfte kratzten über den Stein des Wehrgangs, als die Schützen sie dagegenlehnten. Gespräche setzten ein. Die Lage entspannte sich.


  Kynrod riss das Pferd herum, stieß die Hacken in die Seite und zog die Schwerter. Er brüllte der Wache seinen Schlachtruf entgegen. Die linke ließ ihren Speer fallen, die rechte wich zwei Schritte in den Hof zurück. Hektik entlud sich auf dem Wehrgang. Sehnen wurden gespannt, Bolzen geladen. Doch Kynrod war schon im Tor.


  Er spaltete den Schaft des Speers und schlug der anderen Wache den Schwertgriff ins Gesicht. Zwei Sätze weiter und er war unter den Soldaten im Hof. Die Armbrüste konnten nicht feuern, ohne die eigenen Leute zu treffen. Kynrod hoffte inständig, dass die Soldaten für ihre Kameraden mehr übrig hatten, als die Wegelagerer im Roten Wald.


  Ein Spieß kam auf seine Brust zu. Er drehte sich im Sattel und ließ ihn vorbeigleiten. Dem Besitzer brach er die Nase.


  Ein Schwert von links. Kynrod parierte, schlug es aus dem Weg und klatschte die flache Seite seiner Klinge dem Angreifer auf die Wange.


  Er trat einem weiteren gegen die Brust. Sein Vorstoß stoppte und er drückte seine Schenkel in die Seite des Pferdes, um es eine Pirouette drehen zu lassen. Allerdings mangelte es dem Pferd an der nötigen Ausbildung.


  Drei Paar Hände umklammerten sein linkes Bein und zogen ihn vom Pferd. Er plumpste auf das Pflaster des Hofes und die nicht verheilten Prellungen seines letzten Sturzes klappten ihm vor Schmerz die Zähne aufeinander.


  Äxte und Schwerter erschienen über seinem Kopf. Sie senkten sich.


  Er trat mit beiden Beinen aus und fällte zwei Soldaten an den Knien. Sie fielen zur Seite und er sprang vom Rücken in die Hocke, hinein in die frisch geschaffene Lücke.


  Er überkreuzte die Schwerter, stieß nach vorne und ließ sie im Bogen links und rechts niedersausen. Schreie und quietschendes Metall vernahm sein Ohr, Pisse und Angst seine Nase.


  Er zog die Schwerter an den Körper und wirbelte um die eigene Achse. Was das Pferd nicht vermochte, beherrschte er in Vollendung. Klingendreher – so nannten sie ihn nicht ohne Grund.


  Kynrod lachte. Er war von Feinden umzingelt, ohne jede Fluchtmöglichkeit. Weder war er unverwundbar, noch ein Krake, der Dutzende von Schwertern gleichzeitig führen konnte. Obendrein sollte er es tunlichst vermeiden, irgendeinen der königlichen Soldaten zu töten. Das könnte von seinem Lohn abgezogen werden.


  Er liebte es! Er fühlte sich nie so lebendig wie jetzt.


  Stahl blitzte von links, er blockte die Klinge. Der Soldat rechts stieß das Schwert Richtung Kynrods Rippen, doch ohne sein Gewicht auf den vorderen Fuß zu verlagern – eine Finte. Der Mann zog die Klinge nach oben, um Kynrod am Kopf zu treffen, doch da war kein Kopf mehr. Kynrod wich zur Seite aus und klatschte ihm die Faust ins Gesicht. Diese Leute waren einfach zu langsam.


  Er zog eine Schneise durch die Menge und schnell waren sie schlau genug vor ihm zu fliehen, statt sich ihm in den Weg zu stellen. Er stoppte seinen Klingentanz und verharrte in der Mitte des freigeschaffenen Raumes, Schwerter in Angriffsposition.


  Die Nahkämpfer bildeten einen Kreis um ihn herum und zögerten. Doch die Armbrustschützen vermutlich nicht mehr lange.


  Er attackierte zwei Soldaten zu seiner Rechten, um den Bolzen kein Ziel zu bieten. Die Männer wichen zurück, doch die Kameraden hinter ihnen gaben keinen großen Spielraum. Stahl klirrte, Stimmen fluchten, zwei lagen im Staub.


  Kynrod drehte einen Viertelkreis und stieß nach vorne. Zwei Soldaten schauten entsetzt in ihre leeren Hände, während Kynrods Wirbelattacke durch drei weitere Verteidigungen brach.


  »Kynrod Klingendreher!«, donnerte es über den Hof. »Im Namen König Bratwists gebiete ich Euch Einhalt.«


  Kynrod stoppte seinen Angriff. Zitternde Soldatenklingen dankten es ihm.


  »Sieh an, wir werden doch nicht jemand gefunden haben, der mich kennt.«


  Ein Gardehauptmann bahnte sich den Weg durch die Menge. »Persönlich hatten wir noch nicht das Vergnügen, Meister Kynrod. Doch ich hoffe inständig, dass es keinen weiteren in den fünf Reichen gibt, der lachend und mit Todesverachtung meinen gesamten Wachtrupp aufmischt.«


  »Oh, Ihr müsst entschuldigen, Hauptmann. Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Eurer Leute. Mit Bedauern musste ich feststellen, dass er bei weitem nicht so gut in Höflichkeit ausgebildet wurde wie Ihr. Nur seine Kampfkunst war noch erbärmlicher.«


  Der Hauptmann kam vor Kynrod zum Stehen. »Verzeiht, wenn Ihr ungebührlich empfangen wurdet, Meister Kynrod. Doch vermute ich, dass Euch meine höfliche Mitteilung genauso missfällt, wie die unangemessene meiner Wache.«


  »Wie meint Ihr?«


  »Wir können Euch nicht einlassen.«


  Kynrod hob die Augenbrauen und schaute sich im Hof um. »Wie wollt Ihr mich aufhalten?«


  »Ich hoffe inständig, das Wort des Königs ist ausreichend. Sonst wird das heute noch ziemlich hässlich.«


  »Warum sollte der König etwas gegen meine Anwesenheit haben? Ich bin Meister der Reiche. Ich werde ihn noch nicht einmal belästigen. Ich möchte nur den Kämmerer sprechen.«


  »Es tut mir leid, Meister. Es gibt generell keinen Zugang. Keine Ausnahmen. Ausdrücklicher Befehl des Königs.«


  »Er kann unmöglich auch mich damit gemeint haben, Hauptmann.«


  »Er sagte wörtlich ›Nicht mal der Höllenbrut, noch den Himmelsscharen gewährt Einlass‹. Ich bin sicher, das schließt Euch mit ein.«


  Kynrod lachte. »Das hat man nun davon, Meister aller sieben Reiche zu sein.«


  »Samt des unten und des oben«, sagte der Hauptmann.


  Kynrod nickte. »Seid so gut und richtet dem Kämmerer aus, er solle doch bitte herauskommen, wenn ich schon nicht hinein darf. Mein Beutel ist leer und ich habe Hunger.«


  »Ich werde Eure Nachricht übermitteln, aber ich bezweifle, dass der Kämmerer etwas für Euch tun kann.«


  Kynrods Augen verfinsterten sich. »Hauptmann, was zur Hölle oder auch zum Himmel ist hier los?«


  Der Offizier schnaubte. »Wenn ich das wüsste.«


  »Wenn es eine Bedrohung für die Reiche ist, sollte ich informiert werden. Ich kann helfen.«


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Trotzdem benötige ich Verpflegung.«


  »Ich kann heute nichts für Euch tun, Meister. Zur Not kann ich Euch morgen eine Ration der Wache abgeben.«


  »Ich glaube nicht, dass das ausreichend ist.«


  »Wie ich schon sagte, es tut mir leid, Meister. Fragt doch Euren Freund, Meister Tulor, ob er Euch aushelfen kann.«


  Kynrod rammte seine Klingen in die Scheiden. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Doch werde ich morgen wiederkommen. Sagt das dem Kämmerer. Und berichtet König Bratwist, dass ich sehr unzufrieden darüber bin, wie man mich in seinem Reich empfängt und dass mir das zustehende Salär verweigert wird.«


  »Wie Ihr wünscht Meister, aber …«


  Kynrod schnitt ihm mit der Hand das Wort ab. »Sorgt dafür, dass Eure Wache morgen vernünftiger ist. Ich kann nicht dafür garantieren, dann genauso nachsichtig zu sein wie heute.«


  Er drehte sich um, stieg auf sein bereitgestelltes Pferd und verließ den Hof.


  * * *


  Kynrod trabte durch die engen Gassen Trautburgs. Männer und Frauen sprangen zur Seite, um ihm Platz zu machen, Karren wurden weggezerrt, manche Ware fiel zu Boden. Doch Kynrod bekam das nicht mit.


  Er war wütend. Er trieb sein Pferd weiter an, die Türme der Magierveste fest im Blick. Das Magierviertel, wie es genannt wurde, bestand hauptsächlich aus der Veste und einem Platz darum herum, auf dem magische Elixiere, Talismane von zweifelhaftem Nutzen und dergleichen mehr feilgeboten wurden.


  Tulor hatte ihm erzählt, dass das meiste davon nutzlos war, aber immerhin keinen Schaden anrichtete. Der Magiermeister war über dieses Geschäft seines Zirkels nicht erfreut, bekannte aber, dass die Erlöse sehr hilfreich für ihre Forschungen waren. Auch bei den Magiern hatte die Spendabilität der Fürsten ihre Grenzen.


  Was aber nicht bedeutete, dass sie das Recht hatten, einem Meister der Reiche sein zugesichertes Salär vorzuenthalten. Kynrod hieb auf den Sattelknopf ein. Er hielt sich an seinen Eid, er mischte sich nicht ein und das fiel ihm schwer genug. Er konnte Dredbart gut verstehen, aber er wusste auch, dass eine Einmischung alles nur noch schlimmer machte. Dredbart war nur ein weiterer Fürst, ob ihm das passte oder nicht.


  Doch da sich Kynrod an seinen Eid hielt, wollte er auch die dafür vorgesehene Belohnung. Die Fürsten zahlten für seinen Unterhalt, er verbündete sich dafür mit niemand von ihnen. So lautete die Vereinbarung, auch wenn sie komplizierter formuliert war.


  Ob Tulor sein Salär bekam? Beim Magierzirkel mochten die Fürsten knausrig sein, aber Tulor war eine Macht. Sich Kynrod zum Feind zu machen, konnte man mit genug Distanz und ausreichend Bogenschützen überleben. Beim Meistermagier half auch Distanz nichts.


  * * *


  Er ritt auf das Tor der Veste zu und das Fallgitter blieb in der geöffneten Position. Wenigstens hier schienen einen die Wachen zu erkennen. Auf der anderen Seite hatte er das Fallgitter noch nie geschlossen vorgefunden.


  Ein Novize kam angerannt und Kynrod übergab ihm sein Pferd. Zwei Magierinnen blickten von ihrem Gespräch auf und nickten Kynrod zu. Er nickte zurück. Er hatte keine Ahnung, wer die beiden waren. Aber er war bekannt und er konnte sich nicht alle Gesichter merken.


  Er öffnete das Eingangsportal des Hauptgebäudes und schritt die Säulen der Versammlungshalle entlang. Gruppen von Schülern und Lehrern standen zusammen, manche versuchten, einen Blitz zu beschwören oder mit einer Flamme die Haare der Neuzugänge zu versengen. Ausnahmslos scheiterten ihre Versuche. Kynrod grinste. Sein guter alter Stahl versagte nie.


  Doch seine Laune verschlechterte sich sogleich, als er am Ende der Halle rechts abbog und die unbeleuchteten Stufen zum Observatorium hinaufstieg. Wann immer Kynrod ihn besuchte, Tulor befand sich grundsätzlich im Sternenlicht, wie die Magier den Turm nannten, den sie zur Himmelsbeobachtung verwendeten.


  Oben angekommen stieß er ohne anzuklopfen die Tür auf, trat ein und warf sie wieder ins Schloss. Der Meistermagier war über sein riesiges Fernrohr gebeugt. Was immer er damit am helllichten Tag im Himmel auch sah.


  »Was ist los?«, fragte Tulor ohne sich umzudrehen.


  »Die Wachen lassen mich nicht zum Kämmerer durch. Sie verweigern mein Salär.«


  Tulor sah vom Teleskop auf und drehte sich um. »Hast Du meine Nachricht nicht erhalten?«


  »Welche Nachricht?«


  »Ich habe drei der besten Kundschafter zur Taverne an der Grenze geschickt.«


  »Du warst das!«


  »Kynrod, Du hast sie doch nicht etwa getötet?«


  »Ich? Nicht doch. Nur beinahe die gesamte Taverne. Hättest Du nicht fähigere Leute nehmen können?«


  »Es sind die besten, die ich habe.«


  »Frag nächstes Mal Dredbart.«


  Tulor seufzte. »Dredbart ist Teil des Problems.«


  »Dass er ein Problem hat, weiß ich auch. Kein Grund mir drei Stümper auf den Hals zu hetzen. Warum überhaupt drei?«


  »Ich wollte sichergehen, dass einer überlebt.«


  »So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Es ging diesmal nicht um Dich als Gefahrenquelle.«


  »Gefahrenquelle? Was zur Hölle ist eigentlich los? Was stand in der Nachricht?«


  »Dass Du sofort und ohne Umwege zu mir kommen sollst.«


  »Na, hat fast geklappt. Zumindest bin ich hier.«


  »Aber jetzt wissen sie, dass Du in der Stadt bist.«


  »Wer sind sie?«


  »Die Fürsten, die Verschwörer, einfach alle.«


  »Ist das schlimm?«


  »Es macht es komplizierter. Kynrod, wir müssen etwas unternehmen und ich hätte die Gruppen lieber einzeln angegangen. Jetzt werden sie alle auf einmal gegen uns vorgehen.«


  »Je mehr Gegner, desto mehr Spaß.«


  »Kynrod, hatte ich schon einmal erwähnt, dass ich ernsthafte Zweifel an Deinem Verstand habe?«


  »Verstand? Kann man das essen?«


  Tulor schloss die Augen, schüttelte den Kopf und seufzte abermals. »Du bist verrückt. Vollkommen durch und durch dem Wahnsinn einhergefallen. Zu viele Gegner bedeuten einen zu schnellen Tod. Du bist nicht unsterblich.«


  »Werde ich aber sein, sobald ich den Göttern gegenübergetreten bin. Oder den Teufeln. Wo immer sie mich zuerst hinschicken.«


  Tulor seufzte.


  »Du solltest mit der Seufzerei aufhören. Nicht gut für die Stimme.«


  »Sobald Du mit Deiner Manie aufhörst.«


  »Na dann halt nicht. Sag mir lieber, gegen welche Gruppen Du vorgehen willst und vor allem: warum?«


  »Du solltest Dich mehr mit Politik beschäftigen, Kynrod.«


  »Die Politik beschäftigt sich schon genug mit mir. Komm zur Sache, Tulor.«


  Der alte Mann strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Schnauzbart. »Es ist eine Verschwörung im Gange.«


  Kynrod drehte seinen Kopf nach rechts und tastete mit den Augen den Raum ab, dann nach links und tat dasselbe.


  »Was suchst Du?«, fragte Tulor.


  »Das Lagerfeuer und die kleinen Kinder drumrum, die Du mit Deiner Geschichte erschrecken willst.«


  »Kynrod, hör auf mit dem Unsinn.« Tulor sortierte sein Haar neu, welches am Rande seiner Halbglatze über die Schulter fiel, und band es zu einem Pferdeschwanz. »Das ist nicht eine der üblichen Ränkespielchen am Hofe eines Königs. Ich rede von einer Verschwörung, die sich über mindestens zehn Fürstentümer zieht und die darauf hinausläuft die Könige sowie den Großherzog zu stürzen.«


  »Ein Reich.« Kynrod musste an den Roten Wald zurückdenken.


  »He, Du denkst heute schneller als sonst. Oder hat es Dir einer vorgesagt?«


  Missbilligend schaute Kynrod auf den Magier herab. »Dredbart.«


  »Wusste ich’s doch.« Tulor grinste. »Allerdings können wir auf seine Weisheit bei dieser Angelegenheit nicht zählen.«


  »Du hast schon mit ihm gesprochen?«


  Tulor schüttelte das kahle Haupt und die Fransen am Hinterkopf. »Ich lasse ihn beobachten. Wie er vermutlich mich.«


  Kynrods Augenbrauen rückten zusammen. »Habe ich was verpasst? Seit wann seid Ihr Euch Feind?«


  »So würde ich es nicht beurteilen. Kynrod, Dredbart hat Partei ergriffen.«


  »Ich weiß. Doch was Du erzählst, hört sich nicht so an, als wärst Du einen Deut besser.«


  »Kynrod!«, brauste Tulor auf. »Ich bitte Dich. Für was hältst Du mich?«


  »Für einen Meister der Reiche. Gebunden an seinen Eid.«


  Tulor winkte verärgert ab. »Du und Dein Eid.«


  »Unser Eid.«


  »Dein Vertrauen in diesen Eid und dass sich die Fürsten an ihre Abmachung halten, wird noch Dein Untergang sein, Kynrod.«


  »Ich vermute eher, es wird ein Pfeilschaft sein. Oder ein Magieblitz.«


  Tulor schob seinen Zeigefinger in Kynrods Gesicht. »Was willst Du damit sagen?«


  »Dass die beiden Menschen, die ich bisher für meine besten Freunde hielt, sich große Mühe machen, mich in Gefahr zu bringen. Wenn nötig sogar töten könnten.«


  »Wann habe ich Dich jemals angegriffen? Wie kannst Du das überhaupt von mir denken?«


  »Ich konnte es auch nicht von Dredbart denken.«


  Tulor hielt in seiner Wut inne und hob die Augenbrauen. »Er hat Dich angegriffen?«


  »Seine Wegelagerer. Ich muss gestehen, er hat sie zurückgehalten, als er zufällig vorbeikam und sah, dass ich das Schwein bin, das sie zum Abendessen spicken wollten.«


  Tulor kratzte sich am Kinn. »Vielleicht kam er nicht zufällig vorbei, sondern wohlbedacht.«


  »Falls er wirklich seelenruhig zugeschaut hat, wie ich sieben seiner Leute töten und dabei jeden Moment als Dünger für die Bäume enden konnte, dann ist er kaltherziger geworden, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.«


  »Du siehst also, wie weit es schon gekommen ist. Wir müssen eingreifen, Kynrod. Der Eid schützt nicht mehr. Die Könige haben diese Situation nicht im Griff. Sie begreifen sie noch nicht mal.«


  »Du hörst Dich an wie Dredbart. Eigentlich mochte ich Eure Gesellschaft, weil Ihr mich bisher nicht in Intrigen verstricken wolltet. Das bin ich nämlich leid.«


  »Kynrod, es gibt Zeiten, da kann man nicht tatenlos in der Ecke stehen und zuschauen.«


  »Und Du definierst, wann diese Zeiten sind.«


  Tulor schloss die Augen und atmete aus. »Kynrod, hör mir zu. Dies wird ein Umsturz. Wenn wir nicht einschreiten, haben bald neue Könige das Sagen. Vielleicht nur ein König. Der hält sich nicht unbedingt an alte Abmachungen. Und bis der sich aus den ganzen Mitverschwörern herauskristallisiert hat, gehen die Reiche in Flammen auf. Du hast doch probiert Dein Salär zu bekommen.«


  »Und das werde ich wieder tun.«


  »Mit demselben Erfolg befürchte ich. Die Könige und Fürsten fürchten Dich. In einem Krieg haben sie kein Geld, Dich bei Laune zu halten. Sie haben kein Geld Dich zu bestechen, auf ihre Seite zu kommen. Und was die Meuchler wert sind, wissen wir beide, sonst führten wir dieses Gespräch nicht.«


  Kynrod lächelte. »Du willst mir sagen, dass sie mir meinen einzigen Spaß nehmen werden, nur weil sie zu knausrig geworden sind?«


  »Mach Dich nicht lächerlich. Die Meuchler sind Dir ein Gräuel. Du hast Dich mehr als einmal darüber beschwert, jede Nacht auf der Hut zu sein. Und ich habe Dir mehr als einmal angeboten, hier in der Veste zu bleiben.«


  »Als gäbe es keine Assassinen unter den Magiern. Abgesehen davon sind die ewig gleichen Mauern doch kein Leben.«


  »Du kannst Dich ja Dredbart anschließen, wenn es Dich so nach Natur gelüstet.«


  »Er ist ein Fürst geworden, Tulor. Ich liebe Dredbart wie einen Bruder, aber er ist Teil des Spiels geworden. Ich achte seine Motive, doch das rechtfertigt nicht die Methoden. Er macht es nur schlimmer. Und Du auch.«


  »Falsch, Kynrod. Ich will die Situation nicht ändern, ich will den Königen helfen. Wie gesagt, sonst überziehen Kriege die Reiche, wie wir sie seit über siebzig Jahren nicht gesehen haben.«


  »Du bist der Einzige, der diese Kriege gesehen hat.«


  »Nun, mag sein, ich bin der Einzige, der noch lebt. Aber es war reines Glück sie zu überleben. Seitdem ich den Zirkel leite, versuche ich die Stimme der Vernunft zu sein.«


  »Vernunft? Erst suchst Du sie bei mir, dann bei den Fürsten. Ich glaube Du bist derjenige, der wahnsinnig geworden ist.«


  »Ich gebe zu, dass sich die Vernunft sehr einseitig verteilt. Was mich dazu zwingt, ein ewiges Patt zwischen den Fürsten zu halten.«


  »Du intrigierst schon seit Jahrzehnten?«, blaffte Kynrod.


  »Ich bitte Dich. Wie, glaubst Du, hält sich dieser höchst fragile Frieden seit über vierzig Jahren?«


  »Frieden nennst Du das?«


  »Kynrod, Du bist zu jung, Du hast die Kriege nicht erlebt. Weder die großen zwischen allen Reichen noch die kleineren danach – ich schon.«


  »Wenn Du Dir ach so große Sorgen machst, warum gehst Du nicht zu König Bratwist und erzählst es ihm? Seine Residenz ist am anderen Ende der Stadt. Ich war grad da.«


  »Zu meinem Bedauern. Aber sag, Kynrod, was hast Du erreicht?«


  »Sag nicht, Tulor Feuerschlund lässt sich von den Wachen des Königs aufhalten.«


  Tulor winkte ab. »Ich bitte Dich. Der Punkt ist, es macht keinen Unterschied, ob Du an den Mauern seiner Burg scheiterst, oder an den Mauern seines Geistes. Die Fürsten intrigieren nun mal, das tun sie immer. Er tut das als die üblichen Kindereien ab.«


  Kynrod nickte. »Das habe ich befürchtet.«


  »Du wolltest ihn über Dredbart informieren?«


  »Nein, dafür bin ich nicht den weiten Weg gekommen. Das hätte ich bei König Nathan einfacher haben können. Ich wollte zu Dir und bei ihm mein Geld holen. Mein Beutel ist so gut wie leer.«


  Tulor griff nach hinten, brachte einen Beutel zum Vorschein und reichte ihn Kynrod. Der starrte ihn an.


  »Nimm ruhig, Kynrod, die Geschäfte laufen gut. Und ich brauche Dich.«


  »Ich will dieses Spiel nicht spielen. Ich hätte bei Dredbart bleiben können, wenn ich das gewollt hätte.«


  »Nimm ihn trotzdem.«


  Tulor hielt den Beutel weiterhin vor Kynrods Nase. Kynrod schaute auf den Beutel, dann auf Tulor und wieder auf den Beutel.


  »Was sieht eigentlich Dein großartiger Plan vor, bei dem ich nicht mitmachen werde?« Der Beutel verschwand in Kynrods Wams.


  Tulor grinste. »Wir müssen die Verschwörer aufdecken. Alle. Und dann überreden von ihrem Plan abzusehen.«


  »Überreden?«


  »Ja.«


  »Du meinst ihre Zunge rausreißen und auf ihre Leichen pinkeln.«


  Tulor zuckte die Achseln. »Was immer nötig ist.«


  »Weißt Du was ich glaube, Tulor?«


  »Was, Kynrod?«


  »Du bist genauso Fürst geworden wie Dredbart.« Kynrod blickte sich im Observatorium um. »Vielleicht bist Du es nur schon ein wenig länger als Leiter dieses Ordens.«


  »Der Zirkel ist der Wissenschaft verpflichtet.«


  »Und die Meister den Reichen. Schon darauf scheinst Du nicht viel zu geben.«


  »Im Gegenteil, Kynrod. Wir sind die Einzigen, denen die Reiche wirklich am Herzen liegen. Die Menschen in den Reichen. Schau Dir Dredbart an. Er tut es für die Menschen. Und schau, wie verzweifelt er über die Lage sein muss, bei der Wahl seiner Mittel.«


  »Bist Du auch verzweifelt, Tulor?«


  »Nicht mit Dir an meiner Seite.«


  Kynrod schnaubte. »Jetzt hörst Du Dich an wie Nadya.« Er wandte sich ab und stampfte zur Tür.


  »Sie ist eine von ihnen«, rief ihm Tulor hinterher.


  Kynrod blieb stehen. »Das weiß ich.«


  »Willst Du sie nicht retten? Sie rennt in ihr Verderben.«


  »Ich kann sie nicht retten. Das konnte ich noch nie.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will es auch nicht mehr.«


  »Doch«, sagte Tulor, »das willst Du.«


  Kynrod betätigte die Klinke und schlug die Tür hinter sich zu.


  * * *


  Er war sich der Richtung nicht bewusst, er lenkte sein Pferd einfach durch die Gassen. Er brauchte eine Herberge. Er wollte morgen wieder nach seinem Salär fragen, auch wenn ihm Tulor ausgeholfen hatte.


  Tulor. Dieser tattergreisige Magier. Mit seinen über achtzig Wintern glaubte er, er müsse jedem erklären, wie die Welt wirklich funktionierte. Der große Zauberer, der die Weisheit pachtete. Er war schlimmer als ein Heranwachsender. Tulor wollte nicht nur jedem einreden, was er zu tun oder zu lassen hatte, der Meistermagier hatte auch die Macht es durchzusetzen.


  Kynrod zügelte sein Pferd. Wie viel Macht hatte Tulor wirklich? Konnte er die Fürsten zu irgendetwas zwingen? Er allein? Auch ein Meistermagier musste seine Grenzen haben. Allerdings war Kynrod nie dumm genug gewesen, diese auszuloten.


  Hatte Tulor den Zirkel hinter sich? Schließlich war er der Leiter. Falls es im Zirkel so zuging, wie in den Königshäusern, hieß das, dass alle gegen und keiner für ihn war. Ränke, Intrigen, im Großen wie im Kleinen.


  Tulor brauchte jemand, auf den er sich verlassen konnte. Dredbart auch. Sie mussten wie die Könige befürchten, dass jederzeit einer ihrer Leute ihnen in den Rücken fiel. Wollten sie deshalb Kynrod auf ihrer Seite haben?


  Er schnalzte und das Pferd setzte sich wieder in Bewegung. Was sollte er jetzt tun? Wo sollte er hin? Er wusste es nicht. Er war Meister der Reiche, auf sich allein gestellt und vollkommen hilflos. Wie hart man für diesen Titel ringen musste und wie nutzlos diese Errungenschaft war. Vor ihm befand sich die Residenz.


  Er riss an den Zügeln und sein Pferd bäumte sich auf. Das Wiehern trieb die Menschen um ihn herum zurück. Er tätschelte dem Ross den Hals und brachte es unter Kontrolle.


  Die Residenz. Er wollte erst morgen hierher. Was hatte ihn jetzt schon wieder hierher geführt? Oder hatte er in Gedanken versunken nur einen altbekannten Weg gewählt?


  Die Wachen waren verstärkt worden. Sowohl vor dem Tor, als auch dahinter. Die Armbrüste waren schussbereit. Irgendjemand am Hof wollte Kynrod nicht dabei haben. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob es König Bratwist war.


  Eine Kutsche bog in die Allee zur Residenz. Mit Geleitschutz. Kynrod bewegte sein Pferd rückwärts, um nicht im Weg zu stehen; außerdem brauchte er einen besseren Blick auf die Kutsche. Das Wappen kam ihm nur allzu vertraut vor.


  »Macht Platz für die Gesandte aus Drachenfels«, schrie der Anführer des Geleitschutzes die Menge vor ihm an.


  Drachenfels. Die Gesandte. Wenn es die Fürstin wäre, hätte der Herold sie so betitelt. Er tat es aber nicht. Wen sollte der Fürst wohl als Gesandtin schicken, wenn nicht seine Frau? Darauf gab es nur eine Antwort. Und sie bewies, dass der Fürst kein gutes Händchen für die Wahl seiner Gesandten hatte.


  Die Wache am Tor der Residenz trat zur Seite, um dem Gefolge Einlass zu gewähren. Doch auf einen Befehl aus dem Inneren der Kutsche hielt diese neben Kynrod. Eine grazile Hand schob den Vorhang am Fenster der Kutsche beiseite.


  »Hallo, Nadya. Lange nicht gesehen.«


  »Kynrod. Dich hätte ich hier nicht erwartet. Heulst Du Dich bei Deinem Magierfreund aus, über die Ungerechtigkeit der Welt im Allgemeinen und die Niedertracht einer gewissen Dame im Besonderen?« Sie lachte ihr zuckersüßes Lachen.


  »Von Dame würde ich bei der betreffenden Person nicht sprechen.«


  Nadya legte die Hand auf ihren Busen und sog gespielt entrüstet die Luft ein. »Kynrod, Kynrod, wo hast Du nur Deine Manieren. Spricht man so über eine Adelige?«


  »Man spricht so über Verräter.«


  Wieder ihr Lachen. Doch ihre Augenbrauen standen lauernd beieinander. Sie blickte zur Residenz. Ihr Grinsen verbreiterte sich und nahm die Augen mit. »Du hast doch nicht versucht den armen König Bratwist mit Deinen Ränkemärchen zu langweilen, oder? Och, hat man Dich nicht hineingelassen? Den großen Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche?«


  »Samt des unten und des oben«, ergänzte er.


  Ihr Lachen hallte über den Platz. »Soweit ich mich erinnere, warst Du immer ganz froh, nicht beweisen zu müssen, ob Du wirklich auch der Beste gegen die Scharen der Engel oder der Horde der Dämonen bist.«


  »Mit der Zeit sucht man neuen Herausforderungen. Die alten werden faltig.«


  Ihre Wangen verkrampften sich, ihre Augen blitzten. Er hatte sie getroffen. Er lächelte. Es war gut zu wissen, dass das noch funktionierte. Sie war keine dreißig Winter alt, nach wie vor eine Schönheit, doch jeden Tag machte sie sich Sorgen, diese Schönheit könnte vergehen. Es war ihr einziger Trumpf. Sie hatte sonst nichts. Sie war nicht verheiratet. Ihre Verlobten frühzeitig aus dem Leben geschieden. Manche behaupteten, durch ihre eigene Hand. Sie konnte das Fürstentum ihrer Eltern nicht erben. Nur Männer erbten. Sie musste also noch rechtzeitig jemand verblenden, bevor die Falten kamen.


  »Bratwist wird Dich nicht empfangen. Genauso wenig wie es Nathan getan hat. Du kannst Deine Verschwörungsmärchen Deinem magischen Tattergreis erzählen.«


  »Der kennt sie schon. Und ich war nicht bei Nathan.«


  »Oh, soll ich Dir das glauben? Der große eidtreue Meister aller sieben Reiche soll nicht brav zu Papa Nathan gelaufen sein, um die böse böse Nadya zu verpetzen?«


  »Nathan ist nicht mein Vater.«


  »Stimmt. Du bist kein Sohn. Eher ein dressierter Hund. Was wirst Du alles tun, um die Gerechtigkeit der Reiche mir widerfahren zu lassen, Du edler Recke?« Spott umschmeichelte ihre zarten Lippen.


  »Wenn ich Gerechtigkeit wollte, wärst Du schon tot.«


  »Oh ja, ich vergaß, Du willst ja mich. Dein Gesicht in meinen Brüsten vergraben und Deinen Schwanz in meinem Körper. Sieht nicht so aus, als würdest Du die holde Jungfrau auf Dein Schloss bringen, tapferer Ritter.«


  »Du bist weder hold, noch Jungfrau.«


  »Untersteh Dich!«, keifte sie. »Hat Dich dieses Benehmen Deine Mutter gelehrt?«


  Kynrods Lider verengten sich zu Schlitzen.


  »Oh, wie dumm von mir. Habe ich da meine Schicklichkeit ziehen lassen, liebster Kynrod? Deine Mutter, ach Deine Mutter. Und Dein liebster Vater. Es tut mir so leid.«


  Ihre Zähne blitzten breit im Hohn ihrer Worte. Sie gab den Befehl zum Weiterfahren und ließ Kynrod am Straßenrand stehen.


  * * *


  »Na, kein Glück bei Frauen?«


  Kynrods Kopf ruckte, sein Pferd tänzelte zur Seite. Er blickte zur Sprecherin. Schmale Hüften, nette Brüste und kastanienbraunes Haar. Das junge Gesicht lächelte verschmitzt und gehörte nicht hierher.


  »Was macht Ihr hier in Trautburg? Habt Ihr nicht in einer Taverne auszuhelfen?«


  Sie hob die Brauen. »Sind wir wieder förmlich? Bin ich kein Kind mehr, kein Weib, kein undankbares Pack?«


  Als hätte die Begegnung mit Nadya nicht gereicht, musste jetzt auch noch die Wirtstochter aus der Taverne auftauchen. »Ich hätte Dir doch die Kehle durchschneiden sollen.«


  Ihr Lächeln war ungebrochen. »Jetzt versteh ich, warum Ihr kein Glück bei Frauen habt.«


  Kynrods Kiefer malmten. Er war nicht in der Stimmung für eine zweite Nadya. »Beantworte meine Frage! Was tust Du hier?«


  Trotzig stemmte sie die Hände in die Hüfte. »Seid Ihr hier die Ordnungsgewalt? Ich schulde Euch keine Rechenschaft.«


  Kynrods Pferd schritt auf sie zu. Erst behauptete sie ihren Stand, doch ihr Lächeln verblasste. Sie wich zurück. Kynrod gelangte neben sie, seine Kiefermuskeln spannten, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, beschattet durch die gewölbten Brauen. Er beugte sich zu ihr runter, sein Gesicht vor ihres. Sie zitterte.


  »Ich bin Meister der sieben Reiche, Vollstrecker ihrer Gerechtigkeit.« Rau klang das Flüstern durch seinen Kehlkopf. »Möchtest Du ein Exempel meiner Kunst?«


  Sie schluckte.


  »Ein letztes Mal: Was machst Du hier, Kind?«


  Sie blickte zu Boden. »Besorgungen für meinen Vater.«


  »Besorgungen? Dein Vater schickt also seine jüngste Tochter, allein, in die große, böse Stadt.«


  »Ich … ich bin nicht …«


  »Wie geht es Euch, Herr? Ist Euer Pferd hier gut versorgt?«


  Kynrod richtete sich auf dem Pferd auf und blickte sich um. Ein Junge kam auf ihn zu. Auch ihn kannte er. »Dein Stall liegt auf der anderen Seite der Grenze, Bursche. Was machst Du hier?«


  »Ich begleite Wegonia.« Der Junge strahlte ihn an.


  »Hab ich Dir nicht gesagt, Du sollst Dich von Weibern fernhalten?«


  Die Stirn des Jungen zog sich in Falten. »Gilt das auch für Schwestern?«


  Kynrods Kopf ruckte zur Wirtstochter. »Ihr seid Geschwister?«


  Sie nickte.


  »Hätte ich mir denken können. Dein Vater hat sicher die gesamte Familie eingespannt.«


  »Nun, ja«, sagte sie kleinlaut. »Wir … wir helfen Mutter. Sie ist auf dem Markt, Vorräte auffüllen.«


  »Mutter.« Kynrod hob den Kopf. Erinnerungen schwappten über seinen Geist und trieben seine Gedanken fort. Tot. Genau wie Vater. Seine Gedanken flossen wieder ineinander und fanden sein nächstes Ziel. Er versuchte sich auf das Gespräch zu konzentrieren, doch sein Geist richtete seinen Kopf auf das Ziel aus. Kynrod nickte. »Dann solltet Ihr wieder zu ihr gehen. Nicht, dass ihr noch was passiert.«


  »Was sollte Mutter denn passieren, Meister?«, fragte Wegonia.


  Kynrod legte den Kopf schief und ließ die Frage in seinem Kopf nachklingen. »Nichts«, sagte er schließlich. »Nichts im Besonderen.« Er sah seine eigene Mutter vor seinem geistigen Auge. Am Tag, als er sich verabschiedet hatte – in den Krieg. »Wir leben in unruhigen Zeiten, Kind. Da kann man nie wissen.« Seine Gedanken schweiften ab. »Die Meute sammelt sich.«


  Wegonia blickte sich hektisch um. »Welche Meute? Es ist doch alles ruhig.« Sie verstummte und er hörte sie schlucken. »Ihr … Ihr werdet meiner Mutter doch nichts tun, nur weil ich …«


  Sein Kopf schwenkte zu Wegonia. Wie durch Honig zogen seine Gedanken nach. Er blinzelte. »Ich? Ihr was tun?« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts tun.«


  Der Junge umklammerte Wegonias Hüfte und sie legte ihre Arme um ihn. »Herr?«, fragte der Junge, »wenn sich eine Meute sammelt, warum tut Ihr dann nichts dagegen?«


  Kynrod schaute ihn an.


  Er drückte sich stärker an seine Schwester.


  »Ich kann nichts tun, Bursche.« Kynrod seufzte. Sein Blick wanderte wieder zu seinem Ziel. »Ich wollte Euch beide nicht beunruhigen. Seht, die Fürsten …« Kynrod schloss die Augen, schüttelte den Kopf. »Die Menschen, sie bräuchten …« Er atmete aus. »Hilfe.«


  »Und Ihr wollt stattdessen fliehen?«


  Er blickte zu Wegonia.


  »Wie Ihr es bei der Taverne getan habt?«


  »Wäre es Dir lieber gewesen, ich hätte Deinen Vater getötet?«


  »Vielleicht hättet Ihr das töten sollen, wovor Ihr zu unserer Taverne geflohen seid.«


  Kynrod schaute hinter sich zur Residenz. »Ich kann Euch nicht helfen.«


  »Wenn nicht Ihr, Meister, wer dann?«


  Er drehte sich zu ihr und seine Augen funkelten sie an. Sie schaute zu Boden.


  Er hob den Kopf und sein Blick richtete sich wieder zu seinem geheimen Ziel aus – wie eine Kompassnadel. Er zwang seine Gedanken die Wirklichkeit zu kanalisieren und seine Pupillen fokussierten.


  Sein Ziel blitzte vor ihm in der Sonne und überragte die Dächer der Stadt. Er atmete aus. Das Observatorium.


  Er schnalzte mit der Zunge und setzte sein Pferd in Bewegung.
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  Die Tür zur Turmkammer flog auf und krachte gegen die Wand.


  Tulor blickte durch sein Teleskop. »Kynrod, so früh hab ich Dich gar nicht zurückerwartet.«


  »Spar Dir den überheblichen Ton, Tulor. Wir müssen etwas unternehmen.«


  Tulor wandte sich ihm zu. »Was hat Deine Meinung so schnell geändert?«


  »Nadya.«


  Der Magier hob die Brauen, dann lächelte er. »Du willst sie also doch retten.«


  »Sie ist bei Bratwist.«


  Das Lächeln verschwand. Tulor schaute aus dem Turmfenster. »Bei Bratwist. Jetzt schon. Die Dinge entwickeln sich schneller als befürchtet.«


  »Welche Dinge, was weißt Du, Tulor?«


  »Gemach, Kynrod. Setzt Dich erst mal. Möchtest Du einen Tee? Ich lass etwas zu Essen bringen, dann reden wir. Warte.« Tulor wandte sich zur Tür. »Zodac, bring uns Tee und was vom Frühstück übriggeblieben ist.« Nichts rührte sich. »Zodac?«


  Tulor schlug mit der Hand auf den Tisch neben ihm. »Ach, verflucht, ist der Junge immer noch nicht aufgetaucht.«


  »Junge?«, fragte Kynrod.


  »Zodac, einer der Novizen. Er ist zurzeit mein Kämmerer.«


  »Ein Novize ist Dein Kämmerer?«


  »Natürlich. Das ist Tradition. Und spart Kosten. Leider ist er schon seit Tagen nicht mehr aufgetaucht. Ich frage mich, was ihm wohl zugestoßen ist?«


  »Vielleicht hat er angenehmere Tätigkeiten gefunden, als einem alten Tattergreis den Hintern abzuputzen.«


  »Kynrod, benimm Dich. Ich bin alt, aber nicht gebrechlich. Aber in einem hast Du recht. Vermutlich gibt sich der Junge nur seinen Vergnügungen hin.«


  Kynrod wischte das Thema mit der Hand beiseite. »Lass Deinen blöden Kämmerer in den Bordellen, wenn es ihm behagt, Tulor. Wir haben dringendere Probleme. Nadya ist als Gesandte Drachenfels vorgefahren. So dumm kann ihr Vater doch nicht sein. Und falls Du Dir Sorgen um die Schnelligkeit der Entwicklung machst, ich bin sicher, Nadya will sie weiter beschleunigen.«


  »Du würdest Dich wundern, zu welchen Torheiten Eltern in der Lage sind. Doch muss er nicht unbedingt seiner Tochter Vertrauen ausgesprochen haben. Möglich, dass er sie einfach nur aus dem Weg haben wollte und dachte, der fette Bratwist könne sie beschäftigen. Oder …«


  »Oder was?«


  »Oder er weiß nicht, dass seine Tochter hier ist und sie gibt nur vor in seinem Namen unterwegs zu sein. Sie ist überall bekannt. Wenn ihr Dekolletee tief genug ausgeschnitten ist, wickelt sie jeden Mann um den Finger. Selbst mich. Und bei mir funktioniert das alles nicht mehr so gut, weißt Du. Sag es aber keinem weiter«


  Kynrod verdrehte die Augen. »Du bist über achtzig. Da darf man sich die eine oder andere Schwäche zugestehen.«


  »Nicht, wenn man Tinkturen verkauft, die angeblich diese Schwäche bis ins hohe Alter verhindern.«


  Kynrod verschränkte die Arme vor der Brust. »Schämen solltest Du Dich.«


  »Wieso? Haben sie bei Dir auch nicht geholfen?«


  Die Meister lächelten sich an. »Komm zur Sache«, sagte Kynrod.


  Tulor ging zum Schreibtisch neben dem Teleskop und blätterte durch die Papiere. »Warum glaubst Du, dass Nadya die Sache beschleunigen will? Gibt es einen Grund zur Eile?«


  »Die Finsternis.«


  Tulor schaute vom Schreibtisch auf. »Die Finsternis?«


  »Nadya sagte, in drei Wochen würde die Finsternis über das Land kommen und irgendwas von einem neuen Licht danach. Das ist ihr Stichtag.«


  »Wann hat sie das gesagt?«


  »Vor fünf Tagen.«


  Tulor nickte. »Das kommt hin. Nur warum ist es ihr so wichtig?«


  »Was kommt hin?«, fragte Kynrod.


  »Lass uns darauf später eingehen. Ich bin nicht sicher, ob es wirklich von Bedeutung ist.«


  »Tulor, Du weißt etwas, was ich nicht weiß und Du wirst es mir jetzt sagen. Ich hab das Katz-und-Maus-Spiel schon mit Nadya satt.«


  Tulor zuckte die Schultern. »Aber fang nicht an Dich zu langweilen.« Er deutete auf die Planetenkarte an der Wand. »In zwei Wochen, sechzehn Tage um genau zu sein, findet eine Sonnenfinsternis statt.«


  »Eine Sonnenfinsternis?«


  »Die Sonne verdunkelt sich und wirft Mondschatten …«


  »Ich weiß, was eine Sonnenfinsternis ist, verflucht noch mal!«


  Tulor grinste.


  »Das macht Dir Spaß, alter Zauberlehrling, den blöden Klingendreher für dumm zu verkaufen.«


  »Aber Kynrod, gönne einem alten Magier am Ende seiner Tage doch auch mal was.«


  Kynrod schnaubte. »Ende seiner Tage. Du überlebst uns alle.«


  Tulors Grinsen verbreiterte sich. »Um ehrlich zu sein, das habe ich vor.«


  »Gut, zurück zur Sonnenfinsternis. Du glaubst, Nadya hat sie als Zeitpunkt für ihren Plan ausgewählt. Warum sollte sie das tun?«


  »Eine Sonnenfinsternis ist immer ein spektakuläres Ereignis. Außerdem wird sie vom Großteil der Bevölkerung als Zeichen der Götter gewertet; ob es gut oder schlecht ist, bereitet erheblichen Diskussionsbedarf. Aber ich kann mir denken, in welche Richtung es Nadya lenken möchte.«


  »In ihre. ›Ein neues Licht.‹ Die Finsternis als Zeichen des Neuanfangs. Aber braucht es diese Theatralik wirklich? Warum sich dafür nur unter Zeitdruck setzen? Damit die Ungelehrten schneller auf sie hereinfallen?«


  »Warum nicht, Kynrod? Die Ungebildeten stellen einen beträchtlichen Anteil. Den größten, um genau zu sein. Außerdem könnte sie die Dunkelheit nutzen, ihren Plan durchzuziehen. Auch unsere lieben Könige sind an der Astronomie nur wenig interessiert. Gut möglich, dass sie gar nicht wissen, dass eine Finsternis bevorsteht.«


  »Naja, so lange dürfte es jetzt auch nicht dunkel sein durch die Eklipse.«


  »Täusch Dich nicht. Es ist eine Dreifach-Eklipse.«


  »Dreifach? Du meinst …«


  »Ja, ein sehr seltenes Ereignis. Alle drei Monde ziehen nacheinander zwischen uns und der Sonne hindurch. Es wird zwischendurch zwar kurz wieder hell, aber die erneute Dunkelheit dürfte umso überraschender kommen. Ein imposantes und manipulierendes Schauspiel für die Abergläubigen.«


  Kynrod nickte. »Was immer sie plant, Attentat oder nicht, sie führt es in der zweiten und dritten Phase der Finsternis durch.«


  »Gut möglich.«


  »Nur was hat sie überhaupt vor?«


  Tulor widmete sich wieder dem Schreibtisch. »Nadya ist eine der Hauptakteure in dieser kleinen Intrige. Ich weiß nicht, ob sie es selbst angezettelt hat. Nicht, dass ich es ihr nicht zutraute, aber für jemand so weit unten in der Adelshierarchie bedarf das einer Menge Vorbereitung. Und Überzeugungskraft.«


  »Die trägt sie vor sich her, beziehungsweise zwischen ihren Beinen.«


  Tulor schüttelte den Kopf. »Sie kann nicht mit jedem, den sie für diese Intrige braucht, ins Bett steigen, Kynrod. Mit zwei oder drei, ja, aber sie muss auf ihren Ruf achten. Wenn sich herumtratscht, dass sie mit jedem bereitwillig in die Kissen springt, gefährdet das ihren Plan. Die Leute würden neugierig, Fragen wären unvermeidlich.«


  »Also steht jemand hinter ihrem Tun.«


  »Oder mehrere. Eine andere Akteurin, ebenfalls eine hübsche, war Agnes von Weinhag. Wie ich soeben erfuhr, wollte sie sich mit Nadya treffen, als unser Freund Dredbart sie aus dem Spiel nahm.«


  »Er hat sie und ihr Gefolge mit Pfeilen gespickt. Ohne Ausnahme.« Kynrod blinzelte. »Das heißt, eine Ausnahme gab es. Ich frage mich warum.«


  Tulor blickte ihn erstaunt an. »Für jemand der sich nicht einmischen will, bist Du erstaunlich gut informiert. Besser als ich.«


  »Ich habe Dir doch gesagt, ich hatte mit Dredbart gesprochen. Auf dem Weg zu ihm lag Agnes tot auf dem Waldboden.«


  »Du kanntest Agnes?«


  »Nein.«


  »Woran hast Du sie dann erkannt?«


  »Die Ausnahme.« Kynrod leckte seine Lippen. Warum hatte sie überlebt? »Eine Magd war dem Massaker entgangen. Ihr Name ist … Marwana … Nein, das war die Waldhexe.«


  »Waldhexe?«


  Kynrod winkte ab. »Eine von Dredbarts Leuten. Die Magd, sie hieß …«


  »Wo ist sie jetzt?«, unterbrach Tulor Kynrods Gedankengang.


  »Bei dem Bauern nehm ich an, dem Dings…« Kynrods Finger massierten die Nasenwurzel.


  »Welchem Bauern?«


  »Morwa!«


  »Der Bauer heißt Morwa?« Tulor war verwirrt.


  »Nein, die Magd. Morwa heißt die überlebende Magd. Der Bauer ist Renlin.«


  Tulor schaute ihn mit großen Augen an.


  »Auch Du kannst nicht jeden kennen.«


  »Ich wundere mich, woher Du alle kennst, Kynrod.«


  »Ich sitze nicht den ganzen Tag in einem Turm und beuge mich über ein Fernrohr.«


  »Teleskop.«


  »Telebeuger, was auch immer. Wieso hat die Magd überlebt?«


  »Dredbart hat sie übersehen«, schlug Tulor vor.


  »Nicht seine Art. Er wollte, dass sie die Nachricht verbreitet, was vorgefallen war.«


  Tulor schüttelte sein Haupt. »Nicht seine Art.«


  Kynrod nickte. »Wäre mehr eine ›Fürsten aller Reiche vereinigt Euch gegen mich‹ Botschaft. Wohl keine so gute Idee.«


  »Trotzdem ist sie jetzt in der Welt, warum auch immer diese Frau überlebte.« Tulor strich über seinen Schnurrbart. »Kynrod, wir müssen mit Dredbart reden. Dieser Wahnsinn muss aufhören. Er ist Meister der Reiche, so wie wir. Er ist unser Freund. Wenn wir ihn nicht zur Vernunft bringen …«


  »Vernunft war noch nie so meins.«


  »Hör auf mit den Albernheiten«, sagte Tulor verärgert. »Wir müssen ihn treffen. Du warst bei ihm im Roten Wald?«


  Kynrod nickte.


  »Kannst Du uns dort hinführen?«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Du weißt, wie Dredbart ist. Früher hat er sich schon einen Spaß daraus gemacht, uns solange im Wald herumirren zu lassen, bis wir nicht mehr wussten, wo Himmel und wo Erde ist.«


  »Mist.«


  »Allerdings bin ich sicher, er findet uns, wenn wir in den Roten Wald eindringen.«


  »Doch Du warst kurz davor, von Pfeilen gefunden zu werden, richtig?«


  »Richtig.«


  »Gefällt mir nicht«, sagte Tulor.


  »Soll ich alleine reiten?«


  »Was macht Dich so sicher, dass Du allein besser dran bist?«


  »Ich habe es schon mal geschafft, ihn zu treffen und zu überleben.«


  Tulors Kopf bewegte sich hin und her. »Du bist einfach unverbesserlich. Vernunft ist wahrlich nicht Deins. Absolut und vollkommen wahnsinnig. Warum willst Du sterben, Kynrod? Über die Meuchler, die Dich nachts anheimfallen, beschwerst Du Dich. Aber Du rennst blindlings in jede sich bietende Gefahr. Warum sehnst Du Dich so nach dem Tod?«


  Kynrod biss sich auf die Lippe. »Nur im Angesicht des Todes fühle ich mich lebendig.«


  Tulor seufzte. »Wer hat Dir das angetan, Kynrod?« Er stockte. »Oh!« Er blickte zu Kynrod. »Ich weiß wer.«


  Kynrod ballte die Fäuste und schloss die Augen. Er atmete aus. »Wir wissen es beide.«


  * * *


  Weinhag. Hatte Dredbart dieses Fürstentum absichtlich gewählt?


  Kynrod ließ den nächsten Weinberg hinter sich und ritt auf den Hohlweg zu. Die fernen Ostklüfte liefen hier in der Nähe des Roten Waldes im Engelskamm aus. Niedrige Berge, sonnenbeschienen, gut für den Weinbau. Agnes kam von hier. Dredbart hatte sie getötet.


  Bogenschützen auf beiden Seiten des Hohlweges. Kynrod fühlte sich exponiert. Was Sinn und Zweck von diesem Treffpunkt war. Dredbart hatte ihn ausgewählt.


  Kynrod fröstelte. Der Hohlweg lag im Schatten, von der Wärme der Sonne abgeschnitten. Der Weg verbreiterte sich und vier Hütten erschienen, die vor dem Eingang einer natürlichen Höhle errichtet waren. Die Winzer verwendeten sie als Weinlager.


  Dredbart verwendete die Hütten als Standorte für seine Wachen. Jedes Dach war mit vier Bögen bestückt, jeweils zwei überwachten eine Seite des Hohlwegs. Kynrods Nackenhaare stellten sich auf und das nicht wegen der fehlenden Sonne.


  Wieso hatte er sich überreden lassen, in diese Falle zu reiten? Aber um hierherzukommen, hatte er bereits den Roten Wald durchquert, was nicht weniger dämlich war.


  Vor drei Tagen war er am Wald angekommen und hatte ständig laut ›Dredbart‹ gerufen. Das musste selbst den stumpfsinnigsten Wachposten aufhorchen lassen.


  Dredbart schickte einen Unterhändler. Das hatte Kynrod einen Stich verpasst. Er war nicht selbst erschienen. Dredbart traute ihm nicht mehr. Auf der anderen Seite traute er Dredbart ebenso wenig.


  Der Unterhändler nannte Treff- und Zeitpunkt, außerdem bot er an, Tulor benachrichtigen zu lassen. Das sparte Kynrod den Rückweg. Die Zeit wurde ohnehin knapp. Und es machte ihm nichts aus, alleine hierherzureiten. Wer alleine durch Dredbarts Wald ritt, für den war sowieso schon alles zu spät.


  Die Winzer gingen ihrem Tagewerk nach. Sie rollten Fässer aus der Höhle auf einen wartenden Wagen und liefen zwischen den Hütten hin und her. Die Bögen schienen sie nicht zu stören. Entweder sie unterstützten Dredbart aktiv, oder es war ihnen egal, welcher Fürst sie regierte.


  Kynrod näherte sich der ersten Hütte und alle ließen ihre Arbeit ruhen und blickten zu ihm. Seine Nackenhaare legten sich heute nicht mehr. Kynrod mochte so viel Aufmerksamkeit nicht. Vermutlich kannte jedes Kind die Namen der Meister der Reiche; aber nur die wenigsten auch das dazugehörende Gesicht. Dredbart war hier und diese Leute wussten, dass er die anderen beiden Meister erwartete. Trotzdem war es nicht zu einer Menschenansammlung aus allen naheliegenden Dörfern gekommen. Keiner hatte getratscht. Dredbart wusste, wem er vertrauen konnte. Diese Leute waren seine Männer. Wie viele andere Winzer hatte er auf seine Seite gebracht? Musste Agnes sterben, weil Weinhag jetzt Dredbarts Fürstentum war? Würde er auch Agnes’ Eltern hinrichten?


  Eine Frau löste sich aus der Menge und kam auf ihn zu. »Wir grüßen Euch, Meister Kynrod. Steigt ab, wir kümmern uns um Euer Pferd. Meister Dredbart erwartet Euch bereits.«


  »Was ist mit Tulor?«


  »Der Meistermagier ist noch nicht eingetroffen, Meister Kynrod.«


  Kynrod nickte und stieg ab. Er überreichte der Frau die Zügel und ging zur Hütte. Ein Schütze auf dem Dach legte den Bogen an. Kynrod stoppte.


  »Eure Schwerter und Messer, Meister. Legt sie ab und gebt sie dem Mann am Eingang. Ihr erhaltet sie nachher zurück.«


  »Junge.« Kynrod schaute ungerührt dem Schützen in die Augen. »Ich weiß nicht, wie Du nachher Tulor dazu bringen willst, seine Waffen abzulegen, aber sei gewiss, dass seine und meine Antwort sich nicht unterscheiden.«


  »Ihr kommt nicht in die Hütte, sofern Ihr nicht ablegt, Meister.«


  »Und darauf willst Du Dein Leben wetten?«


  Alle umstehenden Personen traten einen Schritt zurück. Die anderen drei Schützen, die mit dem ersten auf dem Dach standen, wandten sich Kynrod zu und spannten ihre Bögen.


  Kynrod stemmte die Hände in die Hüfte, seine Wurfmesser in Reichweite. Sein Lächeln war ungebrochen, sein Blickkontakt ebenso. Der Arm des ersten Schützen begann zu zittern. Kynrod zählte im Geiste bis fünf. Bei fünf zog er das Messer.


  Die Tür flog auf. »Haltet ein!«, donnerte Dredbarts Stimme. Der Arm des Schützen verkrampfte sich, trotzdem entspannte er die Sehne wieder. Die anderen drei folgten seinem Beispiel. »Er will seine Klingen nicht abgeben, Meister.«


  Dredbart nickte. »Hatte ich auch nicht erwartet. Komm rein, Kynrod.«


  Kynrods Blick senkte sich vom Schützen auf dem Dach hinunter zu Dredbart. Er steckte das Messer weg. »Aber gern, Dredbart.«


  Pferdehufe näherten sich hinter Kynrod und er drehte sich um. Die dünnen weißen Fransen am Ende der Halbglatze wehten hinter dem führenden Mann im Wind. Die anderen drei folgten dicht auf.


  Kynrod sah den Meistermagier lächeln, hoch zu Ross. Er hätte nicht gedacht, dass Tulor sich noch auf einen Pferderücken setzte, geschweige sich darauf halten konnte. Mit über achtzig Wintern und der körperlichen Ausdauer eines Den-ganzen-Tag-über-ein-Fernrohr-Beugers hielt er noch gut mit.


  Seine drei Begleiter erkannte Kynrod ebenso. Lorn, Viktor und Astor. Die drei aus der Taverne.


  »Tulor!«, grüßte er seinen Freund. »Ich hatte Dich nicht so früh erwartet.«


  »Und nicht auf einem Pferd. Das seh ich Deinen tellergroßen Augen an. Der alte Magier ist rüstiger als Du dachtest, was?«


  »Du wirst doch nicht eine von den Tinkturen Deiner Kollegen gekauft haben?«


  Tulor lachte schallend. »Dem Gedächtnisverlust bin ich noch nicht anheimgefallen. Daher meide ich alles, was vom Zirkel verkauft wird.«


  Tulor hielt vor Kynrod an und stieg vom Pferd. Alle Anwesenden neigten das Haupt vor ihm und blickten zu Boden. Tulor lächelte und strich den Menschen neben ihm über den Kopf.


  Kynrod drehte sich zu Dredbart. »So ehrfurchtsvoll verbeugen sie sich bei mir nie«, raunte er dem Meisterjäger zu.


  »Vor uns haben sie Respekt, Kynrod«, flüsterte Dredbart. »Vor Tulor haben sie Angst.«


  * * *


  Kynrod schloss die Tür hinter sich und die drei Meister der Reiche waren allein in der Hütte.


  Dredbart schaute zu Tulor, dann zu Kynrod und wieder zu Tulor. »Lange her, dass wir alle drei zusammengekommen sind.«


  Tulor nickte. »Ich hoffe, in der Zwischenzeit ist nicht allzu viel schief gelaufen.«


  Dredbart schnaubte. »Hat Dich Kynrod hierhergezerrt, um mir ins Gewissen zu reden?«


  »Nein, dankbarerweise kann ich für mich selber denken, Dredbart. Das Treffen war meine Idee.«


  Dredbart schaute zu Kynrod. Der hob die Schultern. »Es ist, wie er sagt. Wobei ich wirklich hoffe, dass er ein wenig …«


  »Jetzt sag nicht ›Vernunft‹«, unterbrach ihn Dredbart.


  Kynrod grinste.


  »Stopp!«, mischte sich Tulor ein. »Ich weiß, worauf das hinausläuft. Lasst uns über die Reiche sprechen, Nadya und die Sonnenfinsternis.«


  »Welche Finsternis?«, fragte Dredbart. »Warte, Du meinst …«


  »Ja«, bestätigte Kynrod. »Die Finsternis. Nadyas und Agnes’ Plan scheint auf diese Eklipse abzuzielen.«


  »Dreifach-Eklipse«, sagte Tulor.


  Dredbart kratzte sich am Kinn. »Du willst mir sagen, dass in einer Woche alle drei Monde eine Sonnenfinsternis auslösen?«


  »In elf Tagen«, berichtigte Tulor.


  »Wenn Ihr das wisst, warum habt Ihr die Zeit verschwendet hierherzukommen?«


  »Weil wir nicht wissen, was wir tun sollen, Dredbart«, antwortete Kynrod.


  »Und weil wir Dich von einer Dummheit abhalten wollen«, ergänzte Tulor.


  »Dummheit? Also doch.«


  »Warte Dredbart.« Tulor hob die Hände. »Sofern Du nicht Teil von Nadyas Plan bist, hör mich an.«


  »Teil von Nadyas Plan?«, brauste Dredbart auf. »Was erlaubst Du Dir, alter Mann?«


  »Ich erlaube mir zu erwähnen, dass Du ihr in die Hände spielst.«


  Dredbart hatte die Fäuste geballt und glotzte den Meistermagier an. Er öffnete seine Hände und drehte den Kopf zur Seite. »Also gut, erklär mir doch, warum ich, der Einzige, der etwas gegen diesen drohenden Krieg unternimmt, gerade ich, Nadya in die Hände spiele?«


  »Weil Du einen Krieg erst provozierst. Wer immer hinter Nadya steckt, welche Truppen er auch zur Verfügung hat, er muss verhindern, dass alle anderen sich gegen ihn verbünden. Er muss Zweifel und Zwietracht säen. Deshalb braucht er jemand, der den Krieg an seiner statt auslöst. Und das bist Du.«


  »Ich?«


  »Glaubst Du, Du lieferst den Fürsten keinen Grund, gegen Dich vorzugehen?«


  Dredbart schnaubte. »Das sollen sie nur probieren.«


  »Genau diese Einstellung ist es, die Nadya und ihren Verbündeten hilft. Sie werden gegen Dich vorgehen, Dich als Ausrede missbrauchen zu mobilisieren. Und wenn die Armeen und einzelne Verbände erst mal unterwegs sind, ist es vollkommen egal, ob sie Dich kriegen oder nicht, Dredbart. Im Gegenteil, solange Du im Roten Wald Dein Unwesen treibst, können sie jeden Hinterhalt auf einen anderen Fürsten, Dir in die Schuhe schieben.«


  Dredbart strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Also gut, alter Magier. Was wäre Dein Plan?«


  »Keiner von uns gibt den Fürsten einen Grund zum Handeln. Wir müssen Nadya aufhalten, ihre Verbündeten identifizieren.«


  »In einer Woche?«, fragte Dredbart.


  »Es sind elf Tage. Und wenn man nicht damit beschäftigt ist, seine eigene Armee im Roten Wald zu versorgen, kann man in elf Tagen eine Menge erreichen.«


  »Es ist keine Armee«, protestierte Dredbart.


  Tulor schnitt ihm mit einer Geste der Hand das Wort ab. »Mit mir wirst Du noch argumentieren können, aber die Fürsten sehen es als Mobilmachung. Die ersten Gerüchte über eine Gefahr im Roten Wald haben schon Bratwist in Trautburg erreicht. Ich möchte nicht wissen, was König Nathan in Galgenhain vernommen hat.«


  »Gerüchte«, winkte Dredbart ab.


  »Können Deinen Tod bedeuten«, mahnte Tulor. »Sieh es ein, Dredbart. Noch hast Du die Bauern auf Deiner Seite, aber aufgrund ihres Aberglaubens und der Sonnenfinsternis kann Nadya sie auf ihre Seite ziehen. Die Fürsten haben die Macht, dies zu verhindern; sie herrschen über das Land.«


  »Die Fürsten.« Dredbart spuckte aus. »Was haben die schon jemals geleistet? Wer gab ihnen das Recht über andere zu herrschen?«


  Kynrod zuckte die Achseln. »Ihre Geburt?«


  »Ja«, bestätigte Dredbart. »Genau das. Ihre Geburt. Und was haben sie dafür getan? Nichts! Geburtsrecht ist wertlos. Schaut uns an! Wir sind die Meister der Reiche. Wir haben hart für diesen Status gearbeitet, von klein auf gerackert, uns mühsam den Respekt verdient. Aber die Macht, die wir haben, ist im Vergleich zu der der Fürsten ein Witz.«


  »Ist es das, was Dich antreibt?«, fragte Tulor. »Dass Du so hart geschuftet hast, aber trotzdem so wenig bestimmen kannst? Willst Du diese Ungerechtigkeit ausgleichen?«


  »Hältst Du mich für einen eifersüchtigen Liebhaber? Glaubst Du, Neid auf die Fürsten treibt mich an?«


  »Das würde ich gern von Dir erfahren, Dredbart.«


  »Es geht um Verdienst, Tulor, verflucht! Jeder Bäcker sollte mehr zu sagen haben, als irgendein vollgefressener Fürst. Die Bäcker stehen nachts auf, damit das Volk morgens Brot hat. Die fetten Fürsten stehen nachmittags auf. Und da bestellen sie dann noch mal frisches Brot für ihr Wildbret, denn schließlich sind sie ja die Herrscher dieser Welt.«


  »Woran Du nichts ändern kannst, Dredbart.«


  »Vielleicht. Aber ich kann wenigstens versuchen, den Leuten zu helfen, die Ihr im Stich lasst.«


  »Warum klären wir sie nicht über die Eklipse auf?«, mischte sich Kynrod ein.


  »Du willst die Bauern über die Bahnen der Himmelskörper aufklären? Die Furchen ihrer Pflüge interessieren sie mehr.«


  »Nein, Tulor, die Fürsten.«


  »Gute Idee. Sag, Kynrod, wie hoch war noch mal Dein Salär von König Bratwist?«


  Dredbart schaute zu Kynrod. »Was meint er damit?«


  »Sie empfangen uns nicht mehr.«


  »Und davon hast Du Dich abhalten lassen?«


  »Nun ja, wenn ich die königliche Wache filetiere, könnte das Auswirkungen auf mein Salär haben.«


  »Es gar nicht erst zu bekommen, auch.«


  Kynrod seufzte. »Ich sollte es bei den niederen Fürsten probieren. Die Grafschaften haben auch Gold. Vielleicht hören die sogar zu und wir können über sie die Könige und den Großherzog warnen.«


  »Und was passiert mit der Bevölkerung?«, blaffte Dredbart. »Willst Du sie weiter von den Fürsten drangsalieren lassen?«


  Kynrod zuckte wieder mit den Achseln.


  »Verflucht seien die Götter! Kynrod, Dir kann doch nicht alles egal sein?«


  »Mir ist nicht alles egal, aber wir haben einen Eid.«


  »Nicht schon wieder.« Dredbart warf die Arme in die Luft. Er wandte sich an Tulor. »Er hat alleine sieben meiner Bogenschützen massakriert. Aber mit dem Eid könntest Du ihn totwerfen, ohne dass er auch nur mit der Wimper zuckt.«


  Tulor nickte. »Ich muss zugeben, seine Loyalität zu den Fürsten ist ebenso ungebrochen wie unbegründet.«


  Kynrod wurde wütend. »Als würde sich durch Eure Vorschläge irgendwas zum Besseren wenden. Dredbart, Du machst die Situation für die Bauern nur schlimmer. Durch Dich werden sie bald als Aufwiegler gejagt. Was glaubst Du, werden sie machen, wenn gerüstete Soldaten hinter ihnen her sind?«


  »Dasselbe, wie wenn gerüstete Soldaten ihre Höfe überfallen. Zuschauen, wie ihre Töchter vergewaltigt werden und sterben. Ich lüge sie nicht an, Kynrod. Ich behaupte nicht, ich habe eine Lösung. Alles, was ich bieten kann, ist Hoffnung.«


  »Trügerische Hoffnung«, sagte Tulor.


  »Besser als zu Hause zu sitzen und zu warten, dass sie einem die Liebsten holen, die Felder verbrennen und auf das eigene Leben spucken.«


  »Du …«


  Dredbart hob die Hände. »Halt ein, Tulor. Ich helfe Dir gern gegen Nadya. Allein schon deswegen, was sie mit Kynrod angestellt hat.«


  »Was willst Du damit …«


  Auch Kynrod schnitt der Meisterjäger das Wort ab. »Aber, Tulor, wenn Dein glorreicher Plan nur die Erhaltung der fürstlichen Macht vorsieht und keine Verbesserungen für das Volk, bleibe ich bei meinem.«


  »Wenn wir die Könige retten, sind sie bestimmt bereit …«


  Dredbart fing an zu lachen. »Das glaubst Du doch nicht wirklich, oder? Oh, ich bin sicher, sie versprechen Dir den Honig aus dem Paradies, aber sobald sie es sich mit ihren fetten Ärschen vor dem Kamin wieder gemütlich gemacht haben, ist jedes Versprechen vergessen. Wir brauchen ein Druckmittel.«


  »Welche Art Druckmittel?«


  »Die Androhung von Gewalt, was denn sonst? Gewalt gegen die Mächtigen.«


  »Und wer sollte eine solche Drohung aussprechen, ohne dass sich die Könige vor Lachen die Bäuche halten? Du meinst doch nicht etwa uns drei?«


  »Nein, Tulor, eigentlich dachte ich ausschließlich an Dich. Dich und Deinen netten kleinen Zirkel.«


  »Der Magierorden? Aber wir …«


  »Jetzt sag nicht, Euch Zauberer bindet ein Eid. Das wird schon bei Kynrod langweilig.«
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  Revolte! Darauf lief es hinaus. Kynrod wandte sich um und lief in die andere Richtung. Wenn sie Dredbarts Plan folgten, würde es zu einem Krieg kommen. Einem großen. Über alle Reiche. Und eigentlich war das genau das, was Kynrod verhindern wollte. Sonst hätte er bei Nadya mitmachen können.


  Er trat seinen Absatz in den Sand, drehte und lief zurück. Dredbart sprach von Verantwortung, die bei den Verdienstvollen liegen sollte. Er sprach von Bäckern und Schmieden, doch in erster Linie meinte er sich selbst. Sollte es wirklich einen Wert haben, die Bevölkerung zu Tausenden in einem Krieg abzuschlachten, nur damit es den wenigen Überlebenden dann besserging? Würde es ihnen überhaupt bessergehen?


  Kynrod drehte wieder um. Verantwortung. Bäcker waren mit Backen beschäftigt, Schmiede mit Schmieden. Und da sollten sie noch über das Wohl und Weh der Reiche entscheiden?


  Er stoppte und blickte zum Nachthimmel auf. Tausende Augen glühten auf ihn herab. Verfinsterten sich diese Sterne auch? Es waren so viele. Ungefähr so viele, wie Kynrod Probleme hatte. Sie erdrückten ihn mit ihrem Gewicht, als fielen sie alle gleichzeitig vom Himmel.


  Er blickte zu den anderen beiden Meistern. Dredbart lehnte an der einen Ecke der Hütte und paffte seine Pfeife. Das tat er nur, wenn er Probleme wälzte. Er sagte, der Rauch vertrieb den Kummer genauso wie das Wild.


  Tulor saß an der anderen Ecke der Hütte in einem ausgedienten Schaukelstuhl und griff zu einem bewährteren Seelentröster. Met. Kynrod konnte sich nicht entsinnen, ihn jemals etwas anderes trinken gesehen zu haben. Tulor hatte den Met mitgebracht. Er stellte ihn selbst her. Kynrod lachte kurz auf. Vielleicht sollte er probieren, dieses Elixier an der Magierveste zu verkaufen. Es könnte das erste sein, das wirklich half.


  Kynrods Blick schweifte von seinen grübelnden Freunden ab und glitt über den freien Platz. Die Winzer waren zu Bett, nur Wachen standen hier draußen. Er fing den Blick von einer auf und erkannte sie. Sie nickten sich zu.


  Kynrod schlenderte zu der Wache hinüber. »Lorn, so alleine hier draußen? Wie ist es so, sich die Füße in den Bauch zu stehen?«


  »Wie ist es so, einen Graben in den Boden zu laufen, Meister?«


  Kynrod lachte. Es klang gequält in seinen Ohren. »In der Taverne an der Grenze zu warten, war bestimmt angenehmer, als hier in der Nacht herumzustehen.«


  »Hier in der Nacht herumzulaufen ist bestimmt angenehmer, als durch ein Fenster zu springen, Meister.«


  Es entstand eine Pause, in der sich beide nur anstarrten. Was wollte er eigentlich von Lorn? Etwas behagte ihm an dem Mann nicht.


  »Warum habt Ihr mich in der Taverne nicht darauf aufmerksam gemacht, dass Ihr eine Botschaft von Tulor bei Euch tragt?«


  »Das habe ich probiert. Ich sprach Euch bei Eurem Namen an. Meuchler würden das nicht tun.«


  »Außer sie sind unvorsichtig.«


  Lorn schnaubte. »Ihr seid zu paranoid.«


  »Ich bin zu sehr am Leben.«


  Lorn schmunzelte. »Ich vermute, das ist wirklich schwierig in Eurer Position, Meister. Das einzig Größere als Eure Begabung ist der Neid der anderen darauf.«


  »Wenn es nur Neid wäre.«


  »Was treibt die Leute sonst um, Euch töten zu wollen?«


  »Gier.«


  Lorn nickte. Er schaute zu Tulor und Dredbart. »Erreicht Ihr heute noch eine Einigung, Meister?«


  »Ist das wichtig, Lorn?« Kynrod verspürte keine Lust, mit Lorn darüber zu reden.


  »Wärt Ihr sonst hier?«


  »Was soll ich sonst mit meiner Zeit anfangen? Außer aus Fenstern zu springen?«


  »Seid Ihr nur hier, weil Ihr Euch langweilt? Ich befürchte, ich habe mich in Euch getäuscht.«


  »Warum dachtet Ihr denn, dass ich hier bin, Lorn?«


  »Wegen Eures Eides. Weil die Meister die Reiche beschützen.«


  »Wovor sollen wir sie denn beschützen?«


  »Vor den Königen. Vor den Fürsten. Vor sich selbst.«


  »Wie sollen wir das Eurer Meinung nach anstellen?«


  Lorn zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich bin auch kein Meister, nur ein einfacher Mann.«


  »Ich bin auch ein einfacher Mann.«


  »Ihr habt vielleicht als einfacher Mann angefangen, Meister, aber jetzt seid Ihr darüber hinausgewachsen. Kein einfacher Mann wird Meister der sieben Reiche.«


  »Samt des unten und des oben.«


  »Es bedeutet Euch sehr viel, nicht wahr, Meister?«


  Kynrod sog die Luft ein und blies sie zwischen den Zähnen wieder aus. Er nickte. »Ja.«


  »Bedeuten Euch auch die Reiche etwas, die zu diesem Titel gehören?«


  »Sonst wäre er wohl nichts wert.«


  »Und die Menschen in den Reichen?«


  »Selbstverständlich auch die.«


  »Dann solltet Ihr Ihnen helfen.«


  »Ich tue, was ich kann.« Kynrod seufzte. »Vielleicht hat Dredbart recht und die Menschen sollten lernen selbst zu entscheiden.«


  »Selbst entscheiden? Über die Politik?«, fragte Lorn.


  »Ja.«


  »Wie soll dabei Großes herauskommen, wenn die Leute, welche entscheiden, selbst nichts Großes vollbracht haben?«


  »Nun, die Fürsten haben so viel Großes auch nicht vollbracht und sie entscheiden jeden Tag.«


  »Ich hatte auch nicht behauptet, dass die Fürsten für Entscheidungen geeignet seien, Meister.«


  »Wer sonst, Lorn?«


  »Jemand, der Großes bereits getan hat, Meister Kynrod, Schwertmeister der sieben Reiche, samt des unten und des oben.«


  Lorn wandte sich ab und begann seinen Wachrundgang.


  * * *


  »Kynrod.«


  Er schaute immer noch Lorn hinterher.


  »Kynrod!«


  Er beschloss, den Ruf aus seinem Rücken nicht länger zu ignorieren. Kynrod wandte sich um.


  »Komm«, rief Tulor. »Wir müssen reden.«


  »Haben wir das nicht schon den ganzen Tag und die halbe Nacht?«, murmelte er zu sich selbst.


  »Wo bleibst Du?«


  »Hier, wo auch meine Gedanken verweilen.«


  »Genug gedacht, Kynrod, komm in die Hütte. Es ist Zeit zu handeln.«


  »Nur ein Magier kann Reden als Handeln bezeichnen.«


  Tulor lachte. »Nun komm schon, wir haben eine Welt zu retten.«


  Kynrod blickte in den Nachthimmel hinauf. »Nur eine?«


  Tulor war bereits in der Hütte verschwunden.


  * * *


  Die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich in den Hohlweg. Das Rad der Handkarre quietschte unter dem Gewicht des Weinfasses. Nurbar stellte den Karren ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schnaufte durch.


  »Nein, nein, nein!«, brüllte es aus den Läden der Hütte. Der Mann erschrak. Ein Poltern gegen die Tür. Nurbar schaute zu den Wachen auf der Hütte. Keiner regte sich. Die Winzer gingen ihrer Arbeit nach.


  »Nein!« Die Tür sprang auf und die Wut explodierte aus ihr heraus. »Ihr versteht es nicht, Ihr versteht es einfach nicht!«


  Nurbar kauerte sich hinter seinem Karren, das Weinfass zwischen sich und der Hütte. Er lugte dahinter hervor.


  »Dredbart, Du bist derjenige, der nicht versteht. Wenn Kynrod und ich die Hoffnung haben, ein Blutvergießen zu vermeiden, unter den Bauern, unter den Handwerkern, unter den Menschen, die Dir so am Herzen liegen, warum willst Du uns dann nicht unterstützen, dies zu erreichen?«


  »Ihr verhindert gar nichts! Ihr zögert nur heraus. Ihr warnt die Fürsten und gebt ihnen die Möglichkeit nur noch effektiver gegen die Untertanen vorzugehen. Es muss Schluss damit sein, Tulor.«


  »Das bringt nichts, Tulor. Wir können Dredbart nicht umstimmen.« Ein Mann mit zwei Schwertern auf dem Rücken trat aus der Hütte. Nurbar duckte sich wieder hinter dem Fass. Das musste der Klingenmeister sein.


  »Wir haben nur einen weiteren Tag verloren. Jetzt sind es zehn.«


  »Als würde das eine Rolle spielen, Kynrod. Ob es die jetzigen Fürsten sind oder Nadya und ihre Verbündeten. Dieses Miststück manipuliert Dich nach wie vor. Die Sonnenfinsternis ist nicht wichtig, dieses Miststück ist nicht wichtig, die Menschen, die hier arbeiten, ihre Familien ernähren, die sind wichtig.«


  »Sie bedeutet mir nichts mehr, Dredbart.«


  Nurbar schlug die Hände vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Genauso hörte sich sein fünfzehnjähriger Sohn an, wenn er von der Nachbarstochter sprach.


  »Und die Sonnenfinsternis ist der Stichtag für Dein Blutbad, Dredbart.« Der Mann mit der Halbglatze, der Magier, trat auf den Meisterjäger zu.


  Der deutete mit dem Finger auf den alten Mann. »Dein Geist schwebt zu sehr in den Sternen, als hier auf dem Boden zu wandeln. Du glaubst, Du könntest Probleme ordnen, wie Sternenkonstellationen. Doch so funktionieren Menschen nicht. Sie sind kein Teleskop, das man justieren kann. Sie sind unberechenbar wie Fürsten, sie haben Angst, wie die Leute in diesem Dorf, diesem Fürstentum, diesem Königreich, dieser Welt!«


  »Doch Du bist anders, Dredbart? Du hast keine Angst? Du bist nicht unberechenbar? Du führst sie in die Glückseligkeit?«


  Dredbarts Handbewegung warf Tulors Argumente beiseite. »Du hattest recht, Kynrod. Wir verschwenden nur Zeit.« Er wandte sich seinen Leuten zu. »Folgt mir, Männer.« Die Bogenschützen schnappten ihre Habseligkeiten und brachen auf.


  »Ja, sie folgen Dir. Bis in den Tod, Dredbart?«


  Der Meisterschütze drehte sich um. »Bis in die Freiheit!« Dann stieg er mit seinen Schützen auf die Pferde und verschwand Richtung Roter Wald.


  Der Meistermagier und der Klingenmeister schauten sich an. Der Magier schüttelte den Kopf. Drei andere Männer kamen mit Pferden.


  »Auf Dredbart können wir wohl nicht zählen.«


  »Viel schlimmer, Kynrod. Er ist jetzt auf der anderen Seite.«


  »Tulor, Du willst doch nicht …«


  »Kynrod, alter Freund, es geht nicht darum, was ich will. Es geht um Dredbart und seine Ziele. Du hast ihn gehört. Es gibt nur einen Weg für ihn, sie zu erreichen.«


  »Du meinst, er könnte …«


  »… sich zu einem größeren Problem entwickeln als Nadya und ihre Verschwörergruppe.«


  »Und jetzt?«


  »Ich hoffe, er hält die nächsten zehn Tage still, Kynrod. Erst Nadya, dann Dredbart.«


  Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten los.


  Nurbar wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Wachen rückten ab. Die Meister verließen den Ort. Hoffentlich ging jetzt alles wieder seinen gewohnten Gang.
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  Die Pferdehufe schlugen im Takt auf den Waldboden. Licht flirrte durch die Blätter, Bäume huschten vorbei.


  »Pass auf, wo Du hinreitest, Kynrod.«


  »Was? Oh!« Er riss sein Pferd nach links und wich dem umgestürzten Baum aus.


  »Du musst nicht ständig nach hinten schauen. Dredbart wird uns nicht angreifen. Nicht jetzt jedenfalls.«


  »Ich bin froh, dass Du Dir da so sicher bist, alter Magier.«


  »Er ist unser Freund, Kynrod.«


  »Sagtest Du nicht, er steht auf der anderen Seite.«


  Tulor nickte. »Ja, aber ich glaube nicht, dass er das genauso sieht.«


  »Meister Tulor, ich stimme Meister Kynrod zu. Lasst uns so schnell wie möglich diesen Wald durchqueren.«


  »Wir reiten schon Trab, Lorn, ein Galopp bringt uns hier nicht weiter. Außerdem ist der Wald zu groß, die Pferde würden vorher erschöpfen. Beruhigt Euch, wir sind sicher, ich bin ja da.«


  Kynrods Nackenhaare stellten sich auf. »Ich fühl mich gleich viel besser.«


  »Spar Dir das, Kynrod«, tadelte ihn Tulor.


  »Du gestattest mir trotzdem, meine üblichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.« Sein Blick huschte von links nach rechts, in die Wipfel und auf den Boden.


  »Dass Du nicht schon längst vor Angst gestorben bist.«


  »Nicht jeder verbringt seinen Lebensabend sicher hinter Turmmauern.«


  »Sicher?« Tulor lachte. »Du hast noch einiges über Politik und Magier zu lernen, Kynrod.«


  »Klär mich bei Gelegenheit …« Er zügelte scharf sein Pferd und zog sein Schwert.


  Die anderen stoppten ebenso. »Was ist, Kynrod.« Tulor blickte sich hektisch um.


  Kynrod gaffte in den Wald. Dann deutete er mit seiner Schwertspitze in dieselbe Richtung. »Dort.«


  Tulor kniff die Augen zusammen. »Ich sehe nichts. Vielleicht hätte ich mein Teleskop mitbringen sollen.«


  Lorn blickte zu seinen beiden Männern. Sie schüttelten den Kopf. »Eure Augen sind in Ordnung, Meister, wir sehen auch nichts.«


  »Kynrod?«, fragte Tulor.


  Dieser senkte seine Klinge. »Sie stand da. Noch vor einem Moment.«


  »Wer stand da? Nadya?«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Die Waldhexe.«


  * * *


  Er lief zur Tür und trat dagegen. Er drehte um, stampfte zurück und schlug den Fensterladen zu.


  »So beruhig Dich doch Kynrod. Der Wirt wird nicht davon begeistert sein, dass Du die Einrichtung zerstörst. Ich hatte den Eindruck, er wollte Dich ohnehin gleich wieder rauswerfen. Hätte er mich nicht erkannt, wäre es womöglich zu einem Handgemenge gekommen.«


  Kynrod winkte verärgert ab. »Er dachte, ich wolle mich an seiner Tochter vergreifen.«


  »Wolltest Du?«


  Kynrod stoppte. »Tulor, auch für einen Magier bewegst Du Dich auf tückischem Boden.«


  Tulor hob abwehrend die Hände. »Schon gut, wenigstens hast Du aufgehört wie ein gefangenes Tier hin- und herzulaufen.«


  »Die Frau ist gefährlich, Tulor, wir hätten Dredbart warnen sollen.«


  »Beruhig Dich endlich. Du hast Dich jede Sekunde nach Dredbart umgedreht, weil Du Angst hattest, er überfällt uns. Kaum hast Du die Waldhexe gesehen, willst Du direkt in seine Arme rennen.«


  »Du sagtest, er sei noch unser Freund.«


  »Wir müssen nicht alles, was ich sage, bis auf die Spitze treiben.« Er legte seine Hand auf Kynrods Arm. »Dredbart kann auf sich aufpassen. Er braucht uns nicht, um gegen ein Weibsstück zu bestehen, das nachts um ein Feuer tanzt.«


  »Sie hat nicht getanzt und sie ist kein Scharlatan. Sie hat meine Wunden versorgt.«


  »Wenn das Gefährlichste, was sie kennt, Heilkräuter sind, nun …« Tulor zuckte mit den Achseln.


  »Das Gefährlichste, was sie kennt, werden Gifte sein, Tulor.«


  Der Magier seufzte. »Ich weiß, Du hörst das nicht gern, aber wahrscheinlich hast Du Dir die Hexe nur eingebildet.«


  »Ich hab sie gesehen!«


  »Ich weiß, ich weiß«, wiegelte Tulor ab. »Vielleicht kann sie sich ja auch mit ihren Kräutern unsichtbar machen. Einen Zauber, der das vermag, ist mir unbekannt. Kynrod, unsere Augen spielen uns Streiche, vor allem wenn wir uns um Menschen sorgen, die wir lieben.«


  »Ich mache mir Sorgen um Dredbart, sehr große sogar, aber mein Augenlicht wurde deswegen noch nicht getrübt.«


  »Er ist nicht die einzige Liebe, um die Du Dich sorgst.«


  Kynrod stieß mit dem Finger nach Tulor. »Lass Nadya aus dem Spiel.«


  Es klopfte. Beide Männer wandten sich zur Tür. Kynrod kam diese Situation sehr vertraut vor. Er zog sein Kurzschwert, stellte sich neben die Tür und blickt auf Tulor. Dieser nickte. Kynrod entriegelte.


  »Herein!«, rief Tulor.


  Nichts rührte sich.


  »Wer da?«, fragte Tulor.


  Keine Antwort.


  Der Magier blickte zu Kynrod. Tulor hob die Hand und ein knisterndes Blau umgab die Finger des alten Mannes. Kynrod drückte die Klinke und stieß die Tür nach innen auf.


  Kynrod hörte einen kurzen Schrei aus dem Flur. Tulor hob die Augenbrauen, dann löschte er den Zauber in seiner Hand. Kynrod linste am Türrahmen vorbei in den Flur. Wegonia.


  »Warum wartet Ihr an der gegenüberliegenden Wand, mein Kind, und kommt nicht herein, wenn ich Euch auffordere?«, fragte Tulor.


  Die Wirtstochter schaute auf Kynrods Kopf. »Ich habe schlechte Erfahrungen mit bestimmten Personen gemacht.«


  Tulor blickte zu Kynrod und schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Das war Deine Schuld, Tulor, nur, dass Du es weißt. Hättest Du mir nicht diesen Anfänger Lorn auf den Hals gehetzt, wäre es gar nicht zu dem Missverständnis gekommen.«


  »Du bist heillos paranoid, Kynrod.«


  »Ich bin heillos am Leben.«


  Tulor wandte sich zu Wegonia. »Was möchtet Ihr, mein Kind?«


  »Der Anfänger Lorn«, sie blickte zu Kynrod, »ist zurückgekehrt. Ihr wolltet darüber informiert werden, Meister.«


  »So schnell? Da haben wir ja nur einen weiteren halben Tag verloren. Wo ist er?«


  »Er sattelt ab.«


  »Gut. Ist das Essen bereitet?«


  »Ja, Meister.«


  »Wir kommen runter.«


  Wegonia drehte sich zum Gehen.


  »Ich hoffe, die Vorräte sind gut gefüllt, nach Eurem Einkauf in Trautburg«, bemerkte Kynrod.


  Die Wirtstochter blickte zurück. »Wir kümmern uns um die, die Schutz unter unserem Dach suchen. Wir helfen.«


  * * *


  Tulor setzte sich an den gedeckten Tisch und rieb sich die Hände. Er sog den Duft der Zwiebelsuppe ein, schöpfte einen Teller voll und brach ein Stück Brot ab. Kynrod schaute aus dem Fenster.


  »Möchtest Du nichts?«


  »Wollen wir nicht erst hören, was Lorn so schnell zurückgebracht hat?«


  »Dann wird es ja kalt.«


  »Jemand, der den ganzen Tag in seinem Turmzimmer hockt und Sterne anstarrt, kann doch unmöglich so hungrig sein.«


  »Reiten strengt an. Ich verstehe jetzt, warum Du immer so vom Fleisch fällst. Setz Dich und nimm Dir.«


  Kynrod seufzte, doch er tat wie ihm geheißen.


  Kaum hatte er sich Brot genommen, sprang die Tür auf.


  »Meister!«


  »Lorn, Ihr habt es eilig.« Tulor schluckte den Bissen, bevor er weitersprach. »Welche aufregenden Neuigkeiten habt Ihr in so kurzer Zeit zusammengetragen?«


  Lorn trat an ihren Tisch. Er schnaufte. »Einer Eurer Melder ist mir entgegengekommen, Meister.«


  »Melder?«, fragte Kynrod.


  »So nenne ich die Leute, die mir von den Fürsten Informationen zutragen. Du weißt schon.«


  »Nein, weiß ich nicht, alter Sternendeuter. Du hast also Dein eigenes Netz an Spionen.«


  »Ich bitte Dich. Ich sagte Dir bereits, dass unser labiler Friede gepflegt werden muss.«


  »Gepflegt? Indem Du die Fürsten belauschst?«


  »Sei nicht so naiv, Kynrod. Ist Dir Dredbarts Vorgehen lieber?«


  »Der belauscht auch die Fürsten.«


  »Stimmt. Du siehst also, wie erfolgreich diese Methode ist. Und jetzt sei still, wir wollen hören, was Lorn zu sagen hat.«


  Kynrod grummelte, doch wandte er sich wieder Lorn zu.


  »Meister, den Gerüchten zufolge ist König Bratwist die Adelige aus Drachenfels verdächtig vorgekommen.«


  »Nadya?«, fragte Kynrod.


  »Nadya«, antwortete Tulor. »Weiter, Lorn.«


  »Sie war zu neugierig bezüglich seiner Verpflichtungen innerhalb der nächsten zwei Wochen.«


  Tulor grinste Kynrod an. »Was liegt innerhalb der nächsten zwei Wochen?«


  Kynrod blickte zum Wirt, der sie misstrauisch vom Tresen her beäugte. Neben ihm stand Wegonia. Er schaute zurück zu Tulor, der ihn immer noch herausfordernd betrachtete. Auch wenn sie ansonsten alleine in der Gaststätte waren, wollte der Magier wirklich diese Leute zuhören lassen?


  »Nun, Kynrod?«


  »Ich glaube nicht, dass dies der richtige Ort …«


  »Es gibt keinen besseren. Vertrau mir. Also?«


  Dir vertrauen? Ich halte das mehr und mehr für eine schlechte Idee. »Die Sonnenfinsternis ist in zehn Tagen.«


  Tulor nickte zufrieden. »Neun Tage und zehn Stunden. Unsere liebe Nadya bereitet ihren Plan weiter vor.«


  »Dummerweise ist aber Bratwist aufmerksam geworden. Sie muss sich schon ziemlich ungeschickt angestellt haben, wenn dieser dumme, fette König Verdacht schöpft.«


  »Ja, sieht so aus, als verließe sie sich zu sehr auf ihren Ausschnitt. Bratwist schaut hin und wieder auch aufs Essen.«


  »Meister, da er sich wohl unsicher war, hat er einen Boten zu König Nathan geschickt, um ihn von Nadyas Verhalten zu unterrichten.«


  »Unsicher? Feige würde ich es nennen. Er traut sich nicht, eine Adlige aus Ludwigsralm einzukerkern«, sagte Tulor.


  »Im Gegensatz zu Nathan«, bemerkte Kynrod.


  »Der regiert ja auch Ludwigsralm.«


  Kynrod warf dem Magier einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich weiß, wer dort regiert. Ich bin dort aufgewachsen.«


  »In Drachenfels, zusammen mit Nadya, ich weiß, ich weiß. Womit wir beim Problem wären.«


  »Problem?«, fragte Kynrod. »Es hört sich mehr nach der Lösung an. Bratwist ist hellhörig geworden, Nathan ist informiert. Sieht nicht so aus, als würde Nadyas kleine Intrige noch aufgehen.«


  »Sie ist nicht klein, Kynrod. Wir besprachen bereits, dass jemand Mächtiges hinter ihr stehen muss. Was auch Nathan nicht verborgen bleiben wird.«


  »Was versuchst Du mir zu sagen?«


  »Lorn, wissen wir, wo Nadya jetzt ist?«


  »Nur, dass sie von Bratwist aufgebrochen ist und Richtung ihrer Heimat fuhr.«


  »Also Nathan in die Arme.«


  »Er wird sie gefangen nehmen.«


  »Ja, Kynrod, und sie befragen. Du weißt, wie man Gefangene befragt?«


  Kynrod nickte. Nur zu gut. Er nahm die Bewegung am Tresen wahr und blickte zu Wegonia. Sie hatte nur eine kleine Kostprobe seiner eigenen Verhörmethoden erfahren.


  »Er wird sie foltern. Oder besser: foltern lassen. Nathan macht sich keine Hände schmutzig.«


  »Oh, ich bin sicher, die Kerkermeister haben Spaß mit ihr. So etwas wie Nadya, bekommen sie nicht alle Tage serviert.«


  Kynrods Augen blitzten Tulor Zorn entgegen. Der Magier schreckte zurück. »Beruhig Dich, Klingendreher! Ich bin es nicht, der ihr ein Haar krümmt. Sie werden sie foltern, bis ihre Stimme bricht und vorher werden sie sich an ihrem Körper vergnügen.«


  Kynrod sprang auf. Er lief zur Wand der Taverne, drehte um und schritt auf die gegenüberliegende zu.


  »Nadya wäre damit aus dem Spiel«, setzte Tulor ungerührt fort, während er Kynrod beobachtete. »Die Spieler, die ihre Fäden ziehen allerdings nicht. Doch die müssen sich reorganisieren. Wahrscheinlich bleibt also die Sonnenfinsternis schwarz ohne einen saftigen Rot-Ton.«


  »Wir dürfen Nadya nicht ihrem Schicksal überlassen.« Kynrod war an der anderen Wand angekommen und machte kehrt.


  »Warum nicht?«


  »Darum nicht!«, blaffte er den Magier an.


  »Sehr überzeugend.«


  »Sie … sie wird ihre Mitverschwörer verraten«, schrie Kynrod.


  »Ich bin zwar alt, hör Dich aber noch gut.«


  Kynrod presste die Zähne zusammen und zwang sich ruhiger zu reden. »Sobald Nathan die Namen kennt, wird er Verbündete sammeln und gegen die Verschwörer vorgehen. Es käme doch zum Krieg.«


  »Das ist richtig. Es wäre besser, wir könnten uns um die Verschwörer kümmern.«


  »Darum müssen wir Nadya helfen.«


  »Und nicht, weil Du sie liebst?«


  Kynrod stoppte abrupt. Seine Augen spießten Tulor auf, seine Kiefer mahlten. Der Magier lächelte ihn nur an.


  »Spar Dir Deine Energie für Nathan und seine Schergen, Kynrod. Oder noch besser für Nadya.«


  Kynrod preschte vor, packte den Magier am Kragen und riss sein Messer aus dem Gürtel.


  Lorn reagierte augenblicklich. Er sprang in Kynrods Rücken, zog in der Luft sein Schwert und holte aus. Eine einzige geschmeidige Bewegung. Sein Schwert glitt an Kynrods Klinge ab, sein Schwung wurde gegen ihn gewendet und Lorn krachte in die Tische weiter vorn.


  Wegonia nahm die Hände vor den Mund und schrie auf, dann rannte sie zu Lorn. Stöhnend und fluchend befreite der sich aus den Trümmern des Inventars.


  Tulor lachte. »Lorn, habt Ihr vergessen, mit wem Ihr es zu tun habt? Das ist Kynrod Klingendreher, Schwertmeister der sieben Reiche.«


  »Samt des unten und des oben«, ergänzte Kynrod.


  »Er wollte Euch töten, Meister«, klagte Lorn.


  »Nein, wollte er nicht. Er ist ein bisschen überhitzt, wenn die Sprache auf Nadya kommt, aber im Großen und Ganzen hat er sich unter Kontrolle. Hast Du doch, oder?«


  Kynrod beruhigte seinen Atem, warf einen Blick auf Tulor und schaute dann wieder Wegonia zu, wie sie Lorn auf die Beine half. Kynrod steckte sein Kurzschwert weg.


  »Wie habt Ihr das gemacht?«


  Alle drehten sich zum Wirt um.


  »Bitte?«, fragte Kynrod.


  »Niemand kann so schnell reagieren. Ihr habt Meister Tulor mit dem Messer angegriffen, Lorn ist in Euren Rücken gesprungen und Ihr habt Euer Schwert gezogen, Euch umgedreht und ihn geblockt und weggeschleudert. Niemand kann so schnell reagieren.«


  »Habt Ihr nicht gehört, was Meister Tulor gesagt hat? Ich bin der Meister der Klingen. Ich kann es.«


  »Das war unmenschlich schnell«, beharrte der Wirt.


  »Ich bin auch schneller als jeder Mensch.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Übung«, antwortete Kynrod.


  »Magie«, sagte Tulor.


  Die anderen wandten sich ihm zu. Er lachte. »Tu nicht so überrascht, Kynrod. Dredbart und Du, Ihr seid magisch begabt. Ist Dir das noch nie aufgefallen?«


  Kynrod stand mit offenem Mund da. »Du hast zu lange im Zirkel verweilt. Nicht jeder Mensch in Deiner Umgebung ist magisch begabt. Ich habe hart für mein Können trainiert.«


  »Zweifellos, lieber Kynrod, zweifellos. Aber wie Mirro, unser lieber Wirt, richtig bemerkte, es gibt Grenzen für den menschlichen Körper. Grenzen, die nicht mit noch so viel Übung überwunden werden können. Kynrod, Du bist schneller als jeder andere, Dredbart und mich ausgenommen, weil Du weiter voraussiehst. Du siehst Dinge, bevor sie passieren. Gerade soviel länger voraus, dass Du genug Zeit hast, zu reagieren.«


  Stille herrschte im Raum. Kynrod musste sich zwingen zu blinzeln. Er konnte nicht sagen, ob etwas daran war, was Tulor behauptete. Aber warum er ihm das erst jetzt offenbarte und noch dazu in dieser Gesellschaft, verwunderte ihn sehr.


  »Wenn ich magisch bin, kann ich Dir auch einen Blitz in den Hintern schicken.«


  »Das hättest Du wohl gern, Kynrod. Aber nein, so weit geht Deine Begabung dann doch nicht. Um ehrlich zu sein, ist sie sehr speziell. Es ist mir lange nicht aufgefallen, was Dredbart und Dich so gut macht, bis mir klarwurde, dass es im Grunde dasselbe ist wie bei mir – Magie.«


  »Alter Mann, Du schaust zu oft durch Dein Rohr.«


  »Junger Kämpe, Du beschränkst Dich zu sehr in Deinem Denken.«


  »Verschieben wir das Gespräch auf später.« Kynrod nahm ein Brot, riss ein Stück ab und schob es sich in den Mund. »Wirt, mein Pferd, Wasser und Proviant. Ich breche auf. Der nette ältere Herr hier zahlt.«


  Tulor grinste. »Dürfte der nette ältere Herr auch noch erfahren, wohin die Reise geht, für die er zahlt?«


  »Galgenhain.«


  »Ah, Nadya retten.«
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  Der Galgenhügel überragte die Stadt und zog mit morbidem Charme die Blicke aller auf sich. Nathans Schloss war ein eindrucksvolles Bauwerk, aber kaum gepriesen von den Baumeistern, die vorbeikamen. Jeder blickte auf den Hügel.


  Drei Pfosten bildeten den Galgen, jeweils mit einem Querbalken verbunden. Der dreieckige Tod. An den Querbalken konnte man bequem zwanzig Leute gleichzeitig hängen. Nathan hatte es auch schon auf dreißig geschafft. Momentan spielte nur eine Leiche im Wind.


  Wie viele hatte Kynrod dort hängen sehen, ohne es verhindern zu können? Wie oft hätte er die leeren Plätze am Galgen gerne gefüllt, doch durfte nicht, weil ein Titel die Missetäter schützte? Kynrod stieß die angehaltene Luft aus. Ein Meister der Reiche mischte sich nicht ein.


  Kynrod löste den Blick, trieb sein Pferd wieder an und durchquerte das Stadttor. Die Stadt war um die alte Richterstätte herum entstanden, auf der jetzt Nathans Schloss prangte. Eine breite Allee führte direkt vom Tor dorthin und durchschnitt dabei den Marktplatz. Links und rechts davon wuselten die Gassen um die Häuser herum.


  Kynrod verließ die Allee und lenkte sein Pferd nach links. Er wich dem Schild eines Schneiders aus, das direkt auf seiner Kopfhöhe in die Gasse ragte. Männer und Frauen verfluchten ihn, während er sich seinen Weg bahnte, aber das war er gewohnt. Er kannte das Pflaster. Er kannte den Gestank. Er kannte die leeren Gesichter. Und er kannte das Haus, auf das er zuhielt. Was er nicht kannte, war ein unauffälliger Weg an Nadya heranzukommen. Sofern sie schon hier war.


  Wenn König Nathan die Botschaft von Bratwist ernst nahm, würde er nach Nadya suchen lassen und sie einsperren. Es gab keinen Grund für Nathan, an der Botschaft zu zweifeln. Nadya war viel zu unbedeutend, als dass Bratwist ihretwegen irgendwelche Märchen verbreitete.


  Kynrod war die letzten drei Tage durchgeritten und hatte dabei ein Pferd verschlissen. Warum machte er sich immer noch solche Sorgen um sie? Warum brannte immer noch sein Herz bei dem Gedanken, dass sie alleine und hilflos an Nathans Kerker gekettet war? Sie spielte mit Kynrod, sie nutzte ihn aus und er …


  Kynrod riss sich aus seinen Gedanken und schüttelte sich. Er brauchte einen klaren Kopf. Wenn Nathan Nadyas Geheimnisse mit seinen Folterinstrumenten freilegte, dann gab es Krieg. Zwischen allen Reichen. Wie sollte er das verhindern?


  Er hatte Nadyas Kutsche nicht mehr einholen können. Sie hatte ausreichend Vorsprung. Kynrod wusste nicht, ob Nathan schon zugeschlagen hatte. War Nadya schon im Gefängnis? Oder noch in der scheinbaren Sicherheit ihrer Heimat Drachenfels. Hatte Nathan die Nachricht überhaupt erhalten? Nadyas Mitverschwörer waren vielleicht in der Lage sie abzufangen. Wenn Tulor Spione bei Bratwist hatte, dann Nadyas Leute ganz sicher. Er brauchte Antworten. Er zügelte sein Pferd vor dem Haus, in dem er sie finden wollte.


  Die Sonne hatte ihre Morgenwanderung noch nicht beendet. Also sollte Edhard zu Hause anzutreffen sein. Kynrod wollte nicht die Freudenhäuser durchgehen müssen. Dort würde man ihn erkennen.


  Er stieg vom Pferd und klopfte an die Tür. Nichts rührte sich. Er zog sein Messer und hämmerte mit dem Griff im Takt einer Sklavengaleere. Nach einer Minute begannen die Leute in der Gasse, sich nach ihm umzudrehen. Nach zwei Minuten bildeten sich Gruppen, die miteinander tuschelten. Mehr Aufmerksamkeit als gut für ihn war.


  Nach drei Minuten öffnete sich der Fensterladen am Haus gegenüber. Kynrod griff nach hinten, zog die Klinge und wirbelte herum.


  »Wenn Du Deinen Nachttopf auch nur in meine Richtung schnickst, spritzen Deine Eingeweide hinterher.«


  Die Augen der Frau starrten auf die Klinge, der Inhalt des Nachttopfs schwappte über ihre Hand. Sie fluchte, zog sich zurück und schloss die Läden. Die Menschentrauben lösten sich auf. Kynrod steckte das Schwert weg und klopfte weiter.


  »Ist ja gut, ist ja gut«, kam es endlich aus dem Inneren des Hauses. »Ich bin nicht taub.«


  »Nur ignorant. Mach die Tür auf, Edhard.«


  »Wer zum Teufel …«


  Riegel wurden beiseitegeschoben, ein Schlüssel knackte, Türstifte quietschten in seit Generationen vernachlässigten Angeln. Müde Augen blinzelten unter verfranstem Haar aus dem Türspalt. Dann weiteten sie sich. »Du?«


  Kynrod trat die Tür auf, schob Edhard zur Seite und führte sein Pferd hinter sich hinein.


  »Du kannst doch nicht den Gaul …«


  »Auf der Straße wird er gestohlen.« Kynrod schloss die Tür hinter sich.


  »Es gibt Ställe in dieser Stadt.«


  »Keine Zeit für solche Nickligkeiten.«


  »Was glaubst Du eigentlich, wer Du bist, Kynrod? Fällst hier einfach …«


  Die Klinge glitt in einem Flirren aus der Scheide. Die Spitze des Langschwerts stoppte zwei Fingerbreit vor Edhards Kehle.


  »Sag Du mir, wer ich bin, Edhard.«


  Edhard schluckte. Sein Adamsapfel entkam nur knapp dem Stahl. »Kynrod Klingendreher. Meister der Klingen aller sieben Reiche einschließlich des unten und des oben und Vollstrecker der Gerechtigkeit.« Edhard hob seinen Blick von der Klinge zu Kynrods Augen. »Du bist nicht deswegen hier, oder? Bitte Kynrod, sie können doch nicht Dich schicken. Es ist doch noch nicht mal wert, mich aufzuknüpfen. Warum kommst Du …«


  »Halt die Klappe.«


  Edhard verstummte.


  »Ich bin nicht als Vollstrecker hier. Jedenfalls nicht wegen Deiner Vergehen. Mir ist egal, welche Hure Du schon wieder um ihr Geld geprellt hast, welchem Wirt Du die Zeche schuldest oder welchem Edelmann Du von hinten eins übergebraten hast. Ich bin hier wegen Deiner wahren Begabung.«


  Edhard blinzelte. »Meine wahre Begabung?«


  »Deine unerreichte Weisheit, die Du im Laufe der Jahre bei der Ausübung Deines ehrbaren Berufes gesammelt hast.«


  »Weisheit?«


  »Genau.«


  »Ehrbarer Beruf?«


  »Das hast Du fein verstanden.«


  »Ich habe nur einen Beruf jemals ausgeführt in meinem Leben, aber den seit Jahren nicht mehr.«


  »Ich weiß. Du hast mir in der Nackten Meerjungfrau vor drei Wintern alles über die Ungerechtigkeit der Welt erzählt. Erinnerst Du Dich? Ich hatte Dich aufgesucht, nachdem ich mich mit dem neuen Kerkermeister habe herumärgern dürfen.«


  »Er hat nicht meine Klasse …«


  »Oh! Braucht man jetzt schon Klasse, um Menschen in stinkende Löcher zu werfen, um ihnen heiße Eisen in den Hintern zu schieben und bei den jungen weiblichen Gefangenen auch noch das eine oder andere vorne?«


  »Ich …«


  »Genau Du.«


  »Ich mach das nicht mehr, Kynrod.«


  »Weil Du Dir Deinen Rücken verdorben hast, als Du das letzte Mal die Streckbank angezogen hast. Was für ein Pech. Ich hätte erwartet, dass Nathan Dich dafür auf die Bank legen lässt, damit Du spüren kannst, wie man es richtig macht. Gutmütig, wie er ist, hat er Dich einfach nur vor die Tür geworfen.«


  »Undankbarer Affe.«


  »Na, na, na, das lassen wir den ehrenwerten König Nathan aber mal besser nicht hören.«


  »Was willst Du, Kynrod?«


  »Es geht nicht um das, was ich will, sondern um das, was ich bereit bin Dir zu geben, Edhard. Zwei Silberstücke. Ich war nie hier, Du hast mich nie gesehen und schon gar nicht gesprochen. Sollte Dir doch etwas über die Lippen kommen, kehre ich zurück und zeige Dir, wie gut ich mit diesem Eisen wirklich bin.« Kynrods Schwertspitze berührte den Adamsapfel. Edhard unterdrückte seinen Schluckreiz.


  Große Augen starrten Kynrod an. Er senkte die Klinge.


  Edhard griff sich an den Hals und atmete lautstark. »Du bist wahnsinnig, absolut wahnsinnig. Die Fürsten hätten Dich schon bei Deiner Geburt töten sollen.«


  »Ich bin sicher, dass haben sie versucht.«


  »Was zur Hölle willst Du?« Edhard war nahe am Wimmern.


  »Ich will in den Kerker.«


  »Dafür brauchst Du mich nicht.«


  »Ungesehen.«


  Edhard stockte. »Verflucht. Dann ist es also wahr.«


  »Was ist wahr, Kerkermeister?«


  »Die blonde Frau, die heute Morgen ins Schloss geschleift wurde. Die Gerüchte behaupten, es sei Nadya gewesen. Dieses eine Mal hatten sie wohl recht.«


  »Heute Morgen?«


  Edhard schluckte wieder. »So vor fünf, sechs Stunden.«


  »Seit wann bist Du so früh auf?«


  »Ich war noch wach.«


  »Welches Freudenhaus?«


  »Besagte Meerjungfrau.«


  »Lassen sie Dich woanders nicht mehr rein?«


  Edhard zuckte die Achseln.


  »Mit zwei Silber kannst Du wieder direkt zur Fleischgasse.«


  Ein Lächeln huschte über Edhards zerfurchtes Gesicht. Dann wurde er wieder ernst. »Aber Du willst, dass ich Dich vorher in den Kerker geleite.«


  »Mir wäre recht, wenn Du mir sagen kannst, wie ich ungesehen hineinkomme.«


  »Ins Schloss zu kommen, ist der schwierige Teil. Außer Du schreitest als Kynrod Klingendreher durch die Pforte.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Selbst das sollte sich nicht als so einfach erweisen wie sonst.«


  Edhard grinste und rieb sich die Hände. »Vielleicht sollte ich dann drei Silber verlangen.«


  Die Klinge küsste seine Kehle und diesmal lief ein Blutfaden den Hals herab. »Vielleicht sollte ich Dich um Dein Leben betteln lassen und das Silber behalten.«


  * * *


  Die Dämmerung brach herein und die Schatten breiteten sich in den Gassen aus.


  »Dein Plan gefällt mir nicht, Edhard.« Kynrod zupfte am groben Stoff der Arbeiterkleidung, die am Hals kratzte. Er fluchte und schob das Bündel unter seinem Arm zurecht. »Wann hast Du diese Lumpen zum letzten Mal gewaschen?«


  »Stell Dich nicht so an. Mit Deinem Lederharnisch kommst Du nachher nicht ungesehen durch die Küchenpforte. Jetzt verhalte Dich unauffällig, ich bin gleich wieder da.«


  Kynrod hielt ihn an der Schulter zurück. »Denk nicht mal dran, die beiden vorher noch schnell zu besteigen. Dafür hast Du hinterher noch Zeit. Mach schnell.«


  »Ich wär schon längst zurück, wenn Du mich nicht aufhieltest.«


  Edhard riss sich los und verschwand in der Nackten Meerjungfrau.


  Kynrod tappte mit dem Fuß auf dem Boden, dann begann er, auf und ab zu gehen. Wie lang brauchte dieser alte Versager? Wehe, er musste ihn von einer Hure herunterziehen. Dieser dämliche Plan würde niemals aufgehen. Warum ließ er sich auf diesen Unsinn ein? Weil er keinen besseren hatte.


  Kynrod stoppte seine Wanderung. Die Leute hielten ihn bereits für einen Anfänger, der sich nicht traute ins Bordell hineinzugehen. Er zog mal wieder Aufmerksamkeit auf sich. Kynrod war einfach nicht gewohnt, das nicht zu tun. Er war Meister der sieben Reiche. Hoffentlich erkannte ihn niemand.


  »Na, schau, wen haben wir denn da?«


  Und wieder war eine Hoffnung dahin.


  Kynrod drehte sich um und atmete aus. Es war eine der beiden Huren, die Edhard im Schlepptau hatte.


  »Warum hat das so lange gedauert?«, beschwerte sich Kynrod.


  »Aber Kynnie«, turtelte die Hure. »Kannst Du es nicht erwarten? Magst Du es drinnen nicht mehr, oder warum wartest Du hier draußen? Wo sollen wir hin?«


  »Dafür seid Ihr heute nicht hier.« Er kannte die Hure, erinnerte sich aber nicht an ihren Namen.


  »Oh, wir sind heute schüchtern. Ich bitte Dich, Schätzchen, wir sind doch unter uns.« Sie nahm ihre Bettschwester in den Arm und beide posierten vor Kynrod. »Na, wer von uns beiden soll heute Nadya sein?«


  Edhard fing lauthals an zu lachen und zog dadurch alle Blicke der Passanten auf sich.


  Kynrod lief rot an und zerrte die Huren mit sich. »Nicht heute und nicht hier«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  * * *


  In der zunehmenden Dunkelheit erhellten Fackeln die Küchenpforte des Schlosses. Die Vorräte wurden zur Schlafenszeit aufgefüllt, damit sich der König am Morgen wieder laben konnte. Nachlässig beobachteten die Wachen, wie die Bediensteten die frische Nahrung hinein- und die Abfälle hinausbrachten.


  »Und kennst Du welche von ihnen?«


  Kynrod nickte. »Mindestens drei der Wachen habe ich letzten Monat in den Dreck getreten. Nathan holt mich regelmäßig zur Ausbildung seiner Wachen hinzu. Als könnte nicht jeder Hauptmann diesen Taugenichtsen beibringen, wie man ein Schwert richtig herum hält. Bevor man mich als Lehrer braucht, muss man schon einige Ausbilder hinter sich haben.«


  Edhard grinste. »Deine Bescheidenheit hat mir schon immer am besten an Dir gefallen.«


  »Aber Eddie«, mischte sich das Plappermaul einer Hure ein, »er ist doch der Beste. Du müsstest ihn mal in den Federkissen erleben.«


  »Soweit kommt’s noch.« Allein bei dem Gedanken, der alte Kerkermeister könnte ihm zuschauen, musste sich Kynrod schütteln.


  Edhard grinste breit. Dann deutete er auf einen herannahenden Händler. »Da, der Karren mit dem Gemüse drauf. Pette ist wohl wieder sein Bursche abgehauen. Kein Wunder, wie er ihn immer behandelt.«


  Die Huren verzogen die Gesichter. »Selbst Henriette lässt ihn nicht mehr in die Meerjungfrau. Und wir lassen sogar Dich rein, Eddie.« Die Frauen gackerten.


  »Ihr nichtsnutzigen Dirnen …«


  »Luft anhalten, Edhard«, mahnte Kynrod. »Taugt dieser Pette für unseren Plan?«


  »Sieh doch nur, wie der Fettsack schnauft. Wenn ich ihm für geringes Geld anbiete, dass wir seinen Karren ziehen, sind wir im Nu drin.«


  Kynrod packte sein Bündel fester. »Gut.« Er wandte sich an die Huren. »Meine teuersten Damen.«


  Sie kicherten. »Du warst schon immer ein Charmeur, Kynnie.«


  »Bei dem Geld, was er Euch zahlt, seid Ihr sogar verflucht teuer.« Edhard grinste.


  Die Huren funkelten ihn missbilligend an, doch Kynrod stoppte den Schlagabtausch, bevor er startete.


  »Seht Ihr die entzückenden Wachsoldaten, die um die Pforte herumlungern?«


  »Die schlaffen Säcke sind nur schwer zu übersehen. Nichts im Beinkleid, wenn Du mich fragst.«


  »Das sollt Ihr ändern.«


  »Du bezahlst uns doch nicht, damit wir mit denen …«


  »Ihr braucht sie nur ablenken. Leicht verdientes Geld. Und die Klappe halten. Zu keinem einen Ton, dass ich hier war.«


  »Kynnie, wir doch nicht. Du weißt, wir schweigen wie ein Grab.«


  Die beiden schwiegen nur wie ein Grab, wenn Kynrod sie mit dem Schwert zerfleischte und die Mäuler extra in Stücke hackte. Aber so weit wollte er nicht gehen. Er hoffte, sein Preis war hoch genug, dass sie wenigstens heute nichts weitertratschten. Auf mehr Vorsprung konnte er sowieso nicht hoffen.


  »Sobald Edhard und ich mit diesem Händler einig sind, geht ihr zu den Wachen und sorgt dafür, dass sie woanders hingucken, wenn wir durch die Pforte marschieren.«


  »Wir werden ihre Blicke tief versenken, versprochen.« Mit einem Lächeln machten sich die beiden davon.


  * * *


  Pette stellte den Karren ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er stützte sich am Wagen ab und blies die Luft aus.


  »Heda, Pette.«


  Pette drückte sich wieder vom Karren ab, brachte seinen Bauch in Balance und hob den Kopf. Der Nichtsnutz Edhard kam auf ihn zu. Bestimmt wollte der wieder schnorren.


  »Edhard, ich hab nichts für Dich. Die Ware ist für den König. Bestellt und bezahlt.«


  »Bereits bezahlt, wirklich? Hast Du den Schatzkämmerer in der Fleischgasse erwischt und jetzt traut er sich nicht, Dir Gold zu schulden? Oh, Moment, wäre das so, hätte er Dich vermutlich eher von seinem Schwager, dem König, an den Galgen hängen lassen.«


  »Ja, ja, Taugenichts, mach Dich nur lustig über die Nöte eines ehrlichen Händlers.«


  Edhards Lippen glitten auseinander. Er hustete kurz. »Ja, schwere Zeiten. Aber wie so oft missverstehst Du meine Absicht, Pette. Mein Kumpel und ich wollen Dir helfen. Seit wann muss denn ein Händler wie Du seine eigenen Waren herziehen?«


  »Erinnere mich nicht an Klado. Der Lauspelz hat sich wieder verdrückt. Ich weiß nicht, warum ich ihn immer wieder als Gehilfen annehme. Wenn er diesmal wieder kommt, dann …«


  Edhards Bekannter trat einen Schritt vor und Pette brach ab, ihn zu betrachten. Finstere Augen unter zusammengezogenen Brauen blickten auf Pette hinab. Er schüttelte sich. Edhard hielt seinen Kumpel am Arm. »Noch nicht, Freund, wir haben uns bisher nicht über den Preis geeinigt.«


  »Welchen Preis?«, fragte Pette. Er studierte immer noch Edhards Freund. Er war muskulös, stand gerade, doch er wirkte wütend. War bestimmt ein guter Arbeiter, aber er verhielt sich nicht so.


  »Wir können Dir Deinen Karren reinziehen. Du gibst uns dafür ein bisschen Geld.«


  Pette wischte den Vorschlag mit der Hand beiseite. »Keinen Heller bekommst Du. Du willst nur wissen, wo ich meinen Beutel verwahre, um ihn mir dann abzuschneiden.«


  »Gut. Wie Du willst. Dann schlepp ihn halt weiter hier den Hügel hoch. Wir wollten nur helfen. Du weißt, eine Hand wäscht die andere.«


  Pette runzelte die Stirn. Edhard hatte einen verdorbenen Rücken. Was wollte der überhaupt ziehen? Aber sein Kumpel sah brauchbar aus. Trotzdem stimmte etwas an ihm nicht. Das Gesicht war finster und kam ihm bekannt vor.


  »Was ist?«, fragte Edhard.


  Pette blickte auf den schweren Karren mit dem Gemüse hinter ihm. Das Gewicht brachte ihn noch um. Das war etwas für junge Kerle wie Klado. Mit dreizehn konnte man so etwas noch gut ziehen. Er schaute wieder auf Edhards Bekannten. Woher kannte er ihn? Ach zum Teufel, war es nicht egal? Wahrscheinlich ein Handwerkersohn, dessen Vater bankrottging. Er war kräftig, brauchte Arbeit und das war alles, was Pette im Moment interessierte.


  »Also gut, Edhard. Aber Ihr bekommt keine Münzen. Vergiss das. Ihr dürft Euch beide einen Kohlkopf nehmen und das war’s.«


  »Einen Kohlkopf? Davon werden wir doch nach dem Karrenziehen nicht satt. Pette, Du alter Geizkragen, kein Wunder hält Klado es bei Dir nicht aus.«


  »Klappe. Zwei Kohl. Nehmt es oder geht.«


  Edhard zuckte die Schultern. »Gut, wie Du willst.« Er wandte sich an seinen Kumpel. »Komm Junge, hier kommen noch andere Händler hoch, um ihre Waren ins Schloss zu bringen.«


  »Verflucht seist Du, alter Kerkermeister«, schimpfte Pette. »Hast Du Deine Opfer im Kerker auch immer so ausgeblutet?«


  Edhard grinste ihn an. »Wenn Du mal Zeit hast, kann ich es Dir ja vorführen.«


  Pette winkte ab. »Ihr bekommt drei Kohlköpfe. Wie Ihr sie aufteilt, ist mir egal.«


  Edhard nickte widerwillig. »Halsabschneider. Aber gut, wir ziehen Deinen Krempel.«


  Pette machte Platz und Edhard nahm die beiden Stangen des Karrens und zog. Nach drei Schritt stellte er ihn wieder ab.


  »Was ist los?«, blaffte Pette »Ich hab ihn vom Marktplatz hierher gezogen, da wirst Du doch nicht nach zwei Schritten aufgeben.«


  »Wenn Du Dir Dein Leben aufgrund Deines Geizes unnötig erschwerst, ist das Dein Problem, nicht meins, Pette. Das linke Rad dreht sich nicht richtig.«


  Pette stand auf der anderen Seite des Karrens und empfand keine Lust herumzugehen und nachzusehen. »Das ist dann wohl doch Dein Problem, Edhard. Wir haben eine Abmachung. Du willst doch nicht, dass ich die Wachen rufe?«


  »Gemach, Pette. Ich hab den richtigen Mann dafür. Mein Kumpel hat früher Karren zusammengebaut, bevor …« Edhard schaute auf seinen Bekannten. »Na ja, lassen wir das.«


  »Ist mir doch egal, was er wann wieso gemacht hat. Bringt den Karren wieder ins Rollen.«


  Edhards Bekannter ging zum Rad, rüttelte daran, legte sich unter den Karren und hämmerte gegen das Holz.


  »Wie will er das Rad reparieren, wenn er unter dem Karren liegt?«


  »Wie viele Räder hast Du schon repariert, Pette?« Edhard blickte mit hochgezogenen Brauen auf ihn herab.


  »Nun, ich …«


  Edhard wartete.


  »Ach, er soll voranmachen, ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.« Pette zog ein Tuch aus der Tasche und wischte sich die Stirn ab.


  »Fertig.« Edhards Kumpel kam wieder zum Vorschein. Jetzt nahm jeweils einer eine Stange und sie zogen gemeinsam daran. Das hätten sie vielleicht von Anfang an tun sollen. Pette schüttelte den Kopf. Von wegen kaputtes Rad.


  * * *


  Hoffentlich fallen die Schwerter nicht herunter.


  Kynrod hatte das Bündel, in das er sie gepackt hatte, an der Karrenunterseite festgeklemmt. Er durfte nicht riskieren, dass die Wachen trotz seiner Ablenkung den Wagen durchsuchten und die Klingen fanden.


  Edhard und er zogen gemeinsam den Karren zur Pforte. Edhard hielt ihn dabei auf, doch Kynrod hatte so eine günstige Position, um schnell unter den Wagen zu springen und seine Waffen zu holen, sollte es so weit kommen.


  Die Huren postierten sich und umgarnten die Wachen. Die Männer versuchten, sie wegzuschieben und zu ignorieren. Sie durften sich während ihres Wachdienstes nicht mit Dirnen einlassen. All das wusste Kynrod. Aber er wusste noch etwas anderes.


  Die beiden Frauen zogen ihren Ausschnitt tiefer, so dass gerade noch die Nippel bedeckt waren. Beim Wegschieben der Dirnen verirrte sich eine Hand in eins der Dekolletees. Die Hure kicherte und presste sich an den Wachmann. Dann löste sie sich und glitt fort zum nächsten.


  Edhard und Kynrod waren an der Pforte. Die Wachen links und rechts hatten beide nur Augen für die Dirnen, doch sie mussten die Ware prüfen und durchwinken. Kynrod schaute zu Pette. Auch er war mit runderen Formen beschäftigt als seinen Kohlköpfen.


  »Können wir durch?«, fragte Kynrod die Wache.


  Nur widerwillig senkte der Mann den Blick auf den Karren. Dann winkte er sie weiter. »Macht, dass Ihr aus meiner Sicht kommt.«


  Edhard und Kynrod zogen den Wagen nach innen. Sie waren durch die Pforte durch. Keiner würdigte sie eines Blickes. Geschafft. Kynrod blies die angehaltene Luft aus. Und das Bündel fiel zu Boden.


  Zwei Sekunden standen Edhard und Kynrod erstarrt. Sie blickten sich an. Dann drehte sich Kynrod nach hinten. Hatten die Wachen etwas bemerkt? Selbst wenn nicht, wie bekam er das Waffenbündel wieder an den Karren?


  »Was war das?«


  Die beiden Wachen direkt an der Pforte hatten sich zu Kynrod umgedreht. Ihre Kameraden vor der Pforte waren noch beschäftigt und hatten nichts mitbekommen. Allerdings kam der fragestellende Wachmann auf Kynrod zu.


  »Ich fragte, was das war?«


  »Was meint Ihr?«


  »Das Scheppern.«


  »Welches Scheppern?«


  »Das Kling-Klong, als Ihr gerade durchgelaufen seid. Ich kann das Geräusch mit Deinem Kopf wiederholen, Bursche, wenn Du unbedingt willst.«


  Oh, ja, tu es! Kynrod riss sich zusammen, um die Wache nicht zu Boden zu schleudern und den Schädel so lange auf das Pflaster zu klatschen, bis er wie eine reife Melone platzte. Ruhig bleiben, Kynrod, es ist nur eine blöde Wache.


  »Ach, Ihr meint sicher mein Messer. Das ist mir runtergefallen.«


  »Das hörte sich nach was Größerem an.«


  »Ich hab ein großes Messer.«


  »Sag, willst Du mich für dumm verkaufen?«


  Dazu besteht kein Anlass. Machst Du auch gut ohne mich. »Selbstverständlich nicht. Es ist ein altes langes Messer. Schneidet nicht mehr so gut, aber für das Gemüse langt es.«


  »Zeig mir das Messer.«


  Das Messer war im Bündel. Er hätte es besser einstecken sollen. Oder auch nicht, denn es war kein billiges Messer. Auch die dümmste Wache würde sich fragen, wie ein Handlanger zu solch einem Messer kam.


  »Ich kann es nicht mehr finden.«


  »Was soll das heißen? Hast Du es auf einmal verloren?«, blaffte die Wache.


  »Nun ja, es ist runtergefallen.«


  Die Wache trat vor, hob die behandschuhte Hand zur Ohrfeige und schlug zu.


  Kynrod fing die Hand auf, nutzte den Schwung der Wache und drehte ihr den Arm zur Seite. Dann trat er gegen das Knie und stieß seine Faust gegen die ungeschützte Kehle. Röchelnd glitt der Wachmann in den Dreck. Kynrod zog ihm das Schwert aus der Scheide.


  Die zweite Wache zerrte an ihrem Schwertgriff und wollte Alarm brüllen, doch Kynrod sprang auf sie zu und schlug nach ihrem Hals. Der Mann taumelte zurück und riss sein Schwert endgültig nach oben. Kynrod schlug es zur Seite und rammte ihm die Klinge durch den Mund.


  Er fing den Körper auf, damit er weniger Lärm beim Sturz verursachte. Kynrod lunzte um die Ecke der Pforte nach draußen auf den Platz.


  Die Wachen dort schauten unter lautem Gejohle zu, wie zwei ihrer Kameraden ihre Gesichter in den Brüsten der Huren vergruben. Keiner achtete auf das Schicksal derer im Hof.


  Kynrod blickte zu Edhard. »Wie weit bis zum Kerker?«


  Edhard starrte mit großen Augen zurück. Sein Mund versuchte Laute zu bilden, schnappte aber nur unkontrolliert nach Luft.


  »Verflucht, Edhard, zum Kerker!«


  Die Bediensteten im Hof waren weggerannt. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis es hier vor Wachen wimmelte.


  Kynrod griff unter den Karren und schnappte sich das Bündel. Dann packte er den alten Kerkermeister am Arm und zerrte ihn tiefer in den Hof.


  * * *


  Edhard schützte seinen Kopf mit beiden Armen. »Hör auf mich zu schlagen. Es ist ja gut, ich bin wieder bei Dir.«


  »Das glaub ich erst, wenn Dein Kopf noch mal zur Seite fliegt.« Kynrod drehte sich nach hinten um. Keine Verfolger waren zu sehen. Doch der Lärm steigerte sich. Waffen klirrten gegen Rüstungen, Menschen liefen hin und her. Kynrods Atem ging viel zu schnell. Er zwang sich ihn zu kontrollieren – es misslang.


  Kynrod wirbelte zu Edhard. »Zum Kerker, Eddie, wie kommen wir zum Kerker?«


  »Wir hätten durch die Küche gemusst.«


  »Ist das Dein Ernst?«


  Edhard nickte.


  Sie befanden sich auf dem hinteren Teil des Hofes in einer Nische der Seitenmauer des Schlosses. Kynrod fluchte. Wie sollten sie von hier aus in den Kerker gelangen?


  »Gibt es noch einen anderen Weg?«


  »Den offiziellen, den Du immer gegangen bist. An allen Wachen vorbei. Die sie soeben wohl verstärkt haben.«


  Kynrod stockte. Dann breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht. »Im Gegenteil, mein Freund. Warum sollte Nathan die Gefangenen schützen. Er braucht nur genug, damit sie nicht davonlaufen. Und die Gitterstäbe sind in der Regel ausreichend.«


  »Worauf willst Du hinaus, Kynrod?«


  »Es sind Eindringlinge im Schloss und Nathan schert sich einen Dreck um Nadya oder wer auch sonst immer im Keller dieses Gemäuers vergammelt. Er wird glauben, der Angriff gilt ihm. Er wird alle Wachen, derer er habhaft werden kann, zu seinem Schutz verwenden. Der Weg zum Kerker ist frei.«


  »Jetzt müssen wir nur noch ungesehen ins Schloss gelangen.«


  Kynrod grinste Edhard an. »Sag, wenn wir nicht gerade heimlich in den Kerker eindringen möchten, was wäre der beste Weg von hier aus ungesehen ins Schloss zu gelangen?«


  Edhard schluckte. Er blickte nach links, dann nach rechts. »An der vorderen Außenecke des Schlosses ist das Gebäude der Wachmannschaft an die Schlossmauer angesetzt worden. Ich hab die Jungs immer aufgezogen, als sie den Durchbruch stemmen mussten, damit sie schneller ins Schloss oder nach draußen konnten, je nachdem wo sie gebraucht wurden.«


  »Die Wachen haben den Durchbruch gestemmt? Seit wann haben wir Maurermeister unter den Soldaten Nathans?«


  »Einen oder zwei gibt es immer, die den sicheren Broterwerb der Miliz bevorzugen. Aber die Wahrheit ist, dass Nathan Kosten sparen wollte. Die Handwerker waren ihm zu geldgierig, also sagte er, die Wache könne das übernehmen. Sie wären starke Kerle und es wäre ihr Gebäude.«


  Kynrod warf den Kopf zurück und fing an schallend zu lachen, nur um sofort darauf sein Gegacker zu verschlucken. Er schaute sich nach allen Seiten um. Nichts. Er blies die angehaltene Luft aus.


  »Wie kommen wir ungesehen zum Wachgebäude, Edhard?«


  Edhard zuckte die Achseln. »Gar nicht. Aber die meisten dürften jetzt hinten an der Küchenpforte sein.«


  »Sie werden nicht so dumm sein, alle nach hinten zu schicken.«


  »Sie sind so dumm, nicht mal hier die Seite zu sichern.«


  Der Punkt ging an Edhard. Kynrod schaute sich wieder um. Er lauschte und verzog das Gesicht. Den Schritten nach zu urteilen, waren sie dabei diesen Fehler zu korrigieren.


  * * *


  Kynrod presste Edhard gegen die Wand und legte den Finger vor den Mund. Sie duckten sich in die Schatten. Der Zehn-Mann-Trupp spurtete an ihnen vorüber, ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken. Kynrod packte Edhard unter der Schulter und zog ihn weiter.


  Schließlich brach der Schemen des Wachgebäudes aus der Nacht. Sie hockten sich hin und keuchten ihre Lungen leer.


  »Wie kommen wir rein?«, fragte Kynrod.


  »Die Tür ist vorne, Richtung Haupttor. Wir müssen das Gebäude umrunden.« Edhard schnaufte.


  »Andere Öffnungen?«


  Edhard schüttelte den Kopf. »Alle Fenster haben nur Schießschartengröße.«


  Kynrod blickte zur Seite an der Mauer des Schlosses hoch. Das Wachgebäude schmiegte sich an diese Mauer. Aber im Gegensatz zur Wache hatte das Schloss richtige Fenster.


  »Du willst da nicht hochklettern, Kynrod.«


  »Will ich nicht?«


  »Alle Fenster sind vergittert. Es gibt zwei Trupps, die das jede Nacht prüfen. Fensterbänke und -läden mit Dornen bestückt.«


  »Nathan mag keine Eindringlinge.«


  »Nathan mag niemanden.«


  »Nicht von sich auf andere schließen, Edhard.« Kynrod grinste.


  Edhard schnaubte. »Wenn das hier vorbei ist, wirst Du baumeln. Leider kann ich es nicht genießen, weil ich neben Dir hängen werde.«


  »Dazu muss er mich erst kriegen.«


  »Das ist keine Frage des ›ob‹. Du hast Dich mit der gesamten Besatzung des Schlosses angelegt. Sie kriegen Dich. Und mich.«


  »Fang nicht an zu heulen, sag mir lieber, welche anderen Öffnungen es noch gibt.«


  »Im Schloss?«


  »Im Wachgebäude, verflucht noch mal!«


  Edhard zuckte mit den Schultern und schaute zu dem Klotz vor ihnen. »Da wär noch der Schornstein.«


  Kynrod folgte dem Blick. »Kein Rauch.«


  »So kühl sind die Nächte nicht, dass Nathan jetzt schon Feuerholz verbrennen ließe.«


  »Ein sehr umsichtiger König.«


  »Und so fürsorglich.«


  »Die Scharten dürften nicht besetzt sein. Zwei Tagelöhner gehören nicht zu der Sorte, die man an Schießscharten abfangen muss. Um den Hof gut zu überblicken, sind sie zu schmal. Jeder, der uns sucht, ist also draußen und nicht drinnen.«


  »Doch vor dem Eingang lungern genug Soldaten herum.«


  »Deshalb werden wir hier hinten hochklettern«, sagte Kynrod.


  »Klettern? Hast Du meinen Rücken vergessen? Ich bin keine zwanzig mehr.«


  »Und wirst auch nie wieder so alt werden. Beweg Dich!«


  * * *


  In der Ecke zwischen Anbau und Schlossmauer zogen sie sich Fuge um Fuge nach oben, ein Fuß gegen das Wachhaus, einen gegen das Schloss gestützt. Edhard schnaufte und keuchte und Kynrod fluchte leise, er solle still sein. Ihn einfach von der Mauer zu stoßen, konnte Kynrod eines lästigen Problems entledigen. Wenn er erst mal drin war, brauchte er Edhard nicht mehr. Doch war die Gefahr zu groß, dass er im Fallen schrie.


  Sie zogen ihre Körper auf die Schindeln der schrägen Dachseite und japsten nach Luft.


  »Kynrod, Du Bastard, ich bin zu alt dafür.«


  »Runter ist einfacher. Soll ich?«


  Edhards Augen weiteten sich und er kroch von Kynrod fort.


  »Pass auf, dass Du nicht runterfällst«, bemerkte Kynrod.


  »Bastard.«


  »Du wiederholst Dich.«


  »Bastard, Bastard, Bastard!«


  »Sei still.«


  Kynrod kroch zum Schornstein. Wenn jemand im Wachhaus war, musste er die Dachbalken protestieren hören. Hoffentlich gab es unter den Wachleuten keine Drückeberger.


  Er erreichte den Schlot, griff an dessen Kante und zog seinen Kopf darüber, um hinunterzuschauen. Ruß wirbelte auf und er musste husten.


  »Still, Kynrod.«


  Kynrod funkelte Edhard an, während er versuchte seinen Husten zu unterdrücken. Er räusperte sich. »Ein Feger wäre nicht schlecht.«


  »Wir können ja Nathan einen Vorschlag dementsprechend machen, wenn er uns aufknüpft.«


  »Wie kann man nur all die Jahre im freundlichen Dunkeln des Kerkers verbringen und dabei so griesgrämig werden, Edhard?«


  »Lass uns durch den Schornstein gehen, in Ordnung?«


  Kynrod zog sich erneut hoch, diesmal auf den Ruß gefasst. Er schaute runter.


  »Verflucht!«


  »Was? Eine Wache?«


  »Schlimmer.«


  »Entzündet einer Feuer?«


  »Ein Gitter.«


  »Ein Gitter? Im Kamin? Wozu soll das denn gut sein?«


  Kynrod blickte zu Edhard. »Um Einbrecher abzuhalten?«


  »Meine Güte. Nathan ist fast so paranoid wie Du, Kynrod. Moment, Du warst mal sein Berater. Du hast doch nicht …«


  Kynrod seufzte.


  * * *


  Das Schloss überragte das Wachhaus um zwei Stockwerke. Eine lange Klettereinlage. Doch Kynrod bezweifelte ohnehin, dass er bei den Schornsteinen des Schlosses mehr Glück hatte. Also blieb er auf dem Wachgebäude und schaute zu Edhard.


  »Vorschläge?«


  »Vorschläge? Du bringst uns von einer vertrackten Situation zur nächsten und erwartest, dass ich uns wieder aus dem Schlamassel rausziehe?«


  »Sei einfach mal zu was nütze, Edhard.«


  »Oh, ich hatte einen wunderbaren Plan. Ich wollte in die Küche, schon vergessen? Aber Du hast ja lieber selbst Koch gespielt und die Wache als Hackbraten serviert.«


  »Beruhig Dich wieder und sag mir lieber, wie wir ins Schloss kommen?«


  »Hörst Du mir überhaupt zu, Kynrod?«


  »Du bist sehr anstrengend mit Deiner Sturheit.«


  »Ich fass es nicht!« Edhard warf die Arme in die Luft. Sein Blick hetzte umher, einen Ausweg zu finden und blieb schließlich im Hof hängen. »Zeit, den Ausflug zu beenden«, flüsterte er.


  »Was meinst Du?«, wunderte sich Kynrod. Er folgte Edhards Blick. Im Hof liefen zwei Wachen vorbei.


  »Er hat mich gezwungen«, plapperte Edhard zu sich selbst.


  »Was ist? Sprich lauter, ich kann Dich kaum verstehen.« Kynrod beugte den Kopf vor.


  »Vielleicht lässt mich Nathan am Leben.« Edhard formte die Hände zu einem Trichter und hielt sie an den Mund.


  Kynrod sprang vorwärts und schlug ihm von unten gegen das Kinn. Die Kiefer klackten aufeinander und Edhard taumelte zurück. Kynrod zog sein Messer und rammte es in die Kehle des ehemaligen Kerkermeisters. Er fing den Körper auf.


  »Tut mir leid, Freundchen, aber schon bei Nathan wäre es unwahrscheinlich gewesen.«


  Als Verbündeter wäre ihm Edhard lieber gewesen. Doch früher oder später schienen sie sich alle gegen ihn zu wenden.


  Kynrod schleifte die Leiche zur Vorderseite des Wachhauses und blickte über die Kante des Daches nach unten. Vor dem Eingang standen zwei Soldaten, die sich unterhielten. Weiter entfernt huschten die Fackeln der Suchtrupps hin und her.


  Kynrod hielt Edhards Körper vor sich und ließ sich von der Dachkante herunterfallen. Edhard schlug auf dem Pflaster auf und bremste Kynrods Sturz, der auf ihm huckepack ritt. Die Wachen sprangen zur Seite.


  »Was zur …«


  Kynrod rollte sich ab, zog sein Messer und stieß nach oben. Die erste Wache gurgelte Blut und fiel zu Boden.


  Er riss das Kurzschwert aus der Scheide und blockte den hastig geführten Angriff des zweiten Mannes. Er trat gegen dessen Knie und schlug die Klinge beiseite.


  Die Augen der Wache weiteten sich. »Ich hab Frau und …« Weiter kam sie nicht. Ihre Hände griffen um die Wunde, doch sie konnten das Blut nicht stoppen. Kynrod zog das Schwert aus der Kehle des Mannes.


  Tut mir leid, aber genau darum geht es hier. Um eine Frau.


  * * *


  Im Wachhaus. Kynrod blickte sich um. Es war leer. Aber sein Kampf war nicht geräuschlos verlaufen. Die Suchtrupps würden bald nachschauen kommen. Er ging zum Durchgang, der ins Schloss führte. Er drückte sich gegen die Wand und spähte in den Vorraum des Schlosses. Die Tür zum Kerker war keine dreißig Schritt entfernt. Keine Wachen davor. Wie erwartet, hatte man sie abgezogen. Zum Suchen draußen abkommandiert oder zum Schutz des Königs abbestellt. Beides war Kynrod recht. Er drückte sich von der Wand ab und ging zur Tür.


  Bedienstete huschten durch die Halle. Vier Wachen befanden sich auf dem Weg zum Haupteingang. Kynrod tat so als gehörte er hier her. Er schritt zur Tür, wie er es schon Hunderte Male getan hatte. Er war der Vollstrecker der Gerechtigkeit. Jedenfalls bemühte man ihn gern, wenn Landesverräter zu richten waren. Er musste nur auf die Tür zu gehen, sie öffnen und wieder hinter sich schließen. So wie er es immer getan hatte. Nur trug er nicht immer Tagelöhnerkleidung, während zwei Schwerter seinen Rücken kreuzten.


  »He, Du da? Wo willst Du hin?«


  Kynrod ignorierte die Stimme und ging weiter. Nur noch fünf Schritte.


  »Stehenbleiben, Bursche!« Ein Schwert glitt aus einer Scheide.


  Zwei Schritte.


  Hinter ihm gingen die Soldaten in den Laufschritt über.


  Kynrod war an der Tür. Er griff zur Klinke, drückte sie runter und – die Tür bewegte sich nicht.


  »Wenn Du da rein willst, kann ich Dich gern in eine Zelle werfen, Bürschchen.«


  Abgeschlossen. Die Soldaten hatten ihn eingeholt und Kynrod drehte sich zu ihnen um.


  Sie waren zu viert und er war Kynrod. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Er konnte sie töten. Doch das hielt ihn auf und die Trupps von draußen würden den Saal stürmen. Und die Tür wäre dann immer noch abgesperrt. Er schnaufte durch. Nur vier. Nur Soldaten.


  »Wer hat den Schlüssel?«, fuhr er sie an.


  Die Soldaten stoppten vor ihm und waren überrascht von der befehlsgewohnten Stimme.


  »Ich fragte, wer den Schlüssel hat«, setzte Kynrod nach.


  »Was glaubst Du eigentlich, wer Du bist?«, brüllte die Wache.


  Kynrod zog sein Schwert, wischte dem Mann den Stahl aus der Hand und setzte seine Klinge an dessen Hals.


  »Wer glaubst Du, bin ich wohl?«


  Der Mann schluckte. »Meister Kynrod. Ich …« Er versuchte mit der trockenen Zunge die Lippen zu befeuchten. »Ich hatte Euch nicht erkannt. Eure Kleidung …«


  »Seit wann macht die Kleidung einen Meister, Soldat?«


  »Entschuldigt, Meister, natürlich tut sie das nicht. Nur …«


  »Meine Kleider wurden mir gestohlen, während ich ein Bad nahm. Das ist alles, was man mir als Ersatz anbieten konnte. Morgen früh werde ich König Nathan um eine bessere Garderobe bitten. Doch jetzt möchte ich den Delinquenten besuchen.«


  Die Wache hatte keine Ahnung, von welchem Delinquenten Kynrod sprach. Seine Kameraden ebenso wenig. Doch keiner traute sich zu fragen.


  »Was schaut Ihr so blöd? Gebt mir den Schlüssel!«


  »Es sind Eindringlinge im Schloss, Meister.«


  »Eindringlinge? Und warum steht Ihr dann so dumm herum? Schützt den König, verflucht!«


  »Wir … wir waren auf dem Weg.«


  »Ja, Ihr wart, aber Ihr seid es nicht mehr. Los, husch, husch. Gebt mir den Kerkerschlüssel, ich lass mich selbst rein.«


  Kynrod senkte die Klinge und die Wache seufzte vor Erleichterung. »Wenn Ihr beiseitetreten möchtet, Meister, lasse ich für Euch öffnen.«


  Kynrod trat zur Seite. Der Soldat hämmerte gegen die Eichentür. Er wandte sich an Kynrod. »Der Kerkermeister und seine Gehilfen sind noch unten. Sie sind momentan die Einzigen, die auf die Gefangenen aufpassen.«


  »Dann ist es ja gut, dass ich noch da bin.«


  »Wollt Ihr nicht helfen, die Eindringlinge zu suchen, Meister?«


  »Das tu ich. Ich schau im Kerker nach.«


  Die Wache blinzelte ihn an.


  »Was gibt’s?«, ertönte es von der anderen Seite der Tür.


  Die Wache fasste sich wieder. »Hier ist Marto. Meister Kynrod ist da und möchte mit dem Delinquenten reden.«


  »Welchem Delin…«


  »Öffnet die Tür!«, donnerte Kynrod.


  »Schon gut. Meine Güte, sie ist doch noch gar nicht verurteilt. Habt Ihr es immer so eilig?«


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür quietschte. Ein blasser dürrer Mann starrte Kynrod entgegen.


  Tumult brach in Kynrods Rücken aus und alle drehten sich um.


  »Leichen!«, schrie eine Stimme. »Leichen vor dem Wachhaus!«


  Kynrod blickte zu den Soldaten und wies mit einer knappen Kopfbewegung den Weg zum Durchgang. Die Wachen nickten und spurteten zum Wachhaus.


  Kynrod wandte sich dem Mann aus dem Kerker zu. »Führt mich zu der Gefangenen. Und schließt hinter uns ab.«


  * * *


  Sie stiegen die muffige Steintreppe hinab. Jede Stufe die Kynrod nahm, versprach Schmerzen und Tod. Wie er den Kerker hasste. Kein Sonnenlicht. Keine frische Luft. Nur Fäulnis und Verderben.


  Er war oft hier hinuntergestiegen. Die ans Licht zu zerren und sie zu richten, die er nicht kannte. Die Namen waren für ihn genauso leer gewesen wie die Gesichter, in die er geblickt hatte. Gezeichnet von Hunger, Durst und Folter, war der Richtblock für sie eine Erlösung gewesen.


  Er hatte nie ein Urteil hinterfragt. Sich nie Gedanken gemacht, wen Nathan aus welchen Gründen weggeschafft haben wollte. Es machte keinen Unterschied. Ob der Strang ihnen das Leben nahm, oder sein Schwert, die Toten kümmerte es nicht.


  Doch heute ging es nicht um Namenlose, um bleiche Niemandsgesichter. Heute ging es um eine Frau, die den Tod vermutlich mehr als verdient hatte. Wie viele Intrigen hatte sie gesponnen? Wie viele Leben geopfert? Doch er wollte nicht, dass sie starb.


  Nadya. Sie waren unten bei den Zellen angekommen, vorbei an den Streckbänken. Sie gingen an den Gitterstäben der Einzelzellen vorbei, reserviert für besondere Gäste. Keiner dieser ins Dunkel gezwängten Schächte war groß genug einen Esel unterzubringen. Für einen Menschen an die Wand gekettet, reichte es aber aus. So wie bei ihr.


  Kynrod stoppte. Sein Führer hielt die Fackel vor die Gitterstäbe. Das Licht schien auf die goldenen Strähnen der zerfransten Mähne. Die Hände waren oberhalb des Kopfes an die Mauer gekettet. Die Knie hatten nachgegeben, die Arme waren gestreckt und der Kopf hing herab; das Haar streifte den Boden.


  Kynrod blickte zu dem Mann. »Habt Ihr Euch bereits an Ihr vergriffen?« Er versuchte, sich so gut es ging unter Kontrolle zu halten. Doch selbst er hörte das Knurren in seiner eigenen Stimme.


  Der Mann wich einen Schritt zurück. »Nein, nein, natürlich nicht.«


  Kynrod schritt vor. »Wollt Ihr mich für dumm verkaufen?«


  Sein Führer streckte abwehrend die freie Hand vor den Körper. »Sie ist eine Adlige und nicht verurteilt. Jedenfalls noch nicht. Wenn sie freikommen sollte und wir hätten uns an ihr vergriffen …«


  Kynrod nickte. Angst war bestimmt das Einzige, was sie abhielt. Eine Frau wie Nadya bekam man auch im Kerker nicht alle Tage. Sobald ihr Todesurteil gefällt war, würden sie über sie herfallen. Vermutlich würde Nathan aus reiner Güte die Exekution um eine Woche verschieben, damit auch jeder Wärter ausreichend Spaß mit ihr hatte. Wie schon früher.


  Kynrod hatte das gewusst und zugelassen. Was hätte er auch tun können, Meister der Reiche hin oder her. Aber heute war es anders. Und es war nie zu spät, mit der Reinigung des Kerkers anzufangen.


  »Schließt auf!«, befahl Kynrod.


  »Ich habe keinen Schlüssel. Ich bin nur ein Gehilfe.«


  »Du hattest doch den Schlüssel für die Tür oben.«


  »Ich muss ja auch irgendwie wieder rauskommen«, entgegnete der Mann. Er deutete auf Nadya. »Die hier nicht.«


  Die Stimmen hatten Nadya aus ihrer Starre geweckt und sie richtete ihren Kopf auf. Ihre trüben Augen blinzelten gegen den Fackelschein. »Kyn?«, fragte sie. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich wusste, Du würdest mich retten.«


  »Retten?«, fragte der Gehilfe.


  Kynrod sah ihn an. »Wer hat die Schlüssel?«


  »Der Kerkermeister, wer sonst.«


  »Wo finde ich ihn?«


  Der Gehilfe trat einen weiteren Schritt zurück. »Ich geh und such ihn für Euch.«


  »Sag es mir einfach.«


  »Besser nicht.« Der Gehilfe drehte auf dem Absatz, um zu verschwinden, doch Kynrod packte ihm am Handgelenk.


  »Wo ist er?«


  »Bitte«, der Gehilfe wimmerte, »tut mir nichts. Ich hab sie nicht angerührt. Der Meister ist mit den anderen Gehilfen im Speisesaal.«


  »Speisesaal«, fragte Kynrod. »Hier im Kerker?« Er drückte das Handgelenk fester zusammen.


  »Nicht.« Der Gehilfe schrie. »So nennen wir den großen Versammlungsraum. Wir essen meistens dort.«


  »Im Gegensatz zur Gefangenen, die nichts zu essen bekommt.«


  Der Blick des Gehilfen fieberte im Fackelschein. Er irrte vom Handgelenk zu Kynrod und von Kynrod zu Nadya. »Sie bekommt genug zu essen. Es ist nur …« Er brach ab.


  Kynrod zog ihn zu sich heran. »Es ist was?«


  Der Gehilfe leckte sich die Lippen. »Der Meister hat sie zur Ader gelassen. Um sie ruhig zu stellen.«


  »Er hat was?«, brüllte Kynrod dem Mann ins Gesicht.


  Dessen Kinn wies zu Nadya. »Von ihren Unterarmen tropft noch Blut.«


  Kynrod wandte sich um.


  Die Fackel stieß in sein Gesicht und Kynrod schrie. Er stolperte zwei Schritte zurück, bedeckte mit den Armen den Kopf, um ihn vor den Flammen zu schützen. Dann schlug die Fackel gegen seine Hüfte, er prallte gegen das Gitter und sie traf seinen Kopf. Er stürzte zu Boden.


  Von einem einzelnen Gegner überrumpelt.Sein Haar hatte Feuer gefangen. Verflucht sei dieser Tag. Er hörte die Flammen wieder zischen und trat mit beiden Beinen blind nach vorne. Ein Schrei signalisierte ihm, dass er ein Schienbein getroffen hatte.


  Kynrod stemmte beide Füße gegen den Boden und schob sich nach hinten aus der Fackelreichweite. Er wälzte sich auf die andere Seite des schmalen Ganges und erstickte mit den Handflächen die Flammen in seinem Haar.


  »Hilfe«, schrie sein Gegner. Das Echo bewegte sich von Kynrod fort. »Helft mir doch.«


  Kynrod sprang und blinzelte sich Ruß und Staub aus den Augen. Dort vorne humpelte die Fackel davon. Kynrod griff in seinen Gürtel.


  »Helft mir do…« Der Schrei brach ab, der Gehilfe stolperte und fiel der Länge nach hin. Die Fackel polterte noch fünf Schritte weiter, bevor sie liegen blieb.


  Kynrod kam hinter dem Gehilfen her, zog sein Wurfmesser aus dessen Rücken und schlitzte ihm die Kehle auf. Er tastet den Körper ab. Er fand nur den Schlüssel für oben. Er blickte auf. Schritte näherten sich.


  »Was war das für ein Geschrei?«, rief eine Stimme.


  Kynrod kannte diese Stimme. Es war der neue Kerkermeister. Sie waren aneinandergeraten bei ihrer ersten Begegnung. Kynrod war einen festen Ablauf von Edhard gewohnt gewesen und dieser grüne Junge hier hatte gemeint, er wüsste alles besser und wollte Kynrod sogar Vorschriften machen. Manche Menschen hatten einfach keinen Respekt.


  Kynrod drehte sich zu Nadya um. »Warte hier.«


  Sie brachte genug Humor auf, darüber zu lachen, wenn auch kraftlos. »Beeil Dich, oder ich bin weg.« Ihr Kopf sank herab, wie der matte Schimmer ihres goldenen Haares verriet.


  Drei Fackeln kamen Kynrod entgegen. Er erkannte das verschwitzte Gesicht, das den Pulk anführte.


  »Hast Du den Schlüssel für die Zellen bei Dir, Du widerliches Stück Dreck?«, fragte Kynrod aus dem Halbdunkel heraus.


  Die drei stoppten. Die Fackeln huschten hin und her.


  »Wer da?«, fragte der Kerkermeister.


  »Der Wegbereiter einer besseren Welt. Oder was immer Dich in der Hölle erwartet.« Kynrod trat vor.


  »Du?« Der Kerkermeister ließ vor Schreck beinahe die Fackel fallen.


  »Nein, ich.« Kynrod blickte an dem Mann herunter und fand am Gürtel, was er suchte.


  »Was zur Hölle willst Du …«


  »Keine Sorge, hat sich erledigt.«


  Er zog sein Langschwert und rammte die Klinge durch die Brust des Kerkermeisters. Dessen Gehilfen schrien und wollten fliehen, doch sie waren nicht schnell genug.


  Kynrod säuberte die Klinge an ihren Kleidern, dann schnappte er den Schlüsselbund vom Gürtel des Kerkermeisters.


  Er probierte die Schlüssel durch, bis das Schloss aufsprang und die Zellentür protestierend nach außen schwang. Nadya blickte zu ihm hoch und er nahm ihren Körper in seine Arme.


  Sie drückte ihre Wange an seine. »Du bist also doch zurückgekehrt, um mir zu helfen, Kyn. Allerdings hatte ich es mir anders vorgestellt.«


  »Vor Bratwists Festung hattest Du noch so geklungen, als wolltest Du meine Hilfe nicht mehr.«


  »Sei doch nicht so nachtragend, Kyn. Mach mich los.«


  »Du hast mich verspottet.« Er schloss ihre Ketten auf.


  Sie fiel endgültig in seine Arme. Er musste sie stützen. »Es tut mir leid, Kyn, es tut mir leid. Du weißt, ich ziehe Dich gern auf, aber ich musste auch meine Rolle spielen. Zuviel liegt in der Waagschale. Ich habe versagt, Kyn, doch ich hoffe, es ist nicht zu spät.«


  Er drückte sie von sich, um in ihr Gesicht zu sehen, hielt sie aber immer noch fest. »Zu spät für was?«


  Sie schüttelte matt den Kopf. »Müssen wir hier reden? Die Räder sind am Rollen und Nathan hat es bestimmt nicht gern, dass Du seine Kerkermeister tötest.«


  »Es waren heute erst zwei.«


  »Zwei?«


  »Die anderen waren nur Gehilfen.«


  Nadya schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Sie verstand nicht. »Kyn, wir müssen los.«


  »Deine Sonnenfinsternis läuft Dir nicht davon. Oder etwa doch?«


  Nadya schreckte auf. »Du weißt davon?«


  »Oh ja, das tu ich. Aber wie es aussieht, wird Dein glorreicher Plan nicht aufgehen.«


  »Es ist nicht mein glorreicher Plan, Kyn. Und seine Ausführung ist nicht von mir abhängig. Ich konnte Bratwist nicht überzeugen, er hat den Braten gerochen. Jetzt kommen nicht alle zusammen, aber wir können immer noch Assassinen zu ihm schicken.«


  »Zusammenkommen? Wo? Und war ich als einer dieser Assassinen gedacht?«


  »Nicht für Bratwist. Ich brauchte Dich nur für Nathans Sohn, Prinz Alfred. Er wäre sowieso nicht zu Gregors Palast gekommen.«


  »Zum Großherzog?«


  »Ja, ich war auf dem Weg zu ihm.«


  »Wieso Gregor? Steckt er hinter all dem?«


  »Nicht direkt.«


  »Was heißt ›nicht direkt‹? Wer steckt denn dann direkt dahinter? Und warum lässt sich der Großherzog dafür einspannen?«


  Nadya senkte den Blick. »Weil die kleineren Fürstentümer Dredbart nicht als Alleinherrscher akzeptieren würden.«


  »Dredbart?« Kynrods Kinnlade klappte nach unten. »Du willst doch nicht sagen …« Er leckte sich die Lippen. »… dass …« Er schluckte.


  Nadya blickte wieder auf. »Doch, das will ich.«


  »Dredbart.« Nur ein Flüstern entkam seinen Lippen. Sein Herz verkrampfte sich. Zur Bittersüße der Fäulnis des Kerkers gesellte sich seine Galle. Er schüttelte Nadya. »Das kann nicht sein. Du lügst.«


  »Bitte, Kyn, hör auf damit.«


  Er hörte auf. Entgeistert blickte er sie an. »Er will die Knechtschaft der Fürsten brechen.«


  Sie nickte. »Um sie mit seiner zu ersetzen.«


  Kynrod keuchte.


  »Versteh mich nicht falsch, Kyn. Ich dachte, es sei eine wunderbare Idee. Dredbart kann sehr überzeugend sein. Aber als er Gregor mit hineinnahm …« Sie schüttelte den Kopf. »Er würde nie einer Marionettenherrschaft zustimmen. Er benutzt Dredbart nur, um die Macht an sich zu reißen. Und Dredbart merkt es nicht. Er glaubt, er sei schlauer. Er meint, mit den Bauern könnte er den Großherzog stürzen, sobald die Könige am Boden sind. Aber so dumm ist Gregor nicht. Er hält die größte Armee aller Reiche.«


  »Natürlich.« Kynrod versuchte seine Atmung wieder zu kontrollieren. »Gregor war der größte Heerführer der Reiche, bevor er sich zum König aufschwang.«


  »Großherzog«, verbesserte Nadya.


  Kynrod winkte ab. »Der Titel mag ein anderer sein, die Funktion ist dieselbe.« Er grübelte. »Ich kann verstehen, warum Dredbart ihn wählte. Gregor ist auch mit dem Versprechen gestartet, anders sein zu wollen, als die Könige. Deshalb nannte er sich Großherzog und nicht König. Am Ende wurde er nur ein weiterer Fürst. Wie Dredbart es sein wird.«


  »Wenn Gregor ihn nicht vorher tötet.«


  »Vielleicht braucht er das nicht.« Kynrod schüttelte den Kopf. Etwas stimmte nicht. »Dredbart sprach von der Herrschaft der Bäcker und Schmiede. Er lehnte es ab, selbst Fürst zu sein.«


  »Gregor ist nur eine Zwischenlösung. Das hat er Gregor natürlich nicht gesagt.«


  »Aber … Agnes.« Er schaute Nadya in die Augen. »Er hat Agnes von Weinhag im Roten Wald aufgelauert und sie getötet.«


  Nadya nickte. Tränen füllten ihre Augen. Sie senkte den Blick.


  »Wozu soll das gut gewesen sein? Er sagte, sie wolle zu Dir, Nadya. Weil Ihr unter einer Decke stecktet.«


  Nadya schniefte. »Das taten wir auch. Auf sein Geheiß. Doch Agnes wollte König Nathan warnen. Ihr wurde es zu gefährlich. Sie gab vor, sich mit mir zu treffen, um Dredbart zu täuschen. Doch das hat nicht funktioniert.«


  »Aber Du hast am Plan festgehalten und sie verraten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte zu große Angst, aufzuhören. Ich habe sie noch. Agnes war eine Warnung. Nach ihrem Tod habe ich weitergemacht, wie vereinbart. Kyn, Dredbart bringt mich um. Ich habe Bratwist nicht überzeugt. Er wird glauben, dass ich ihm alles verraten habe.«


  »Nicht, nachdem Nathan Dich gefangen genommen hat.«


  »Das kümmert Dredbart nicht. Kyn, er sieht überall Intrigen und Verräter, die seinen großen Plan vereiteln wollen. Mit guten Worten ist ihm nicht mehr beizukommen.«


  Kynrod nickte. Er und Tulor hatten selbst versucht, ihm Vernunft einzureden.


  »Kyn, was soll ich denn jetzt tun?« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und Tränen flossen über ihre Wangen.


  Er streichelte ihr Haar. »Du brauchst nichts mehr tun, Nadya. Ich bin hier, um Dich zu schützen.«


  »Kyn, bitte, ich bin kein kleines Mädchen. Wir befinden uns in Nathans Kerker. Seine Truppen werden uns jagen. Selbst wenn wir das Kunststück schaffen, Galgenhain zu verlassen, werden sich auch Dredbart und Gregor an unsere Fersen heften. In sechs Tagen verdunkelt sich die Sonne und Dredbart hat geschworen, dass sie sich blutrot wieder erheben wird.«


  Kynrod würde keinem der Könige hinterhertrauern. Doch die Reiche würden ins Chaos stürzen. Auch die strenge Hand des Großfürsten konnte das nicht verhindern. Die Fürstentümer würden Bündnisse schließen und sich gegenseitig und Gregor bekämpfen. Gregor würde am Ende siegen. Er hatte die Armee und die militärische Ausbildung dies zu tun. Nur musste das Heer auch gefüttert werden, während es brandschatzend durch die Reiche zog. Das alles konnte nicht in Dredbarts Interesse sein.


  »Wie will Dredbart verhindern, dass Gregor die Reiche in Brand setzt?«


  »Er hat die besten Bogenschützen im Roten Wald. Und er bildet mehr und mehr aus. Mit hundert Langbögen kann er die gesamte Reiterei des Großherzogs ausschalten, bevor sie nah genug an ihn herankommt.«


  »Gregor ist kein Idiot. Ich habe unter ihm gedient. Er hat selbst Bogenschützen. Er weiß, wie Flankenangriffe funktionieren, und ausräuchern ist ihm auch nicht fremd. Dredbart kann ihm herbe Verluste zufügen, aber ihn niemals besiegen.«


  »Nicht in einer offenen Feldschlacht. Aber er will seine Männer in den Reichen verteilen. Nadelstiche. Gregor wird hier zehn Mann verlieren, dort zwanzig. Außer er arbeitet wieder mit Dredbart zusammen. So will er ihn gefügig halten.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn.«


  »Was sollen wir tun, Kyn?«


  »Gregor wird niemals klein beigeben. Rückzug kennt er nur als taktische Variante, niemals um sich zu ergeben. Das Land wird bluten. Allen voran Dredbarts geliebte Bauern und Handwerker. Er macht es nicht besser, er bereitet ihnen erst die wahre Hölle.«


  »Er ist ein Fürst«, sagte Nadya. »Wie die anderen.«


  Kynrod nickte.


  »Aber wir können ihn nicht aufhalten, Kyn.«


  »Ich kann.«


  * * *


  Er nahm Nadya bei der Hand und zog sie hinter sich her. Dann stoppte er und drehte sich zu ihr um. »Wie sehr hat Dich der Blutverlust geschwächt?«


  »Blutverlust?«, fragte sie.


  »Vom Aderlass.«


  Sie zog die Brauen fragend zusammen. »Welcher Aderlass?«


  Kynrod blickte über die Schulter zu der Leiche im Gang. Elender Drecksack. »Vergiss es. Komm.«


  Sie gingen weiter und hielten bei der Leiche des Kerkermeisters an. Kynrod zog dessen Messer aus dem Gürtel. Er drückte es Nadya in die Hand.


  »Kannst Du damit umgehen?«


  Sie schaute auf das Messer, dann zu Kynrod und nickte.


  Kynrod griff wieder nach ihrer Hand und sie liefen zur Treppe. Sie stiegen die Stufen nach oben. Etwas donnerte gegen die Kerkertür. Der Schwere nach ein Schwertgriff und keine Faust.


  »Öffnet, Kerkermeister!«, drang es durch das Eichenholz.


  »Verdammt, Kyn, sie blockieren die Tür.«


  »Ruhig bleiben, meine Liebe. Noch sind wir nicht tot.«


  »Die aber auch nicht.«


  »Das dürfte sich ändern.«


  Nadya hielt inne, ob der Kälte in Kynrods Stimme, doch er zog sie weiter mit nach oben.


  Vor der Tür steckte er den Schlüssel des Gehilfen ins Schloss und drehte. Ein Klacken ertönte und die Stimme auf der anderen Seite verstummte. Kynrod drückte die Tür auf.


  »Wurde ja auch Zeit, Kerker…« Der Mann verstummte.


  Kynrod kannte ihn. Es war einer der Hauptleute. Der Name fiel ihm nicht ein, aber Namen waren ihm noch nie wichtig gewesen. Namen und Herkunft beeindruckten den Klingenmeister nicht. Nur Kampfkunst. Er hatte festgestellt, dass er sich dann auch die Namen merkte.


  »Ihr?«


  Kynrod antwortete nicht. Warum sollte er auch das Offensichtliche kommentieren. Er blickte vom Hauptmann zu den Männern hinter ihm. Zwanzig bis dreißig Mann. Er kannte keinen Namen. Wenn er sich hinter die Engstelle der Tür zurückzog, hatte er keine Probleme. Doch es würde Verstärkung kommen. Und vielleicht war einer schlau genug, einfach die Kerkertür wieder zuzurammen.


  Der Hauptmann blickte über Kynrods Schulter. »Was macht Ihr mit der Gefangenen?«


  »Hinrichten.« Kynrod blickte wieder zum Hauptmann. Dessen große Augen glotzten ihn an. Der Mann hatte noch nicht verstanden, dass Kynrod der Verursacher allen Chaos hier war. Kynrod lächelte.


  »Aber … aber es wurde doch noch gar kein Urteil gesprochen?«


  »Oh?« Kynrod hob gespielt überrascht die Augenbrauen. »Da bin ich mal wieder zu voreilig. Entschuldigt, das kommt vor. Was machen wir denn da jetzt? Wartet, ich habe eine Idee.«


  Er drehte sich zu Nadya um, zeigte mit dem Finger auf sie und hob die Stimme. »Schuldig.«


  Er wandte sich wieder zum Hauptmann und lächelte. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Seid Ihr nun so gut und lasst uns durch? So ein Miststück richtet sich nicht von alleine hin.«


  Nadya knuffte ihn in den Rücken, ohne dass es die anderen sahen.


  »Aber … Ihr könnt doch nicht …«


  »Hauptmann.« Kynrod trat einen Schritt vor und verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich kann.«


  Wie ein Schlag ließen die Worte den Hauptmann einen Schritt zurücktaumeln.


  »Nun macht Platz. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Der Hauptmann blinzelte, dann schüttelte er den Kopf. »Aber es ist Nacht. Es finden keine Hinrichtungen nachts statt.«


  Kynrod hob eine Augenbraue. Der Mann würde doch nicht seinen Verstand gebrauchen? Von Nathan hatte er das nicht gelernt.


  Der Hauptmann wies mit dem Finger auf Kynrod. »Wachen, ergreift sie!«


  Stahl flirrte aus Kynrods Scheiden. Keiner der Wachen hatte sein Schwert auch nur gezogen, da polterte der Kopf ihres Anführers über den Boden. Das hatte er vom Großherzog gelernt. Willst Du eine Meute verunsichern, töte ihren Anführer. Gut, der Hauptmann war auch derjenige gewesen, der Kynrod am nächsten stand.


  Kynrod drehte sich um seine eigene Achse und sein Klingentanz wirbelte durch die Wachmannschaft. Die meisten hatten noch nicht einmal Abwehrhaltung eingenommen. Acht Mann fielen vor dem Klingendreher ohne Widerstand. Zweien hieb er das Schwert aus der Hand und schlitzte ihre Kehlen auf. Einem weiteren zwang er hoch zu parieren und stach ihm den Stahl durch die Achsel. Er drehte eine weitere Pirouette und die restlichen Männer schreckten zurück.


  Angst geweitete Augen starrten ihn an. Sie rührten sich nicht außer dem Zittern ihrer Hände. Kynrod hatte seine Gasse.


  »Nadya, lauf!«


  Nadya raffte ihre Röcke und sie spurteten beide zum Hauptportal.


  Die Türflügel wurden aufgestoßen. Kynrod stoppte seinen Lauf, um nicht von ihnen erschlagen zu werden. Ein weiterer Wachhauptmann stand in der Tür. Vierzig Mann hinter ihm im Hof. Kynrod mit gezückten Schwertern. Es gab keine Engstelle.


  »Was ist das für ein Lärm?«, donnerte der Hauptmann. Erst jetzt erkannte er Kynrod. Er blickte auf die blutbesudelten Klingen. Sein Mundwinkel zuckte.


  »Hauptmann, Eindringlinge im Kerker.« Kynrod wies mit seinen Schwertern den Weg, den er gekommen war. »Wir brauchen Verstärkung. Sie haben schon mindestens zehn Leute abgeschlachtet. Helft!«


  Der Hauptmann blickte zum Kerker und sah die Toten. Dann die Wachen, die immer noch mit offenen Mündern Kynrod nachschauten.


  Kynrod presste sich am Hauptmann vorbei, Nadya im Schlepptau. »Ich bringe die Tochter Seiner Durchlaucht in Sicherheit. Kümmert Euch um den Kerker.«


  »Die Tochter Seiner Durchlaucht?« Der Hauptmann wandte sich um.


  »Ja, wisst Ihr denn nicht, wer hier ist, Hauptmann?«


  Kynrod bekam nur einen offenen Mund als Antwort.


  »Warum seid Ihr nicht informiert? Meine Güte, Hauptmann, kein Wunder, dass diese Leute ins Schloss eindringen konnten. Wer ist für die Disziplin verantwortlich? Wer hat das Kommando? Nathan wird davon erfahren, dessen seid gewiss. Und jetzt zum Kerker!« Kynrod brüllte die letzten Worte dem Wachhauptmann ins Gesicht. Dieser zuckte zusammen, wandte sich an seine Männer, brüllte Befehle und rannte zum Kerker.


  * * *


  Im Hof. Kynrod schnaufte durch. Er zog Nadya aus dem Bereich der Fackeln am Eingang. Wachen wuselten hierhin und dorthin. Wenn sie Kynrod erblickten, schickte er sie ins Schloss. Lange würde das nicht mehr gutgehen.


  Kynrod arbeitete sich zum Haupttor vor. Zwanzig Mann, bewacht und verschlossen. Wie sollte es auch nachts anders sein. Die Küchenpforte war bestimmt mittlerweile auch abgeriegelt. Über die Mauer klettern war für ihn noch möglich, wenn er todesmutig und verzweifelt genug war. Für Nadya stand es außer Frage.


  Er ging auf die Torwache zu.


  »Soldat, seid Ihr schon die ganze Nacht hier?«


  Die Wache glotzte. »Meister Kynrod, Ihr hier?«


  »Glücklicherweise.« Fünf weitere Männer kamen aus dem Wachhäuschen neben dem Tor. Kynrods Herz hämmerte, seine Knie wurden weich und er lächelte den Wachmann an. »Ich wüsste nicht, wer sonst den Überblick in diesem Chaos bewahren sollte. Also, wie lang seid Ihr schon auf dem Posten?«


  Der Soldat stand stramm. »Seit der Dämmerung. Wir sind die Nachtwache, Meister Kynrod.«


  Ach, wirklich? Kynrod zog weiter seine Wangenmuskeln nach oben. »Ist König Bratwists Gesandtschaft schon angekommen?«


  Die Augen der Wache wurden groß. »König Bratwists Gesandtschaft?«


  »Verflucht, verflucht, verflucht.« Kynrod stampfte mit dem Fuß auf. »Woher haben diese Kerle das nur gewusst? Wir haben es geheim gehalten, alles kurzfristig geplant, und sie haben eine koordinierte Attacke hier aufs Schloss und auf die Gesandtschaft verübt. Verflucht.«


  Die Wache schluckte. »Wer hat das verübt, Meister Kynrod?«


  Kynrod hob die Hände in den Nachthimmel und seufzte. »Wenn ich das nur wüsste.« Er blickte die Wache direkt an und zeigte mit dem Finger auf sie. »Hört zu. Es gibt eine Verschwörung, welche die Könige stürzen will. Bratwist und Nathan sind ihnen auf der Spur, aber trotzdem wissen wir noch nicht, wer sie sind. Doch sie haben Bratwists Leute abgefangen. Wir müssen los und nachsehen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Öffnet das Tor, stellt zwanzig Mann zusammen und reitet mit mir nach draußen.«


  »Aber … aber wir dürfen das Tor nicht öffnen. Und unseren Posten nicht verlassen.«


  »Soll ich Nathan erzählen, wie Ihr Bratwists Leute im Stich gelassen habt?«


  Die Wache schluckte und schaute zu Boden.


  »Hört zu, es sind immer noch genug Männer da, das Tor zu bewachen und natürlich dürft Ihr es schließen, sobald wir durch sind. Also los.«


  Kynrod blickte jedem der umstehenden Soldaten in die Augen und alle wichen seinem Blick aus. »Ich sagte los!«, brüllte er die Männer an.


  Die Soldaten schreckten auf und liefen sich gegenseitig in den Weg, die Pferde zu holen.


  Der Wachhabende blickte immer noch zu Boden. »Meister, wir dürfen das Tor nicht ohne ausdrücklichen Befehl des Königs öffnen.«


  Kynrod brüllte den Mann an und ließ seine Stimme in einem Knurren ausklingen. Der Soldat wich zurück und hob die Hände abwehrend vor den Kopf. Sie zitterten.


  »Dann öffne ich es eben.« Kynrod schritt in das Wachhäuschen, in dem die Winde für das Torgitter untergebracht war. Er ergriff die Stangen und drehte. Protestierend hob sich das Fallgitter.


  »Aber Ihr dürft das nicht, Meister.«


  Kynrod blickte über die Schulter. Die Wache hatte sich nicht hereingetraut und lugte schüchtern am Türrahmen ins Häuschen hinein. Kynrod zog seine Augenbrauen zusammen. Die Wache zuckte zurück. »Wollt Ihr mich daran hindern?«


  Sie wollte nicht.
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  Kynrod stampfte nach draußen. Von den bestellten zwanzig Mann war niemand zu sehen. Sie drückten sich wohl noch bei den Ställen herum. Nichts verwirrte Soldaten mehr, als widersprüchliche Befehle. Vor allem wenn sie von jemand kamen, der keine Befehlsgewalt über sie hatte, aber in dem Ruf stand, einen jederzeit bereit- wie mutwillig abzuschlachten.


  Nadya sah sich hilflos in dem ganzen Trubel um. Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr durchs Tor.


  Draußen stützte er sich gegen die Mauer, bevor seine Knie versagten. Er blies die angehaltene Luft aus. »War doch gar nicht so schwierig.«


  Nadya fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Sofort reagierte sein Körper. Er umschlang sie und drückte sie an sich. Eine Stimme nagte in seinem Hinterkopf, dass es keine gute Idee war, in Sichtweite der Wachen über seine Liebe herzufallen. Schließlich wollte er angeblich Bratwists Leute retten. Doch ignorierte Kynrod diese Stimme erfolgreich.


  Schließlich löste sich Nadya zuerst von ihm. »Wir müssen hier weg.«


  »Jetzt schon?«


  »Oh, Kynrod.«


  »Ist ja gut, ist ja gut. Komm, lass uns weiter gehen. Zügig, aber nicht rennen.«


  Er nahm ihre Hand und sie gingen die Allee entlang Richtung Marktplatz. Direkt am Schloss gab es keine Häuser, keine Gassen in denen sie untertauchen konnten. Die fingen erst auf halbem Weg zum Marktplatz an. Diese Strecke mussten sie unbeschadet überstehen.


  »Da vorne laufen sie!«


  Der Ruf kam aus Kynrods Rücken, doch er drehte sich nicht um. Er packte Nadyas Hand fester und begann zu rennen.


  »Bleibt stehen. Armbrustschützen! Spannen, anlegen.«


  Kynrod hörte Armbrüste knarren und Sehnen schreien. Sie kündeten vom nahen Tod. Er rannte auf den nächsten Baum zu.


  »Feuer.«


  Kynrod sprang hinter den Stamm, riss Nadya am Handgelenk mit sich. Sie schrie und er legte seinen Körper schützend um sie. Der Stamm der Linde erzitterte unter der Wucht der Armbrustbolzen, doch keiner erreichte die beiden Schutzsuchenden.


  Kynrod schaute um den Baumstamm herum. Alle Schützen spannten ihre Armbrüste, keine zweite Reihe, die darauf wartete, dass sie aus der Deckung sprangen. Der Anführer war ein Trottel.


  Kynrod schnappte Nadya an der Hüfte. Drei Schritte, vier.


  »Anlegen«, brüllte es hinter ihm.


  Die nächste Linde. Schmaler Stamm. Er kauerte mit Nadya in den Armen dahinter. Die Bolzen schlugen ein, sie fetzten die Rinde entzwei, Splitter regneten auf beide hinab. Kynrod äugte am Stamm vorbei.


  Die Armbrustschützen rannten auf sie zu, um die Distanz zu verringern. Keine zweite Reihe.


  Er packte Nadyas Gesicht in beide Hände und schaute in ihre Augen. »Renn. Was immer passiert, schau nicht zurück. Zum Marktplatz. Versteck Dich in den Gassen.«


  »Was ist mit …«


  Er erstickte ihren Protest, indem er seine Hände stärker auf ihre Wangen presste. »Ich finde Dich. Renn.«


  Er zog die Schwerter, sprang aus der Deckung und rannte auf die Schützen zu. Deren Vorstoß stoppte abrupt.


  »Spannen!«, schrie eine hysterische Stimme. Die Armbrüste waren noch nicht nachgeladen. Kynrod wusste das. Dann war er unter ihnen.


  Die Klingen des schreienden Wahnsinns wirbelten, hackten und schlugen Löcher in menschliche Körper, wo die Natur keine vorgesehen hatte.


  Die Schützen starben, schrien, rissen Schwerter aus den Scheiden. Doch das war Kynrod, Kynrod Klingendreher, Schwertmeister der sieben Reiche. Die Erkenntnis griff und die noch konnten, flohen.


  Kynrod schnaufte. Seine Klingen blutüberströmt, der Feind kehrte ihm den Rücken und rannte zum Tor. Dort warteten weitere Soldaten, weniger kopflos. Die Armbrustschützen bildeten zwei Reihen. Er musste hier weg, doch er würde es nicht schaffen. Nadya. Alles, was er erkaufen konnte, war Zeit.


  Pferdehufe, hinter ihm. Verflucht. Er wirbelte herum, die Klingen folgten. Schneid ihm die Beine weg.


  »Kynrod.«


  Er kannte die Stimme. Ihr Ton bedeutete keine Gefahr, nein, sie klang nach Hoffnung. Der Reiter führte kein Schwert, er streckte die Hand nach ihm aus.


  Kynrod streckte den Körper und klappte die Klingen nach hinten. Um Haaresbreite verfehlte er die Beine des Pferdes. Glück gehabt. Die Schwerter verschwanden in ihren Scheiden, er reckte seinen Arm dem Reiter entgegen und Lorn riss ihn hinter sich aufs Pferd.


  »Was tut Ihr hier?«


  »Euch retten, Meister.«


  »Na dann mal los.«


  * * *


  Das Stadttor stand offen, die Torwachen lagen im Dreck. Astor, einer von Lorns Begleitern, winkte ihnen mit blutiger Klinge, sie sollten durchreiten. Vor ihnen ritt Viktor mit Nadya hinter sich auf dem Pferd.


  »Ihr habt doch nicht etwa die Stadt angegriffen, Lorn?«


  »Nur den Angriff auf das Schloss unterstützt, Meister.«


  »Das war kein Angriff, sondern eine Befreiungsaktion.«


  »Wenn Ihr möchtet, lasse ich Euch hier absteigen, dann könnt Ihr König Nathan den Unterschied erklären.«


  »Macht, dass Ihr vorwärtskommt.«


  »Wie Ihr wünscht, Meister.«


  Sie galoppierten auf das Stadttor zu. Vor ihnen Viktor. Astor schwang sich auf seine Stute. Ein Dutzend Leute um ihn herum zog sich in die Schatten zurück.


  »Wer sind diese Männer?«


  »Helfende Hände, Meister.«


  »Helfende Hände? Habt Ihr Eure eigene Armee ausgehoben, Lorn?«


  »Ich nicht, Meister.«


  »Wer dann?« Kynrod stutzte. »Dredbart. Ihr gehört zu Dredbart.« Kynrods Hand glitt zu seinem Messer.


  Lorn schüttelte den Kopf. »Wir sollten später reden … verflucht.« Lorn gab seinem Pferd die Sporen. Eine Wache sprang hinter dem Torbogen hervor, Spieß in der Hand. »Viktor, pass auf!«


  »Nadya!« Kynrod brüllte ihren Namen und konnte doch nur zuschauen. Sie waren zu weit weg.


  Die Wache stieß mit ihrem Spieß zu. Viktor nahm sie wahr und Nadya klammerte sich an seinen Rücken.


  Viktor drehte sich im Sattel weg, doch Nadyas Gewicht verlangsamte ihn. Der Spieß streifte seine Schulter. Viktor schrie.


  Die Wache stieß ein zweites Mal zu und rammte den Spieß dem Pferd in den Hals. Viktor und Nadya stürzten zu Boden. Die Wache stellte sich über Viktor, zielte auf seinen Hals und hob den Spieß.


  Nadya schrie und sprang auf. Überrascht zuckte die Wache zurück und blickte zu ihr. Das Messer blitzte in ihrer Hand, das Kynrod ihr im Kerker gegeben hatte. Sie rammte es der Wache in die Nase.


  Der Mann ließ den Spieß fallen und stürzte zu Boden.


  »Schneller«, schrie Kynrod Lorn ins Ohr.


  »Astor ist schon da, Meister.«


  Lorns zweiter Begleiter schwang von seiner Stute und hievte Viktor über seinen Sattel. Dann stieg er auf, packte Nadya und schob sie hinter sich.


  »Mit drei Mann auf einem Pferd wird er die Soldaten niemals abhängen.« Kynrod schaute über die Schulter. Hinter ihm galoppierten Reiter der Schlossgarnison näher. Vielleicht hätte er auf dem Schlosshof doch nicht die Pferde bestellen sollen.


  »Keine Sorge, Meister. Zu zweit schaffen wir es auch nicht.«


  »Oh, Ihr seid so aufbauend, Lorn.« Kynrod blickte sich wieder um. »Und so realistisch.«


  Zwei Pferde und fünf Reiter sprengten durch das Stadttor.


  Eine helfende Hand schlug gegen die Blockierung der Winde und das Fallgitter rasselte herab. Flüche und Verwünschungen begleiteten das Wiehern der Pferde, die am Zaumzeug zurückgerissen wurden.


  Kynrod blickte zurück. Ein Reiter der Wache sprang ab und zerrte an den Stangen der Winde. Sie rührte sich nicht. Weitere Verwünschungen folgten. Ihre Verfolger konnten ihnen nur machtlos hinterherblicken.


  Schatten verschwanden in den Gassen der Stadt.


  Kynrod grinste.


  * * *


  Die Wolken zogen am Mond vorbei, doch lange würde die Nacht die Flüchtenden nicht mehr verbergen.


  Lorn zügelte das Pferd vor der Scheune und sprang ab. Kynrod folgte ihm.


  »Meister, haltet solange die Zügel, ich muss nach Viktor schauen.«


  Kynrod nahm die Zügel und blickte sich auf dem Gehöft um. Ein Haupthaus, ein Nebengebäude, zwei Ställe. Der Gutsherr torkelte ihnen mit einer Laterne entgegen.


  »Er wird uns helfen«, sagte Lorn.


  Kynrod blickte zurück. Die Silhouette Galgenhains zeichnete sich schwarz vor dem nächtlichen Himmel ab. »Er wird mit uns sterben. Die Nacht mag Galgenhain verschlucken, die Patrouillen aber nicht. Wir haben keine drei Meilen geschafft. Wir sind zu nah.«


  »Bruno wird uns verstecken.«


  »Der Bauer?«


  »Ja.«


  »Er wird sterben.«


  »Das werden wir alle, Meister. Ich versuche nur, es nicht heute sein zu lassen.« Lorn wandte sich dem näherkommenden Gutsherrn zu.


  »Lorn«, rief Kynrod.


  Lorn wandte sich wieder zu ihm. »Was gibt es noch, Meister?«


  »Woher kennt Ihr diesen Bauern? Wieso haben uns diese Leute in Galgenhain geholfen?«


  »Sie haben nicht uns geholfen, sie haben Euch geholfen, Meister Kynrod.«


  »Bitte? Warum sollten sie ausgerechnet mir helfen?«


  »Ihr gebt Ihnen Hoffnung. Wie mir.«


  »Hoffnung? Was faselt Ihr?«


  »Lasst uns später reden, Meister.«


  Der Gutsherr trat zu ihnen und gähnte. »Lorn, wenn Ihr mich zu dieser unheiligen Zeit besucht, heißt das sicher nichts Gutes.«


  »Bruno, die Truppen des Königs sind hinter uns her.«


  Der Bauer riss die Augen auf und war schlagartig wach. »Seid Ihr von Sinnen? Ich kann doch nicht einen ganzen Trupp hier vor den Soldaten verbergen.«


  »Wir sind nur fünf. Viktor ist verletzt.«


  Bruno schaute zum Verletzten, den Astor und Nadya auf den Boden gelegt hatten. »Bringt ihn runter. Lisbeth wird sich um ihn kümmern. Aber die Pferde müssen weg. Die Soldaten dürfen sie hier nicht finden.«


  Lorn nickte. »Astor, nimm die Pferde und reite zum Roten Wald. Alleine sollte Dir es nicht schwerfallen, vor ihnen zu bleiben. Sie werden denken, Dredbart steckt dahinter.«


  »Tut er das nicht?«, fragte Kynrod.


  »Verstecke Dich in der Nähe des Roten Waldes«, fuhr Lorn fort. »Wenn sie die Verfolgung aufgegeben haben, reite zurück zur Taverne.«


  »Ich kann sie zum Roten Wald locken«, schlug Kynrod vor. »Ich will dort sowieso hin.«


  »Wir sollten uns erst unterhalten, Meister. Ich befürchte, Ihr würdet sonst voreilig handeln.«


  Kynrod schnaubte. »Manche glauben, ich hätte schon lange genug gewartet.«


  »Ihr habt lange genug gezögert, das Richtige zu tun. Ihr solltet jetzt nicht übereilt mit dem Falschen beginnen.«


  »Habt Ihr Eure Weisheitssprüche bei Tulor gekauft? Ich muss Euch warnen, seine Mittelchen wirken nicht.«


  »Tulor schickt uns.«


  »Ich bin nicht ganz verblödet, Lorn. Doch sagt, steckt er auch hinter den Helfenden Händen?«


  »Ja.«


  »Also steckt der alte Tattergreis schon viel tiefer drin, als er mich hat glauben lassen.«


  »Er versucht nur einen Krieg zu verhindern, so wie Ihr.«


  Kynrod lachte bitter. »Ja, natürlich.« Er blickte zu Nadya, dann wieder zu Lorn. »Sagt, Lorn, wollt Ihr auch einen Krieg verhindern?«


  »Verhindern?« Lorn schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nur, er wäre schon vorbei.«


  * * *


  Kynrod schaute durch die Luke die Stiege hinab.


  »Ihr wollt mich in ein Erdloch sperren, Lorn?«


  »Meister, das ist eines der Waffenverstecke, die wir angelegt haben. Bruno ist auf unserer Seite, wirklich.«


  »Auf Eurer vielleicht. Ob dies auch die meinige ist, muss sich noch zeigen. Waffenversteck habt Ihr gesagt?«


  Lorn nickte. »Für den Fall der Fälle.«


  »Niemand hortet Waffen, ohne sie definitiv gebrauchen zu wollen. Lügt mich nicht an, Lorn. Wessen Krieg wollt Ihr führen? Dredbarts? Nathans? Verdammt, ist Tulor auch auf Krieg aus?«


  »Streitet später weiter«, mischte sich Astor ein. »Viktor muss versorgt werden. Und ich muss mit den Pferden verschwinden.«


  Astor hatte den Verletzten auf eine Trage gebunden, damit sie ihn die Stiege hinuntertragen konnten. Danach musste er die Verfolger weglocken.


  Kynrod fluchte. Nichts war so, wie es sein sollte. Keiner sagte die Wahrheit, er wusste nicht, was los war und war kurz davor jeden so lange durchzuprügeln, bis er wenigstens mit den Lügen zufrieden war.


  Sie befanden sich im hinteren Teil der Scheune. Vorratskisten und geschichtetes Heu verbarg sie vor Blicken von draußen, aber das würde die Soldaten nicht lange aufhalten. Wenn er in diesen Fuchsbau hinabstieg, saß er in der Falle. Er musste hier weg.


  »Ich werde ein Pferd nehmen und zum Roten Wald reiten.«


  »Meister, seid nicht töricht. Hört mich erst an, bevor Ihr Dredbart gegenübertreten wollt.«


  »Ihr sprecht ja nicht.«


  »Dies ist nicht die Zeit. Und schaut Euch an. Diese Tagelöhnerlumpen bieten Euch keinen Schutz. Wir haben auch Lederharnische und brauchbare Stiefel dort unten.«


  Kynrod schnaubte. »Als würden die mich vor Dredbarts Pfeilen schützen.« Doch es stimmte. Er fühlte sich nackt, seitdem er auf Edhards dämlichen Plan eingegangen war. Doch seine Lederrüstung lag in Galgenhain in Edhards Haus. Dort würde sie wohl jetzt eine Weile vor sich hin schimmeln.


  Kynrod nickte knapp. »Dann bringt Viktor runter und die Harnische rauf, damit ich sie begutachten kann.«


  »Aber die Soldaten …«


  »Eilt Euch.«


  Ein verschluckter Schrei vom Eingang. Alle fuhren herum.


  »Nadya.« Kynrod zog beide Schwerter und lief um die Kisten herum. Nadya stand an der Tür der Scheune und schaute hinaus, die Hände vor den Mund geschlagen.


  »Was ist?«


  »Kyn, Reiter.« Sie deutete mit ihrem Finger nach draußen.


  Kynrod packte sie am Arm und zog sie hinein. Er schloss die Tür zu einem Spalt und linste hinaus.


  »Soldaten?«, fragte Lorn hinter ihm.


  »Bringt Viktor nach unten.«


  »Was habt Ihr vor, Meister?«


  »Die Stellung halten.«


  »Nein, das wollt Ihr nicht. Ihr habt irgendeine Dummheit im Sinn, die sich nur ein Meister der Reiche einfallen lassen kann.«


  »Ihr kennt mich noch nicht lange genug, um das beurteilen zu können, Lorn.«


  »Aber ich tu es«, sagte Nadya, »und er hat recht.«


  Kynrod funkelte sie an. »Ich hab Dich aus dem Kerker befreit. Du könntest Dich ruhig auf meine Seite schlagen.«


  »Und ich bin Dir überaus dankbar. Ich hoffe, Dir noch zeigen zu können, wie dankbar«, Kynrod errötete bei ihren Worten, »aber mich alleine aus dem Kerker zu holen, war auch so eine Meisterdummheit.«


  »Es war eine Meisterleistung und außerdem war ich nicht allein. Ich hatte Edhard bei mir.«


  Nadya runzelte die Stirn. »Du hattest jemand bei Dir?«


  »Haben wir jemand in Galgenhain zurückgelassen?«, fragte Lorn.


  »Ja, tot. Bedauerlicherweise ist er gefallen.«


  »Ich vermute, er war ein guter Mann.«


  »Ihr vermutet falsch. Und jetzt bringt Viktor nach unten.«


  »Was hast Du vor, Kyn?« Nadya fasste ihn am Arm.


  »Liebes, die Soldaten draußen reden gerade mit unserem Gastgeber. Er sieht dumm genug aus, sich von ihnen köpfen zu lassen, weil er keine Auskunft geben möchte. Sinnloser Versuch. Sie werden diese Scheune so oder so durchsuchen. Sie werden die Luke finden. Jeder, der in das Loch runtersteigt, sitzt in der Falle.«


  »Deshalb willst Du oben bleiben.«


  »Richtig.«


  »Ist das Dein Plan? Dich heroisch für uns zu opfern, um sie von der Luke wegzuhalten?«


  »Wer hat etwas von ›opfern‹ gesagt, Nadya? Es sind nur acht Mann.«


  * * *


  Kynrod holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Nadya und Lorn waren nach hinten gegangen. Kynrod blickte durch den Spalt der Tür über den Hof. Zwei Soldaten warteten bei den Pferden. Die anderen sechs sprachen mit dem Bauern. Sie schauten sich um, wurden ungeduldiger. Die Frau des Bauern kauerte am Türrahmen des Haupthauses. Sie sollte Viktor versorgen und nicht Angst um ihren Mann haben.


  Kommt schon, kommt schon zur Scheune. Kynrod konnte ihnen hier in der Scheune auflauern. Er hätte leichtes Spiel. Doch wenn er noch lange zögerte, würde Viktor verbluten. Und der Mann hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Nadya und ihn zu retten.


  Die bei den Pferden mussten zuerst dran glauben. Keiner durfte Hilfe holen. Aber sie waren zu weit von den anderen sechs weg. Er konnte sie dann nicht mehr überraschen und er fürchtete um das Leben des Bauern. Er hatte ihnen geholfen. Und eine trauernde Witwe konnte schlecht Viktor versorgen.


  Kynrod blickte sich um. Lorn. Konnte er ihm helfen? Dieser andere, Astor, war auch noch da. Aber er hatte sie nicht kämpfen sehen. Er wusste nicht, ob sie sich anschleichen konnten. Zu viele Unwägbarkeiten waren das Gift jeder Überraschung.


  Er verbreiterte den Türspalt und schlüpfte hinaus in die Nacht.


  * * *


  Kynrod ging in die Hocke und schlich an der Wand der Scheune entlang. Die beiden Wachen bei den Pferden blickten zu ihren Kameraden, die mit dem Verhör beschäftigt waren.


  Er umrundete die beiden im weiten Bogen und schlich sich von hinten an sie heran. Doch der Wind trug seinen Gestank in die Nüstern der Pferde und sie wieherten. Kynrod sank zu Boden und kroch weiter.


  »Ruhig bleiben, Kleiner.« Einer der Wachen tätschelte dem Pferd neben ihm den Hals. »Was ist denn plötzlich mit denen los?«


  Sein Kumpan zuckte mit den Achseln. »Entweder sind hier draußen Wölfe oder die Flüchtlinge schleichen irgendwo rum.«


  »Ja, bestimmt.« Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich würde mich sicher auch in Spuckweite zum Schloss auf einem Bauernhof verkriechen und warten, bis ich gefunden werde. Standardvorgehen von Flüchtlingen.«


  »Siehst Du«, meinte der andere, »Du rechnest nicht damit, also wäre es die ideale Vorgehensweise.«


  »Da kann ich nur zustimmen«, meinte Kynrod.


  »Was zum …«


  Weiter kam die Wache nicht. Kynrod sprang auf, trat ihr das Knie weg, versenkte sein Kurzschwert in der Kehle, wirbelte um die Achse und enthauptete den Kumpanen.


  »Alarm«, schrie es aus dem Sechsertrupp vor ihm.


  Kynrod grinste. Er schwang sich auf ein Pferd, stieß die Hacken in die Flanken und galoppierte auf die kleine Schar zu.


  Die Soldaten sprengten auseinander, aber Kynrod schlug rechts und links zu und für zwei kam jede Warnung zu spät. Er griff nach dem Bauern, erfasste das Wollhemd an der Schulter und schleifte ihn mit sich, bis er aus der Reichweite der Soldaten war. Dann ließ er ihn fallen und wendete sein Pferd.


  Vier Soldaten glotzten ihn an, unfähig sich zu bewegen. Die Tür zur Scheune sprang auf und Lorn und Astor stürmten schreiend auf die Soldaten zu.


  Diese drehten sich verwirrt um, der neuen Gefahr zu begegnen. Kynrod stieß dem Pferd in die Seite.


  Er galoppierte auf den nächsten Soldaten zu, schwang das Schwert in der Hand und schlug zu. Der Soldat ließ sich zu Boden fallen und hieb gegen den Hinterlauf des Rosses. Das Pferd stürzte und Kynrod mit ihm.


  Er verfügte über ein Jahrzehnt an Erfahrung von sterbenden Pferden zu fallen, daher rollte er sich ab und kam auf die Beine, bevor der Soldat über ihm war. Kynrod verlagerte sein Gewicht, um dem Angriff auszuweichen und ein Stich fuhr durch seinen rechten Knöchel. Er verzerrte das Gesicht und knickte ein. Er hatte den Sturz nicht so gut abgefangen wie erhofft.


  Sein Gegner hob das Schwert beidhändig und schlug zu. Kynrods Klingen kreuzten sich und fingen den Stahl auf. Der Mann sprang sofort zurück und startete einen neuen Angriff.


  Kynrod zog sich auf sein linkes Bein hoch und benutzte das Kurzschwert als Stütze. Sein Langschwert blockte die kurzen harten Schläge seines Widersachers. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Lorn und Astor jeweils einen Mann beschäftigten. Einer fehlte. Und er sah ihn nicht.


  Kynrod drehte sich auf seinem linken Bein im Viertelkreis. Der Vierte war in seinem Rücken gewesen, wie erwartet. Kynrods Langschwert fing die niedersausende Klinge. Das Kurzschwert übernahm die Aufgabe, die harten Schläge des Ersten zu kontern.


  Schweiß tropfte in sein Auge und er blinzelte ihn beiseite. Stahl kreischte auf Stahl. Seine Gegner sprangen links und rechts. Er durfte keinen aus dem Auge verlieren.


  Er hüpfte mit seinem linken Bein zurück. Einmal, zweimal, doch die Soldaten waren mit ihren Schritten schneller.


  Seine Schwertspitze schabte über den Boden und schnippte Dreck ins Gesicht des Gegners, aber der Boden war zu hart, zu trocken, um einen Erfolg damit zu erzielen.


  Der erste Angreifer setzte sein Stakkato fort und Kynrod verfluchte diesen dafür, dass er nicht müde wurde. Kynrod parierte, stieß das Kurzschwert vor, doch der Mann sprang zurück.


  Ihre Blicke begegneten sich und Kynrod erkannte ihn. Keinen Mondzyklus war es her, da hatte er diesen Mann ausgebildet. Und er kannte seinen Namen. Handrog.


  Instinktiv hob er das Langschwert und blockte die Klinge des zweiten Mannes. Dann drehte er sich zu ihm um. Hauptmann Gernot. Ein vielversprechender Schwertkämpfer. Nur hatte er es übertrieben beim letzten Übungsduell und sein Knie malträtiert. Kynrod fintete. Gernot trat zurück. Er humpelte leicht.


  Handrog griff an. Das Kurzschwert reagierte. Oben, unten, unten, Mitte. Handrog war jung und technisch versiert mit dem Schwert. Doch sein Angriffsmuster folgte mit der gleichen Präzision und Vorhersagbarkeit eines Uhrwerks.


  Links, unten, oben, rechts. Nächster Zyklus. Bevor Handrogs Klinge oben war, stieß Kynrods vor. Offene Helme boten einen guten Überblick, doch wenig Schutz von vorn. Er schlitzte ihm die Nase auf und Handrog sprang zurück. Weiter als sonst.


  Kynrod drehte sich auf seinem Bein Gernot zu. Sein Kurzschwert krachte gegen das des Hauptmanns. Das Langschwert folgte im Bogen und hämmert gegen das Kniegelenk.


  Gernot verzog das Gesicht. Seine Deckung öffnete sich einen Wimpernschlag und der Kuss des Todes fand einen neuen Liebhaber.


  Kynrod wirbelte herum. Handrog versuchte immer noch, das Blut aus seiner Nase zu stoppen. Lorn und Astor gesellten sich zum Waffenmeister, beide mit blutbenetzten Klingen.


  Handrog warf sein Schwert weg und sank auf die Knie. »Gnade, Meister Kynrod.«


  Kynrod humpelte auf ihn zu. »Du weißt also, wer ich bin.«


  Handrog nickte. »Natürlich, Meister. Ihr habt mich unterrichtet. Ihr wisst es vielleicht nicht mehr …«


  »Ich weiß es sehr wohl. Deshalb blutet jetzt Deine Nase. Du hättest in der Zwischenzeit eine neue Taktik lernen sollen.«


  Handrog blickte zu Boden. »Bitte verzeiht, Meister.«


  »Warum bist Du hier?«


  »Wir sollten Euch einfangen, Meister.«


  »Mich einfangen?« Kynrod blickte sich um. »Mit acht Mann. Glorreiche Idee.«


  »Wir … wir sind nur ein Kundschaftertrupp. Vier Trupps sind vorangeritten. König Nathan sammelt die Garde samt Jäger und Hunden, Euch zu verfolgen.«


  Kynrod hob die Augenbrauen. »Garde und Jäger? Alles nur meinetwegen?«


  »Er beschuldigt Euch des Hochverrats, Meister.«


  »Hochverrat? Hm, da werd ich mich wohl selber köpfen müssen.«


  Lorn und Astor lachten. Handrog senkte seinen Kopf weiter zu Boden.


  »Er sagte, er wolle Euch am Galgen hängen sehen.«


  Jetzt lachte Kynrod. »Dazu müsste er mich lebend bekommen.«


  »Vermutlich ist er damit zufrieden, Eure Leiche zu hängen, Meister.«


  Kynrod nickte. »Das sähe ihm ähnlich. Und Du, Handrog, Du hast versagt. Was wird Nathan wohl mit Dir anstellen?«


  »Ich weiß es nicht, Meister.«


  »Vielleicht will er mit Dir meinen Platz am Galgen warmhalten.«


  Handrog sah erschrocken hoch. »Das … das würde er nicht tun.«


  Die anderen lachten.


  »Ich führe nur seine Befehle aus.«


  »Er hat Dir also befohlen, Dich mir zu ergeben?«


  »Nun«, Handrog schluckte, »das nicht. Aber sonst hättet Ihr mich getötet. Und dann könnte ich seine Befehle nicht mehr ausführen.«


  »Bist Du ein treuer Untertan, Handrog?«


  »Natürlich, Meister.«


  Ein Flirren von Stahl im Mondlicht und Handrogs Schädel löste sich von seinen Schultern und polterte dumpf zu Boden. Kynrod wischte seine Klingen sauber.


  »Ein Soldat ganz nach Nathans Geschmack. Treu, selbst wenn er schon das Richtschwert im Nacken spürt.«


  »Er wird Euch jagen, Meister.«


  »Er wird uns jagen, Lorn.«


  Lorn zuckte mit den Achseln. »Uns kennt keiner, Meister. Wir sind Allerweltsleute. Selbst die, die uns gesehen haben, werden uns nicht genau beschreiben können. Ihr und Fräulein Nadya, Ihr seid überall bekannt.«


  »Sagen wir zumindest am Hofe, aber ich verstehe, was Ihr meint.«


  »Was wollt Ihr jetzt tun, Meister? Nathan zuvorkommen?«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Ich habe dringendere Angelegenheiten.«


  »Als Euer Leben?«


  »Man sollte es nicht unnötig in die Länge ziehen. Ich habe eine Verabredung im Roten Wald. Falls ich die überlebe, kann ich mir immer noch Gedanken um Nathan machen.«


  »Wollt Ihr nicht lieber eine Zeitlang untertauchen?«


  »Ich habe nur sechs Tage bis zur Sonnenfinsternis. Dann muss es vorbei sein. So oder so.«


  »Ihr wollt also gegen Dredbart vorgehen, Meister?«


  »Das muss er, Lorn.« Nadya lief aus dem Schuppen herüber in Kynrods Arme. Er drückte sie an sich.


  »Hatte ich Dir nicht gesagt, Du solltest im Unterschlupf bleiben?«


  »Du hattest gesagt, jeder dort drinnen würde sterben, wenn man ihn findet.«


  Kynrod seufzte. »Wie geht es Viktor?«


  »Er braucht jemand, der sich besser mit Wunden auskennt.«


  Kynrod blickte zum Bauern. Der hatte sich während des Kampfes aufgerappelt und zum Haus zurückgezogen. Jetzt wandte er sich an seine Frau. »Geh und hilf dem armen Mann im Schuppen.«


  Die Frau nickte und eilte zu Viktor.


  »Herr«, sagte der Bauer, »was sollen wir jetzt tun? Weitere Soldaten werden kommen. Selbst wenn wir die Leichen wegbringen, werden sie das Blut sehen.«


  »Bringt die Leichen nicht weg. Lasst Eure Frau weiter Viktor pflegen und Ihr selbst verlasst das Haus und beobachtet es aus der Ferne. Sobald eine neue Patrouille kommt, kehrt zurück und erzählt ihnen, dass Ihr vor uns geflohen seid. Zeigt großes Bedauern, dass überall tote Soldaten rumliegen. Das sollte den Verdacht von Euch ablenken.«


  »Und Du, Kyn, Du reitest zu Dredbart.« Nadya strich über seine Wange.


  Er blickte zu ihr und nickte. »Das werd ich wohl müssen.«


  »Oh, Kyn, solange Dredbart lebt, wird er mich verfolgen. Und Dich auch.« Sie küsste ihn.


  Kynrod streichelte Nadyas Haar, dann wandte er sich an Lorn. »Ihr werdet zusammen mit Astor Nadya zu Tulor bringen. Ihr müsst an König Bratwist vorbei, aber der Magierzirkel ist der einzige Ort, der mir einfällt, wo sie sicher ist.«


  Nadya strich über seine Wange. »Du hast recht. Tulor ist vermutlich der einzige wahre Freund, der Dir geblieben ist.«


  »Geh zu ihm, Nadya. Dort bist Du in Sicherheit.«


  »Und Astor wird sie begleiten«, sagte Lorn.


  »Was ist mit Euch?«, fragte Kynrod.


  »Ich begleite Euch.«
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  Durch die Patrouille waren sie wieder zu Pferden gekommen. Jeder sein eigenes wohlgemerkt. Kynrod begrüßte diese Entwicklung. Er tätschelte seinem Ross den Hals. Anderthalb Tage waren sie geritten, doch jetzt waren sie hier. Er starrte auf den Roten Wald.


  Stamm an Stamm, Krone an Krone bedeckte sein Sichtfeld. Er hatte erst vor kurzem Dredbart in diesem Wald aufgesucht und es beinahe mit dem Leben bezahlt. Diesmal musste er womöglich den vollen Preis entrichten.


  Er drehte sich um und blickte über die Ebene hinter sich. Er spürte förmlich den Atem seiner Verfolger im Nacken, doch kein Soldat war zu sehen. Nathans Häscher klebten an ihren Fersen. Die Nacht war kurz gewesen. Hoffentlich war er ausgeruht genug für die kommende Konfrontation.


  Er hätte nicht gedacht, dass der König den kleinen Ausbruch so persönlich nahm. Man konnte meinen, Nathan hätte Angst. Aber vor wem? Vor Kynrod oder Nadya?


  Kynrod konzentrierte sich wieder auf den Roten Wald. Er hatte gestern Lorn in die Dörfer vorgeschickt, um Proviant und Informationen zu erstehen. Ihm hatte erst nicht gefallen, dass sich Lorn aufgedrängt hatte, ihn zu begleiten. Doch ein unbekanntes Gesicht bei sich zu haben, erwies sich als nützlich.


  Hier allerdings konnte er Lorn nicht vorschicken und außerhalb warten, bis dieser zurückkam. Den Roten Wald musste er schon selbst betreten. Und sich Dredbart stellen.


  Er schaute zu Lorn an seiner Seite. »Ihr müsst nicht mitkommen, Lorn. Ihr wart eine wertvolle Hilfe. Reitet wieder zu Tulor.«


  Lorn schüttelte den Kopf. »Ihr wollt mich nur loswerden, weil Ihr Angst habt, ich könnte mich auf Dredbarts Seite schlagen, Meister.«


  Lorn hatte wiederholt sein Unbehagen bezüglich Kynrods Plänen geäußert.


  »Ich möchte Euch nur ungern töten, Lorn.«


  »Ihr seid zu großzügig, Meister.«


  »Eine meiner schlechteren Eigenschaften. Ich bin einfach zu nett.«


  »Ich falle Euch nicht in den Rücken, Meister.«


  »Habt Ihr das Dredbart auch gesagt?«


  »Ich arbeite nicht für Dredbart.«


  »Aber für Tulor. Wer weiß schon, mit wem der unter einer Decke steckt?«


  »Meister.«


  Lorn setzte wieder dieses enervierende Lächeln auf, mit dem er ihn schon die letzten beiden Tage über beglückte.


  »Wie geht es eigentlich Eurem Fuß, Meister?«


  »Besser. Die Frau dieses Bauern hatte recht. Er ist nicht gebrochen. Und die Umschläge wirken.«


  »Dieser Bauer hat einen Namen, Meister. Warum merkt Ihr ihn Euch nicht? Er hat Euch geholfen. Er lautet Bruno.«


  »Geholfen, Lorn, hat mir die Bäuerin. Wie lautet denn ihr Name?«


  Lorn öffnete den Mund, nur um mitten im Atemzug innezuhalten. Er klappte den Mund wieder zu und schaute weg.


  Kynrod schnaubte. »Los, packen wir’s an, bevor uns die Soldaten doch noch einholen.«


  Er setzte sein Pferd in Bewegung und blickte zu den Wipfeln des Roten Waldes. Sie wiegten im Wind. Er stoppte und schaute zurück zu Lorn. »Aber Ihr reitet vor.«


  * * *


  Der Schatten der Bäume fiel auf ihn. Das Blätterwerk hielt die Sonne zurück und gab Kühle und Heimtücke Unterschlupf. Die Baumstämme blockierten seine Sicht und beherbergten den Hinterhalt. Lorn ritt drei Pferdelängen vor ihm. Ob er wohl ein gutes Ziel abgab?


  Die Bogenschützen versteckten sich irgendwo. Der Wald war groß und er betrat ihn nicht an derselben Stelle wie letztes Mal. Wie vielen Wegelagerern musste er entgehen, bevor er auf Dredbart traf? Konnte er das überhaupt schaffen? Vielleicht hätte er außer Lorn noch eine Armee mitbringen sollen.


  Sie ritten tiefer in den Wald hinein. Der Geruch des modrigen Bodens kitzelte Kynrods Nase. Die Bäume standen enger, Licht wich weiter zurück. Stille brach herein. Die Haare auf Kynrods Armen stellten sich auf. Ein Schauer lief seinen Nacken hinunter. Er zügelte das Pferd.


  Lorn tat es ihm gleich. Sein Begleiter wischte sich mit der Hand die Stirn trocken und schaute sich nach allen Seiten um.


  »Sie verstecken sich gern«, sagte Kynrod.


  »Ich weiß Vorsichtsmaßnahmen mehr zu schätzen, wenn ich derjenige bin, der sich versteckt, Meister.«


  Kynrod nickte. »Unangenehm, wenn man auf der falschen Seite einer Pfeilspitze steht.« Er richtete sich im Sattel auf und wandte sich an die Bäume. »Kommt raus.«


  Nichts rührte sich. Kynrod drehte sein Pferd in die eine Richtung, Lorn seines in die andere. Niemand war zu sehen.


  »Sieht so aus, als müssten wir den Wald erst roden, Lorn, bevor sie hinter ihren Stämmen hervorkriechen.«


  »Ich frage mich, warum wir noch keine Pfeile im Rücken haben, Meister.«


  »Egal was man Euch gesagt hat«, ertönte eine Stimme hinterm Baum, »wir töten nicht wahllos Reisende.«


  Kynrod kratzte sich am Kinn. Das hab ich anders in Erinnerung. »Warum zeigt Ihr Euch dann nicht?«, fragte er laut.


  »Wir hatten kürzlich einen Zwischenfall und sieben Männer verloren. Wir sind jetzt vorsichtiger«, antwortete die Stimme.


  »Die hatten sich auch versteckt«, sagte Kynrod.


  »Bitte?«


  Vielleicht sollte ich manche Dinge nicht laut aussprechen.


  »Wir suchen Meister Dredbart. Wir wollen mit ihm reden«, sagte Lorn.


  »Und wir suchen König Nathan. Wir wollen ihm zeigen, wie dankbar wir sind, dass er uns so gut regiert«, antwortete der Schütze.


  Kynrod musste lächeln. »Wartet noch einen Moment. Der dürfte kurz hinter uns sein.«


  »Nathan kommt hierher?« Die Stimme klang bestürzt.


  Kynrod zuckte die Achseln. »Na gut, wohl eher seine Männer.«


  »Ihr führt einen Angriff auf den Roten Wald?«


  »Nicht wir. Wir flüchten vor den Angreifern.«


  »Ja«, bestätigte Lorn, »wir sind Freunde. Führt uns zu Dredbart. Wir wollen Euch helfen.«


  »Freunde? Pah.« Die Stimme spuckte hörbar aus. »Wahrscheinlich wollt Ihr ihm in sein Grab helfen, weiter nichts. Meuchelmörder werdet Ihr sein, so seht Ihr zumindest aus.«


  Schlaues Kerlchen. Dredbart hat in klügere Leute investiert. »Wovor habt Ihr Angst?«, fragte er laut. »Dass wir zwei zehn von Euch entwischen können?«


  »Woher wisst Ihr, dass wir zehn sind?«


  Kynrod grinste. »Ich kann zählen. Sogar bis zehn.«


  »Uns aber nicht sehen.«


  »Das glaubt Ihr.«


  Bewegung kam in die Schützen. Sie überprüften ihre Positionen. Kynrod drehte seinen Kopf und nahm das Rascheln des Laubes wahr. Fünf waren auf seiner linken Seite, drei auf der rechten. Fehlten zwei. Kynrod blickte nach oben. Schlau, schlau, schlau. Da oben komm ich mit meinen Schwertern nicht hin. Auch nicht mit den Wurfmessern.


  Die beiden Männer in der Krone hatten je einen Pfeil auf der Sehne liegen, aber noch nicht gespannt. Kynrod lächelte ihnen zu. Sie nickten knapp.


  »Also«, sagte Kynrod, »wollen wir hier warten bis Nathan kommt, oder zu Dredbart gehen, ihm die frohe Kunde unterbreiten? Wenn wir hier warten, könnte ich ein paar Geschichten von meiner Großmutter erzählen. Dann wird uns nicht langweilig.«


  »Ich glaube nicht, dass die einer hören will«, sagte die Stimme hinterm Baum resignierend.


  * * *


  Ein neues Lager. Dredbart hatte seinen Standort innerhalb des Roten Waldes verlegt. Gut zu wissen, dass Kynrod nicht der einzige Paranoide war.


  Fünf Mann begleiteten Kynrod und Lorn. Einer vorn als Führer, die anderen hinter ihnen, Pfeil auf der Sehne. Kynrod war sich sicher, dass er die vier hinter sich erwischen konnte, wenn er wollte. Sie liefen zu dicht beieinander. Lorn konnte sich um den Anführer kümmern. Doch er wollte ja zu Dredbart, also spielte er mit.


  Sie führten ihre Pferde ins Lager. Jeder Mann, jede Frau hielt in der Arbeit inne und schaute sie an. Wie Aussätzige. Wie Verbrecher auf dem Weg zum Galgen. Keiner sagte einen Ton. Keiner rührte sich. Keine Gesten. Sie spuckten noch nicht einmal aus. Sie schlachteten vermutlich Vieh mit mehr Anteilnahme.


  »Diese Leute scheinen nicht unbedingt freundlich gesinnt, Meister.«


  »Was habt Ihr erwartet, Lorn? Wir sind Eindringlinge. Fremde. Wir bedeuten Gefahr.«


  »Wir können helfen.«


  »Das sagen alle und keiner tut es. Überlegt gut, Lorn, welche Hilfe Ihr anbieten wollt. Können diese Leute mit Eurer Hilfe etwas anfangen? Wollen sie diese Hilfe überhaupt? Welches Recht nehmt Ihr Euch heraus, Lorn, besser zu wissen, was gut für sie ist, als diese Leute es tun?«


  »Warum seid Ihr hier, Meister?«


  »Um zu helfen.«


  * * *


  Ihr Anführer hielt auf Dredbarts Zelt zu. Ein Wildschwein briet am Spieß auf halbem Weg dort hin. Kynrod hielt an. Der Mann, der den Spieß drehte, starrte ihn an.


  Kynrod zog sein Pferd näher ans Feuer, doch es scheute vor den Flammen. Der Mann sprang auf und brachte Abstand zwischen sich und das Pferd. Kynrod beruhigte das Tier und blieb an der Feuerstelle stehen. Der Mann beäugte ihn argwöhnisch aus sicherer Distanz.


  Lorn war weitergegangen, stoppte jetzt und drehte sich zu Kynrod um. Lorn runzelte die Stirn, genauso wie ihr Führer, der vor Dredbarts Zelt stand.


  »Wollt Ihr Meister Dredbart sprechen oder essen, Mensch?«, fragte er.


  »Beides«, antwortete Kynrod.


  Der Mann machte eine abfällige Handbewegung und ging ins Zelt. Lorn schüttelte den Kopf. Kynrod schubste mit der Fußspitze die Scheite im Feuer auseinander. Er tätschelte den Hals seines Pferdes, als wolle er es beruhigen und schaute dabei nach hinten. Immer noch waren die vier Schützen mit aufgelegten Pfeilen hinter ihm. Doch kein anderer hatte zu seinem Bogen gegriffen. Das hatte man davon, wenn seine Armee aus Wilderern und Bauern bestand.


  Dredbart kam mit ihrem Führer aus dem Zelt. Kynrod zog demonstrativ sein Messer und schnitt einen Streifen vom Wildschwein, den er sich in den Mund schob und kaute.


  »Lass es Dir schmecken, Kynrod.« Die Worte bargen keine Gastfreundschaft.


  »Das tu ich, Dredbart.«


  »Was willst Du schon wieder, Kynrod? Ist nicht bereits alles gesagt?«


  Mit der Zunge, ja. Mit Stahl, nein.


  »Wir wollen helfen, Meister«, ergriff Lorn das Wort.


  »Helfen? Ihr?« Dredbart betrachtete Lorn von oben nach unten. »Möchtet Ihr mein Zelt ausfegen?«


  Gelächter im Lager. Lorn blickte sich verlegen um. Kynrod schob sich einen weiteren Streifen in den Mund.


  »Nein, Meister«, antwortete Lorn schließlich. »Wir stehen hinter Eurer Sache. Aber der Weg, den Ihr eingeschlagen habt, führt ins Verderben.«


  Dredbart zeigte auf Kynrod. »Ihr reitet mit dem Verderben, wusstet Ihr das nicht?«


  Lorn blickte sich zu Kynrod um. Dieser grinste.


  »Ich dachte, Ihr seid befreundet, Meister«, wandte sich Lorn wieder an Dredbart.


  »Das heißt nicht, dass wir nicht um die Gefährlichkeit des anderen wissen.«


  »Meister Dredbart, wenn Ihr Euch mit den Meistern Tulor und Kynrod verbündet, dann …«


  Dredbart hob abwehrend die Hand. »Kynrod, habt Tulor und Du jetzt diesen Burschen vorgeschickt? Was soll das? Wer ist er überhaupt?«


  »Jemand der sich Dir anschließen will, alter Freund.« Kynrod strich mit einer Armbewegung über die Anwesenden. »So wie die anderen hier.«


  »Mach Dich nicht lächerlich, Kynrod. Ist Dir kein besserer Plan eingefallen, als Deinen Lakaien hier zu verstecken?«


  »Ein besserer Plan als Deiner, lieber Dredbart, fällt mir allemal ein. Und natürlich ist mein Lakai nicht so wohlfeil ausgesucht wie Gregor.«


  »Gregor?« Dredbart blinzelte. »Welcher Gregor?«


  »Tu nicht so scheinheilig. Du hast versucht Tulor und mich an der Nase herumzuführen, so wie Du diese Leute hier an der Nase herumführst.« Kynrod breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis, um jeden in seiner Geste mit einzubeziehen. Die vier Schützen hinter ihm hatten die Bögen gesenkt und blickten verwirrt. Leichte Beute.


  »Hast Du zu viel getrunken, Kynrod, oder hat Dir Nadya wieder den Kopf verdreht?«


  Kynrod drehte sich und fixierte den Meisterjäger. »Nadya. Ja. Ist sie nicht wunderbar? Und so nützlich. Genau wie Agnes. Außer natürlich, sie haben ihre Nützlichkeit verloren. Nicht wahr, Dredbart? Dann wirft man sie weg. Es gibt ja genug von ihrer Sorte. Schließlich sollen ja Bauern und Handwerker an die Macht. Nicht irgendwelche Waldfürsten.«


  »Welches Kraut hast Du geraucht, Kynrod? Du bist völlig von Sinnen. Komm in mein Zelt, leg Dich hin und ruh Dich aus.«


  Kynrod nickte bedächtig. »Ausruhen. Ja. Dafür sollte Zeit sein. Möglichst lange, nicht wahr, Dredbart?«


  Dredbart wandte sich an Lorn. »Was zur Hölle habt Ihr mit ihm gemacht, Bursche?«


  Lorn zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was los ist. Selbst als wir aus Galgenhain entkamen, war er gefasst, bewundernswert ruhig, als könne ihm nichts geschehen, aber das …«


  »Aus Galgenhain entkommen?«, fragte Dredbart.


  »Sie sagten Nathans Männer verfolgen sie«, schaltete sich ihr Führer ein.


  »Und das sagst Du mir erst jetzt?«, blaffte Dredbart.


  »Ich glaube nicht, dass sie uns in den Wald gefolgt sind«, sagte Lorn.


  »Ich wette nicht mein Leben auf Euren Glauben, Bursche.« Dredbart wandte sich an seine Männer. »Kundschafter raus, sondiert die Lage, alle auf Eure Verteidigungspositionen. Falls Soldaten da draußen sind, dürfen wir uns nicht überraschen lassen.«


  Das Lager kam in Bewegung und wie einstudiert leerte sich der Platz. Dredbart blickte zu Kynrod. »Warum hetzt Du mir Nathan auf den Pelz? Bist Du wieder im Auftrag dieser jämmerlichen Fürsten unterwegs?«


  »Ich bin im Auftrag unseres Eides unterwegs, Dredbart. Eines Eides, den Du verworfen hast, aus Habgier und Missgunst. Weil Du einer dieser jämmerlichen Fürsten werden willst.«


  »Du bist nicht bei Sinnen, Du dressierter Hund. Wann bedienst Du Dich mal Deines eigenen Verstandes? Leck nicht den Fürsten die Stiefel, Kynrod, diene Dir selbst!«


  »Ich diene den Reichen!«


  »Ja, den Reichen. Den reichen Fürsten, nicht den fünf Königreichen.«


  Kynrods Kiefer schlugen aufeinander, sein Gesicht färbte sich rot und er deutete mit dem Finger auf Dredbart. »Du machst Dich nicht lustig über unseren Eid. Ich diene den Menschen in den Reichen, die Du mit Krieg überziehen willst, um Dich selbst zu erhöhen. Du willst alles in Brand stecken und behauptest das Wasser zu sein, um das Feuer zu löschen.«


  »Und bei Dir ist Dein Verstand ausgebrannt«, brüllte Dredbart.


  »Meister …« Lorns zaghafte Schlichtung verglühte in der Hitze des Zorns.


  »Feuer«, schrie Kynrod. »Es tilgt das Gute wie das Böse. Es läutert. Also lass es brennen!«


  Kynrod schnippte mit dem Stiefel ein Holzscheit aus dem Feuer, fing ihn mit der Hand und schleudert ihn auf Dredbart. Dieser fluchte und sprang in Deckung. Das Scheit traf das Zelt und setzte es in Flammen.


  Kynrod riss die Schwerter aus den Scheiden und wirbelte nach hinten. Vier Schützen standen dort, die Fremden immer noch bewachend, aber verdatterter als jemals zuvor. Sie rissen ihre Bögen hoch, als Stahl durch Arme, Beine und Hälse schnitt. Der Klingendreher forderte seine Opfer.


  Die vier fielen in den Staub und Kynrod sprang auf sein Pferd. Er preschte vor.


  »Nein«, brüllte eine Stimme, die er kannte, aber er erinnerte sich an den Namen nicht. Dredbart, wo war Dredbart?


  Kynrod ritt am brennenden Zelt vorbei, zertrennte die Schnüre und es fiel zusammen. Im Zelt war er nicht.


  Er wendete das Pferd und ließ es in die Luft steigen. Ein Pfeil durchbrach die Brust des Tieres und es brach tot zusammen.


  Kynrod rollte sich vom fallenden Kadaver herunter und sprang auf die Füße. Aus den Augenwinkeln sah er ihren Führer mit dem Mann ringen, der gebrüllt hatte. Lorn. Das ist sein Name. Aber er schenkte ihnen keine weitere Beachtung. Dredbart zielte mit dem Bogen auf ihn. Kynrod war so gut wie tot.


  Ihre Entfernung betrug hundertzwanzig Schritte. Das Lager war auf einer Lichtung. Kein Baum als Deckung. Du wusstest schon immer, Du würdest so sterben.


  Kynrod rannte los. Dredbart war ein Bauchatmer, was es schwieriger machte, seine Atmung zu erahnen, aber Kynrod hatte lange geübt.


  Der Bogen stand still. Dredbart hielt die Luft an. Kaum merklich streichelten seine Fingerkuppen über die Sehne. Kynrod warf sich zur Seite – doch Dredbart folgte.


  Kynrod fluchte. Er wirbelte seine Schwerter vor dem Körper; einem Wirbeltanz, mit dem er Pfeile der einfachen Waldbögen abzuwehren vermochte. Doch dies war kein Waldbogen.


  Das Geschoss hämmerte auf seine Abwehr und Kynrod schrie. Sein Langschwert flog im hohen Bogen davon, er verzog das Gesicht und seine rechte Hand brannte vor Schmerzen, doch er musste wieder hoch, auf die Beine, weiterrennen.


  Dredbarts Pfeil hatte seine Klinge getroffen und aus der Hand katapultiert. Kynrod dankte den Göttern, dass er noch weitere zwanzig Schritte atmen durfte. Doch Dredbart spannte die Sehne erneut.


  Dredbart war außer Atem. Sein Bauch hob und senkte sich. Hob. Senkte. Hob.


  Die Augen des Meisterjägers bildeten Schlitze. Senkte. Der Bogen stand still.


  Kynrod presste die Zähne zusammen. Wirf Dich hin, wirf Dich hin, wirf Dich hin. Jetzt. Verflucht, Kyn, was tust Du?


  Er rannte weiter. Dredbart hielt die Spannung immer noch. Ein verfluchter Meisterschütze. Meister der sieben Reiche, samt des unten und des oben, und er wusste, dass Kynrod zur Seite sprang. Daher wartete er. Doch Kynrod sprang nicht.


  Der Bogen. Ein leichtes Zittern. Jetzt muss er die Spannung lösen. Kynrod sprang. Der Bogen folgte. Fluch Dir, Dredbart.


  Kynrod fiel in den Dreck, unfähig sich zu wehren, doch sein Kurzschwert wirbelte weiter auf den Meisterjäger zu. Er hatte es geworfen, kurz bevor er sprang.


  Dredbart fokussierte auf Kynrod, doch seine Augenwinkel mussten die Bewegung wahrgenommen haben, denn er verriss den Bogen, um mit ihm die Klinge abzuwehren. Der Pfeil löste sich von der Sehne, doch anstatt ungezielt in den Himmel zu schießen, bahnte er sich unbarmherzig den Weg auf Kynrods Kopf zu. Meisterschütze blieb Meisterschütze.


  Er konnte nicht mehr ausweichen. Er schloss die Lider, drehte den Kopf, nahm die Arme nach oben. Viel zu langsam. Er schrie.


  Die Pfeilspitze riss seine linke Wange auf, halbierte sein Ohr und schlug dumpf im Boden der Lichtung ein.


  Blut strömte über sein Gesicht, doch Kynrod sprang auf. Er vergaß den Göttern zu danken, umschlang aber ihr Geschenk. Auch ein Meister der Reiche ließ sich ablenken. Auch wenn es nur drei Zoll waren.


  Er rannte. Dredbart hatte sein Schwert abgewehrt. Kynrod zog den Wurfdolch. Dredbart griff in seinen Köcher.


  »Nicht!«, brüllte Kynrod.


  Dredbart riss den Pfeil heraus. Der Dolch flog. Dredbart duckte sich. Der Dolch surrte am Meisterschützen vorbei und dieser legte den Pfeil auf die Sehne. Kynrod zog den zweiten Wurfdolch, Dredbart die Sehne zurück.


  Kynrod brüllte. Noch zwanzig Schritt. Hob. Noch zehn. Senkte. Der Dolch flog. Kynrod sprang nicht. Er rannte weiter. Sein Dolch sauste auf Dredbarts Kopf zu. Der Bogen stabilisierte nicht.


  Kynrod sprang auf Dredbart zu und drehte seinen Körper aus der Schussbahn des Bogens.


  Der Pfeil surrte von der Sehne an Kynrods Brust vorbei. Dredbart senkte den Kopf und versuchte die Arme schützend nach oben zu bekommen. Der Dolch streifte ihn an der Schläfe.


  Kynrod prallte auf Dredbart und sie gingen zu Boden. Sie wälzten sich über den Waldboden. Dredbart versuchte seinen Bogen in Kynrods Schritt zu rammen, doch dieser hielt ihn mit beiden Händen fest.


  Kynrod kam auf Dredbart zu liegen und rammte ihm die Stirn auf die Nase. Dredbart stöhnte und ließ den Bogen los. Kynrod warf ihn zur Seite. Dredbart stieß ihm das Knie in den Bauch und Kynrod torkelte rückwärts.


  Dredbart hielt sich die blutende Nase, sprang auf und zog sein Messer.


  Kynrod hielt sich den Bauch, kam auf die Füße und tat es ihm gleich.


  Messer gegen Messer standen sie sich gegenüber.


  »Du kannst nicht Klinge gegen Klinge gegen mich gewinnen, Dredbart.«


  »So wie Du nicht gegen mich auf die Entfernung? Vielleicht sind die Götter diesmal auf meiner Seite.«


  Die Klingen der Messer trafen sich und fuhren wieder auseinander.


  »Gib auf, Dredbart.«


  »Wozu? Damit Du mich einfacher töten kannst?«


  »Ich muss Dich stoppen, Dredbart, doch das heißt nicht, dass ich Dich töten will.«


  »Du bist irre, Kynrod. Ich dachte, wir wären Freunde. Aber Du tötest meine Männer, setzt mein Zelt in Brand und verhältst Dich wie ein wildes Tier. Was zum Teufel ist geschehen?«


  Die Klinge sprang vor und wurde wieder geblockt. Die Kontrahenten tanzten auseinander.


  »Mir wurde die Wahrheit offenbar.«


  »Die Wahrheit? Kynrod, Du würdest die Wahrheit nicht erkennen, wenn sie Brüste hätte.«


  Kynrod lächelte.


  »Oh, nein. Sag mir nicht, Du hast mit Nadya geredet.«


  Schritt vor. Stoß. Parade. Tänzeln.


  »Doch, das hab ich. Sie ist ein Hort der Weisheit.«


  »Sie ist ein Hort des Busens und der Intrige. Sie ist eine Natter, Du Dummkopf. Wann hat sie Dich nur einmal nicht benutzt?«


  »Du bist doch nur eifersüchtig, Dredbart.«


  »Mach Dich nicht lächerlich. Benutz einmal Deinen Verstand und nicht Deinen Schwanz.«


  Kynrod sprang vor und hieb auf Dredbart ein. Der blockte einmal, zweimal, dann durchschnitt der Stahl sein Wams.


  »Verflucht!« Ein roter Streifen schnitt über Dredbarts Brust. »Kynrod.« Er presste die Zähne aufeinander. »Sie manipuliert Dich. Sie lügt. Sie tat es immer. Sie tut es noch.«


  »Du hast also Agnes nicht getötet?«


  »Du weißt, dass ich das habe.«


  »Weil sie Nathan informieren wollte. Damit er Dir auf die Schliche kommt.«


  »Was?«


  Kynrod griff wieder an. Dredbart wurde langsamer. Er schrie. Ein neuer Schnitt am linken Arm.


  »Kyn.« Dredbart keuchte.


  »Und Du würdest auch nicht haltmachen, Nadya zu töten. Wenn Du sie nicht mehr brauchst, kannst Du sie ja wegwerfen wie Agnes.«


  »Nicht mehr brauchen? Kynrod, ich habe nie …«


  Kynrod zuckte vor. Diesmal fing Dredbart die Klinge.


  »Und Gregor und seine Armee ist bestimmt auch gelogen, was Dredbart?«


  »Gregor … warte, Du sprichst vom Großherzog.«


  »Brillant kombiniert.«


  Kynrod stieß vor. Dredbart biss die Zähne zusammen. Parierte den ersten Stoß, fintete und Kynrod schlitzte ihm den Oberschenkel auf. Dredbart ging in die Knie. Er hielt sein Messer Kynrod entgegen und rappelte sich wieder hoch.


  »Der Großherzog sammelt seine Armee bei Lauenstein, Kynrod. Ich weiß nicht, ob er gegen mich vorgehen will, oder gegen seinen Nachbarn, König Ulwar.«


  Kynrod lachte. »Ja, sicher, gegen Dich. Gegen Dich geht er als Letztes. Du bist für ihn nur der Sündenbock, merkst Du das nicht? Du hast vielleicht gedacht, er sei Deine Kreatur, aber er wendet sich gegen Dich. Du kannst einen wie Gregor nicht kontrollieren, Dummkopf.«


  »Kontrollieren? Meine Kreatur? Kynrod, Du bist wahnsinnig.«


  »Haltet ein Meister!« Lorn reckte die Hände nach vorne, um zu zeigen, dass sie leer waren. Kynrods Augenwinkel verrieten ihm, dass es sich der Körper ihres Führers auf dem Waldboden bequem gemacht hatte.


  »Meister, hier liegt eine Täuschung vor …«


  »Halt den Mund, Lorn«, blaffte ihn Kynrod an.


  Die Ablenkung für die Dredbart gebetet hatte. Er konnte einen irren Kynrod nicht überzeugen. Er sprang auf seinem gesunden Bein vor und stieß zu.


  Kynrod fing die Klinge, drehte sich zur Seite, um Dredbart herum und versenkte sein Messer bis zum Heft in dessen Rücken.


  »Nein!«, schrie Lorn.


  Doch es war zu spät. Aus Dredbarts Mund spritzte Blut zu Boden. Er griff nach hinten. Er fiel und schlug auf.


  Kynrod sprang zu ihm. Er starrte auf sein Messer, das seinem Freund aus dem Rücken ragte. Er nahm dessen Gesicht in seine Hände. Aus dem Mund sickerte Blut. Dredbart lag auf dem Bauch und schaute zu Kynrod hoch. Kynrod streichelte seine Wange.


  »Dredbart, ich …«


  Dredbart lächelte schwach. »Sie hat es geschafft, Kyn. Wie sie es immer geschafft hat.«


  »Dredbart, ich wollte nicht …«


  Der Meisterschütze schüttelte schwach den Kopf. »Ich habe immer befürchtet, dass Du es sein wirst, der mich schließlich bezwingt.« Er keuchte Blut.


  »Warum ich?« Kynrod strich über sein Haar.


  »Tulor mögen die Leute fürchten, aber in Wirklichkeit bist Du der Gefährlichste von uns allen.«


  »Ich?«


  »Nadya hat Dich durchgekaut und wieder ausgespuckt. Jetzt gibt es nichts mehr, an dem Dir etwas liegt. Nicht mal Dein Leben.«


  »Nadya.« Kynrod blickte zur Seite.


  »Deine größte Schwäche. Sie hat gelogen, was immer sie …«


  »Dredbart!« Kynrod zog seinen Freund an sich, bettete seinen Kopf auf seinem Schoß.


  »… sie … lügt.« Dredbarts Blick wanderte zu den Wipfeln der Bäume, unter denen er immer so gern gejagt hatte. Dann sah er sie nicht mehr.


  Dredbart, der Wildfluch, war tot.


  * * *


  Ein Jäger hetzte auf die Lichtung. »Meister, Meister, die Soldaten, sie kommen …« Er stoppte. Sein Mund blieb offen stehen. Seine Augen rissen auf.


  Kynrods Stirn lag auf der Dredbarts in seinem Schoß. Eine Träne kroch über Kynrods Wange und verschwand in der Wunde, die der Pfeil des Meisterschützen hinterlassen hatte.


  »Was … was ist geschehen?«, fragte der Jäger.


  Kynrod rührte sich nicht. Lorn blickte zum Sprecher und schüttelte den Kopf.


  Der Mann schlug die Hände vors Gesicht. »Das … das kann nicht sein. Wie sollte das passieren? Das … das …« Er sank auf seine Knie.


  Lorn legte seine Hand auf Kynrods Schulter. »Meister Kynrod. Die Soldaten. Sie kommen.«


  Kynrods Kopf hob sich und drehte sich zu Lorn. Die Lider öffneten sich. Lorn wies mit dem Kinn zum Jäger.


  Kynrod drehte den Kopf. Bäume verschwammen vor seiner Sicht. Ein Kurzschwert auf dem Boden. Zelte. Ein Wildschwein am Spieß. Ein kniender Mann. Sein Kopf stoppte.


  »Habt … habt Ihr ihn getötet?«


  Nadya. Kynrod schloss die Augen. Wofür hatte er Dredbart getötet? Hatte sie gelogen? Wollte er wirklich nur helfen? Die Herrschaft der Bauern und Handwerker. Kynrods Kopf fiel auf seine Brust. Was kümmerten ihn Herrscher? Was kümmerten ihn Fürsten? Sein Freund war tot. Der beste Schütze der Reiche. Samt des unten und des oben. Warum?


  »Die Soldaten«, erinnerte ihn Lorn.


  »Lasst sie kommen.«


  »Sie werden Euch töten, Meister.«


  »Gut.«


  »Sie werden Dredbarts Männer massakrieren.«


  »Die sollen sich verstecken. Darin sind sie gut.«


  »Meister, Ihr habt geschworen, den Menschen zu helfen. Euer Eid …«


  »Mein Eid!« Kynrods Kopf schoss nach oben. Seine Brauen senkten sich. Seine Augen fixierten Lorn. Erschrocken trat der zwei Schritte zurück und legte die Hand auf den Schwertknauf.


  »Seht her«, schrie Kynrod und hob Dredbarts Leichnam an, »seht her, was mein verfluchter Eid vollbringt!«


  »War es Euer Eid oder Nadya?«


  »Was wisst Ihr von Nadya, Lorn?«, spie Kynrod ihm entgegen.


  »Nur das, was ich von der Flucht aus Galgenhain bis zum Bauern Bruno erfahren habe. Nur, dass Ihr sie liebt. Und das Dredbart sie für Eure größte Schwäche hält.«


  Kynrod senkte den Kopf. »Für mein Verderben«, flüsterte er.


  »Hat er recht?«


  Kynrod antwortete nicht.


  Der Jäger hatte sich wieder gefasst, stand auf, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte den Bogen an.


  »Nicht«, rief Lorn, die Hände abwehrend vor sich gestreckt.


  Kynrod hob den Mühlstein, der an seinem Hals hing, und blickte hoch. »Los«, flüsterte er, »sagt ihm, dass wir hier sind, um zu helfen.«


  Der Jäger atmete ein, aus, ein und wieder aus. Der Bogen stabilisierte sich. Die Augen formten sich zu Schlitzen.


  »Dummkopf. Pack den Bogen weg.« Die Stimme der Frau schnitt durch die Konzentration des Jägers und dieser torkelte erschrocken zwei Schritte zurück.


  Das wäre Dredbart nicht passiert. Kynrod schloss die Augen. Dredbart ist tot.


  »Helft ihm auf«, befahl die Stimme.


  Lorn griff unter Kynrods Achseln und hievte ihn auf die Füße. Widerwillig drehte sich Kynrods Körper zur Sprecherin. Seine Augen weiteten sich – die Hexe.


  Kynrod riss sich von Lorn los. Er griff nach seinen Schwertern, doch sie waren nicht da; er griff nach den Wurfdolchen, doch sie waren nicht da; er griff nach dem Messer – es steckte in Dredbarts Rücken.


  Kynrod brüllte. Er schaute auf den Boden, fand einen Stein, hob ihn auf und schleuderte ihn der Hexe entgegen.


  »Du Missgeburt«, schrie er sie an. »Du hast ihn verhext! Du hast mich verhext. Du hast alle verhext, Du widerliches Weibsstück. Was hast Du in meine Wunde geschmiert, als Du mich verarztet hast? Welches Gift führt zu diesem Wahnsinn?«


  Die Hexe wich dem Stein aus und schaute ihm hinterher, wie er auf dem Waldboden aufschlug. Dann drehte sie sich zu Kynrod. »Das Gift nennen manche Sehnsucht, einige Liebe, andere Hörigkeit. Ich nenne es Torheit. Doch nicht ich habe es Euch verabreicht, Kynrod Klingendreher.«


  »Wer sonst?«, schrie er. »Wer sonst?« Er stampfte auf sie zu. »Wer sonst?« Er stolperte und fiel auf seine Knie. Sein Kopf sackte auf die Brust und er vergrub das Gesicht in den Händen. Salz rann über seine Lippen. »Wer sonst?«


  »Ihr wisst es. Und ich beneide sie. Ich habe es niemals vermocht, einen so starken Bannspruch über jemand zu hängen.«


  Kynrods Kopf ruckte hoch. »Was willst Du damit sagen, Missgeburt? Das Nadya eine Hexe ist?«


  »Es gibt viele verschiedene Arten von Hexen. Die meisten würden niemals von sich behaupten, eine zu sein.«


  »Meister Kynrod«, fragte Lorn, »wer ist das?«


  »Die stumme Hexe.«


  »So stumm hört sie sich gar nicht an.«


  »Aber vorgegeben hat sie es.« Kynrod stand wieder auf. »Sie hat meine Wunden versorgt, das letzte Mal, als ich hier war, weil Dredbart sie darum gebeten hatte.«


  »Derselbe Dredbart, der jetzt tot auf dem Boden liegt«, bemerkte die Hexe.


  »Er sagte, sie sei seit drei Monaten bei ihm und sprach zu niemand ein Wort. Ausgekundschaftet hat sie Dredbart, seine Geheimnisse verraten, so getan, als könne sie nichts weitererzählen und in Wirklichkeit hat sie getratscht, intrigiert und gelogen.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Sprich, an wen hast Du Dredbart verraten?«


  »Ich bin nicht diejenige, die Nathans Soldaten vor seine Haustür geführt hat. Ich bin nicht diejenige, die ihn in den Dreck gedrückt und ein Messer in den Rücken gerammt hat.«


  »So ist es nicht gewesen!«, schrie Kynrod.


  Die Hexe schnaubte. »Ach, nein? Tot ist tot.«


  Kynrod senkte den Kopf.


  »Ihr könnt Euch später weiter selbst bemitleiden, Klingendreher«, sagte die Hexe. »Ihr habt Dredbart getötet, doch seine Leute bedürfen der Führung. Die Soldaten kommen.«


  Kynrod zuckte die Achseln. Er schaute hoch. Die Hexe. Er legte den Kopf schief. Ihr Gesicht kam ihm bekannt vor. Und sie hatte einen Namen. »Warum sollten diese Leute gerade mir folgen, Marwana?«


  »Ein Meister ist tot«, sie zeigte auf den Dredbarts Leichnam, »einer lebt.« Ihr Finger deutete auf Kynrod.


  »Ich habe ihren Meister getötet. Und warum sollten sie überhaupt uns Meistern folgen?«


  »Weil Ihr uns zeigt, wozu wir fähig sein können, Meister«, sagte Lorn. »Weil Ihr durch Euren Willen Eure Fähigkeiten steigertet, weit jenseits dessen, wozu Menschen sich jemals fähig wähnten. Eure Weigerung aufzugeben oder sich mit weniger zu begnügen, ist unser Ansporn.«


  »Ich habe Probleme mit mir selbst genug. Ich kann Euch nicht führen.«


  »Euer Vorbild führt uns.«


  Kynrod lachte bitter. »Seht auf Dredbart. Mein Vorbild zeigt Euch, dass Ihr mich töten solltet.«


  »Vielleicht tun wir das noch, Klingendreher«, sagte die Hexe Marwana. »Doch vorher müsst Ihr die Schafe wieder sammeln und gegen die Wölfe schützen.«


  »Eure Schafe haben Bögen. Sie werden mich töten, sobald sie erfahren, dass ich ihren Hirten in die ewige Irre geführt habe.«


  Marwana nickte. »Wahrscheinlich. Doch müssen wir es ihnen nicht ins Gesicht schleudern.« Sie wandte sich zum Jäger. »Du wirst nichts erzählen, was hier vorgefallen ist. Dredbart wurde hinterrücks von den Soldaten ermordet, hast Du verstanden. Kynrod hat ihn gerächt.«


  »Aber … aber er …« Der Jäger stammelte und zeigte auf Kynrod.


  »Möchtest Du, dass an Deinen Hoden Beulen sprießen?«, fragte Marwana.


  Der Mann zuckte zusammen und hielt eine Hand schützend vor den Schritt.


  »Siehst Du.«


  Der Jäger blickte zu Kynrod und dann wieder zu Marwana. Er war noch nicht überzeugt. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. »Er hat ihn getötet.«


  »Und wird dafür zahlen«, sagte die Hexe. »Später.«


  »Nein, jetzt!« Der Mann legte den Bogen an und zielte auf Kynrod.


  Kynrod stellte sich ihm frontal entgegen und breitete die Arme aus. Schieß, dann ist es vorbei.


  Marwanas Atem stockte.


  Der Jäger atmete ein. Aus. Kynrod schloss die Augen. Er atmete selbst aus. Dann öffnete er sie wieder. Der Bogen stabilisierte sich. Die Augen waren Schlitze. Jetzt. Der Pfeil verließ die Sehne.


  Die Wucht prallte gegen Kynrods Körper und hob ihn von den Füßen. Er landete im Dreck unweit von Dredbart. Lorn lag auf ihm und der Pfeil flog über ihn hinweg.


  »Was zur Hölle tut Ihr?«, beschwerte sich Kynrod.


  »Euer Leben retten«, antwortete Lorn. »Nichts für ungut.«


  »Vielleicht wollte ich nicht gerettet werden?«


  »Ihr scheint nicht gut darin zu sein, zu wissen, was Ihr wollt.« Lorn stand auf.


  »Senk den Bogen!«, keifte Marwana den Schützen an.


  Lorn drehte sich zu dem Mann, hob die Hände und zeigte, dass sie leer waren. Ein neuer Pfeil lag auf der Sehne. »Ich weiß, Ihr wollt Dredbart rächen und Ihr habt auch alles Recht dazu. Doch bitte hört mich erst an.«


  Kynrod stemmte sich auf alle viere und schaute zum Schützen. Ein. Aus. Stabilisieren. »Er schießt«, brüllte er Lorn entgegen, doch da war es zu spät.


  Der Pfeil durchschlug Lorns Brust und katapultierte den Körper nach hinten.


  »Nein«, brüllte Kynrod. Er sprang auf. Er rannte auf den Schützen zu. Neuer Pfeil. Der weiche Erdboden spritzte unter seinen Sohlen nach hinten. Seine Arme wirbelten im Takt der Beine. Ein. Zehn Schritt. Aus. Er sah die Pfeilspitze auf seine Brust gerichtet. Er blickte in die Iris des Mannes. Sieben Schritt. Der Bogen stabilisierte sich.


  Der Pfeil surrte von der Sehne und Kynrod rollte durch den Dreck und sprang sogleich wieder auf. Das war nicht Dredbart. Das war kein Meisterschütze. Er hörte, wie der Pfeil in einem Baumstamm explodierte. Die Augen des Schützen weiteten sich. Dann war Kynrod über ihm.


  Er schob den Bogen beiseite und trat dem Mann gegen das Knie. Der Jäger formte einen Schrei, doch Kynrod hörte ihn nicht. Er rammte dem fallenden Körper sein eigenes Knie in die Brust. Dann schlug er mit der Faust von oben in den Nacken.


  Der Jäger schlug auf dem Waldboden auf. Der Mann stöhnte. Kynrod sprang hoch und grub seine Stiefelfersen in dessen Rücken.


  Das Rückgrat knackte und der Körper unter ihm erschlaffte. Kynrod stolperte von dem Toten herunter. Er keuchte. Er drehte sich um.


  Marwana kniete neben Lorn.


  »Helft ihm«, brüllte er sie an.


  Sie faltete Lorns Hände auf dessen Brust und schloss ihm die Augen.


  »Nein!« Kynrod stolperte zwei Schritte auf sie zu. »Nein.« Er fiel auf die Knie. Nicht auch noch er.


  Die Hexe wandte sich ihm zu. »Tod verbreitet Ihr bei Freund und Feind, Klingendreher. Ihr seid der Schnitter und wem Ihr begegnet, dem hackt Ihr den Kopf ab.«


  »Ich war es nicht.« Er hob die Hände und ließ sie mit seinem Kopf sinken. »Ich wollte es nicht.«


  »Was wolltet Ihr dann, Klingendreher? – Nein«, mahnte sie, »antwortet nicht. Werdet Euch dessen viel mehr bewusst. Wisst Ihr, warum die Fürsten Euch fürchten? Viel mehr als Dredbart oder den Magier Tulor? Ihr seid außer Kontrolle, Klingendreher. Ein Mordwerkzeug. Ein Wirbelsturm aus Klingen und keiner kann vorhersagen, in welche Richtung die Schneise als Nächstes zieht. Was wollt Ihr, Klingendreher? Einen Freund habt Ihr heute getötet, ein anderer ist für Euch gestorben. Ein Mann, der an Euch glaubte. Warum auch immer.«


  Kynrod stützte die Stirn auf den Händen auf. Sie waren tot. Alle. Seinetwegen. Und warum? Was wollte er? Warum war er hier? Warum war er nicht bei Tulor geblieben?


  Er richtete den Oberkörper auf. »Nadya.«


  Die Hexe nickte. »Sie ist die, die Ihr wollt. Sie treibt Euch an. Welch bewundernswerte Frau. Sie vermag den mächtigen Kynrod Klingendreher mit einem Augenaufschlag niederzuwerfen.«


  »Was wisst Ihr über Nadya?«


  »Nur das, was ich an Euch sehe. Ihr seid verfallen und gebrochen. Euren Körper haltet Ihr aufrecht; Eure Seele kriecht vor ihr.«


  »Durchgekaut und ausgespuckt.« Dredbart hatte das gesagt.


  Wieder ein Nicken. »So kann man es auch formulieren. Ich schlage vor, Ihr reitet zu ihr und lasst uns hier in Frieden abgeschlachtet werden.«


  Sein Blick wanderte zu Lorn, dann zu Dredbart. Er stand auf und drehte sich zum Jäger um. Ein schrilles Pfeifen echote durch den Wald und Kynrod zuckte zusammen.


  »Das Signal«, sagte Marwana. »Die Soldaten haben uns entdeckt.«


  Er wandte sich zu ihr.


  »Ihr seid immer noch da?«, fragte sie. »Nadya wartet.«


  »Ich kann helfen.«


  Die Hexe breitete die Arme aus und wies auf die Leichen. »Ich weiß.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Mein Eid. Ich bin verpflichtet, den Menschen zu helfen.«


  »Verpflichtet?« Sie hob die Brauen. »Ihr seid auch verpflichtet den Fürsten zu dienen, nicht wahr?«


  Kynrod nickte schwach.


  »Verpflichtungen bringen uns nichts, Klingendreher. Was sagt Euer Herz? Entweder Ihr seid mit der Seele dabei oder Ihr wendet Euch bei der nächstpassenden Gelegenheit wieder ab. Mit anderen Körpern dann, die den Boden drapieren.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Mein Eid oder Nadya, das ist alles, was Ihr von mir haben könnt. Ihr klingt nicht so, als wolltet Ihr Nadya.«


  »Ihr versteckt Euch hinter Eurem Eid.«


  »Ich weiß.«


  »Dann geht zu Nadya.«


  Seine Augen hafteten auf dem Messerheft, das aus Dredbarts Rücken ragte. Kynrod schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Nicht jetzt. Ich helfe Euch.«


  »Aufgrund Eures Eides? Wir verzichten, Klingendreher.«


  Er fixierte ihren Blick. Ihr Kopf zuckte zurück. »Ich hatte nicht vor, um Erlaubnis zu bitten.«


  * * *


  Er säuberte die Klingen der Wurfdolche und des Messers und steckte sie ein. Dann nahm er seine Schwerter und folgte dem Kampflärm.


  Er hechtete von Baumstamm zu Baumstamm. Sein Kopf lugte hervor, und als die Sicht frei war, sprang er zum nächsten.


  Wie viele? Die Soldaten waren Lorn und ihm gefolgt. Wie viele konnte König Nathan schon losgeschickt haben, um eine Handvoll Banditen niederzureiten? Dredbart musste genug Männer haben, um sie aus den Sätteln zu schießen.


  Aber schon in diesem neuen improvisierten Lager waren bei weitem nicht so viele Wegelagerer versammelt, wie in dem letzten. Warum hatte es Dredbart aufgegeben? Oder hatte er das gar nicht?


  War dies nur eins von vielen zusätzlichen Lagern, die er strategisch im Wald verstreut hatte? Warum war dann er dort gewesen? Und warum die Hexe?


  Vielleicht hätte er die Fragen stellen sollen, bevor er seinen Freund getötet hatte. Er blieb abrupt stehen. Sein Herz verkrampfte sich. Er stützte sich an den nächsten Baumstamm. Sollte ihn jetzt ein Jäger oder Soldat sehen und für einen Feind halten, war er tot. Doch alles, was er konnte, war zu atmen und zu hoffen, dass er nicht auf den Waldboden kotzte.


  Flach atmen. Er schloss die Augen. Ein. Aus. Keine Stabilisierung. Beruhig Dich. Ihm kannst Du nicht mehr helfen. Konzentrier Dich auf die Personen, denen Du noch helfen kannst – Nad… Er schüttelte den Kopf. Nein, nicht jetzt.


  Er öffnete die Augen und spuckte Galle. Dann richtete er den Blick wieder vorwärts. Wie viele?


  Er rannte. Er ließ jede Vorsicht fahren. Er war hier, um zu töten, also durfte er auch sterben. Er fürchtete den Tod nicht. Schon lange nicht mehr. Der Tod kam mit einem Lächeln. Dann ist es vorbei.


  Er sah sie. Drei Soldaten lagen mit Pfeilen gespickt auf dem Boden. Mindestens sieben der Jäger daneben. Hinter Baumstämmen zuckten Pfeile auf der einen und Armbrustbolzen auf der anderen hervor. Decken und Verstecken. Das war kein ehrlicher Kampf. Er wollte das ändern.


  Er wich nach rechts aus in Richtung der Soldaten. Er musste in ihren Rücken fallen, ohne dabei von den Pfeilen der Jäger durchsiebt zu werden.


  Er kroch am Boden entlang. Die Soldaten brüllten sich Warnungen und Befehle zu. Kynrod machte zwei Hauptleute aus. Pferde verteilten sich wahllos im Wald. Niemand probierte einen Reiterangriff. Nachvollziehbar. Die Soldaten hatten sich auf das falsche Terrain eingelassen. Ihre einzig wirkliche Option war Rückzug. Aber keiner schien sich zu trauen, ihn zu befehlen. Das ist das Problem bei zwei Hauptleuten. Unerfahrenen noch dazu. Sie setzen Rückzug mit Niederlage gleich. Und keiner möchte sich eine Blöße geben.


  Kynrod schlich näher heran. Er blickte sich um. Er war der Einzige, der kroch. Keines der Lager versuchte, den Feind zu umgehen. Warum nicht? Er blickte in die Gesichter der Soldaten. Angst. Hinter einem Baumstamm fühlen sie sich sicher. Und keiner befiehlt ihnen, über die Flanken zu gehen. Auf der Gegenseite würde es genauso aussehen. Die Jäger hatten vermutlich noch nicht mal jemand, der ihren Angriff koordinierte.


  Ängstliche Gegner sind tote Gegner. Er schob sich über den Waldboden weiter. Die Soldaten mussten ursprünglich fünfzig Mann mitgebracht haben. Warum so viele? Eine Handvoll Banditen hat Nadya befreit. Eine Frau, die Nathan nichts bedeutet und keine ernsthafte Gefahr für ihn darstellt. Diese Gefahr geht von anderen Spielern aus. Also, Nathan, warum so viele?


  Sein Kopf ruckte und er blickte zurück, wo er die Hexe Marwana zurückgelassen hatte. Außer Kontrolle. Ein Mordwerkzeug. Er studierte wieder den Trupp Soldaten. Dann nickte er. ›Er will Euch hängen sehen‹, hatte der Soldat Handrog auf dem Bauernhof gesagt.


  Er, Kynrod, war der Spieler, hinter dem Nathan her war. Lorn hatte recht behalten. Kynrod war zu bekannt. Die Soldaten, die ihn in Galgenhain erkannten, hatten Meldung gemacht. Der König wusste, dass Kynrod Nadya befreit hatte. Nicht irgendeine Handvoll Banditen.


  Ich bin im Spiel. Ich vermute, das war ich schon immer. Er sprang auf, rannte und duckte sich am nächsten Baumstamm. Pfeile flogen an ihm vorbei. Er sprintete wieder los, warf sich zu Boden, rollte ab und befand sich hinter dem nächsten Stamm. Wieder Pfeile. Die Soldaten wurden auf ihn aufmerksam.


  »Die Flanke«, brüllte er ihnen zu. »Sie gehen über die Flanke. Fächert aus.«


  Er hetzte durch die Stellung der Soldaten. Pfeile flogen links und rechts. Kopflos liefen die Soldaten hin und her, schauten von einem zum anderen und sanken von Pfeilen getroffen zu Boden.


  »Bleibt in Deckung«, schrie einer der Hauptleute.


  »Wenn sie von zwei Seiten kommen, gibt es keine Deckung mehr«, rief ihm Kynrod entgegen. »Schützt die Flanken, schützt die Flanken.«


  Der Hauptmann blickte sich verwirrt um. Zwölf Schritt und ich bin bei ihm. Der Mann suchte den zweiten Anführer. Auch dieser zuckte die Achsel. Acht Schritt.


  »Wo soll denn der Flankenangriff sein?«, fragte der eine.


  Fünf Schritt.


  »Ich weiß es auch nicht«, antwortete der andere.


  Zwei.


  Der Hauptmann drehte sich zu Kynrod. »Wo sollen denn diese Angreifer sein?«, fragte er.


  Vor Dir, Dummkopf.


  »Wartet mal«, der Mann trat einen Schritt zurück, »Ihr seid doch …«


  Seine Kehle platzte auf und er vermochte nicht, den Satz zu beenden. Drei Soldaten standen mit schreckgeweiteten Augen neben ihm, dann brachen ihre Pupillen. Kynrod rannte weiter und das Blut auf seinen Klingen spritzte in sein Gesicht.


  Der andere Hauptmann glotzte Kynrod mit offenem Mund an. Zwanzig Schritt. Sein Langschwert verzögerte seinen Vorstoß, dann das Kurzschwert. Beide Körper fielen zu Boden. Frisches Blut floss über die Klingen und liebkoste das trocknende mit einem feuchten Kuss.


  Rechts – eine Armbrust legte auf ihn an. Links eine zweite. Oben bleiben, oben bleiben, noch ist es nicht so weit. Der Hauptmann hatte sich gefasst. Sein Schwert deutete auf Kynrod. Sein Mund bewegte sich. Fünfzehn Schritt.


  Kynrod blickte nach links. Die Armbrust stand starr auf einem Punkt vor ihm gerichtet. Antizipiert meinen Laufweg. Sein Knöchel pochte, die alte Pfeilwunde pulsierte. Er keuchte. Drei. Er schaute nach rechts. Zwölf Schritt. Die Armbrust folgte ihm. Zwei. Seine Kiefer klackten aufeinander. Eins. Er zog die Luft zwischen den Zähnen ein. Jetzt.


  Im vollen Lauf stürzte er zu Boden, rollte sich über die Schulter ab, zwei Bolzen kreuzten in der Luft und er war wieder auf den Beinen, bevor sein Verstand auf die Schmerzen des geschundenen Körpers reagieren konnte. Er schaute zum Hauptmann. Acht Schritt.


  Eine Wand aus fünf Soldaten baute sich vor dem Hauptmann auf und reckte ihre Schwerter Kynrod entgegen. Er blickte in ihre Gesichter. Angst. Er kannte ihre Namen nicht.


  Er brüllte. Die Männer zuckten zurück. Er sprang auf die außen rechts.


  Seine Klingen suchten die Schwerter der beiden außenstehenden Soldaten. Sie fanden sie, drückten sie zur Seite weg und er drehte sich in ihre Körper hinein.


  Stahl traf Fleisch und er stand vor dem Hauptmann. Die verbliebenen drei Soldaten umrundeten ihn, um eine bessere Kampfposition zu finden.


  Der Hauptmann hatte als Einziger einen Schild parat. Er hielt ihn vor sich und stieß mit dem Schwert zu. Bei Deiner Schwertkunst ist der Schild eine ausgezeichnete Idee. Kynrod drehte zur Seite und schlug mit dem Langschwert von oben auf die herausgestreckte Schwertspitze, das Kurzschwert traf von unten den Ansatz am Heft. Der Hauptmann kreischte vor Schmerz und Überraschung und sein Schwert wirbelte herrenlos durch die Luft.


  Kynrod blockte die Klinge des ersten Soldaten, hieb gegen dessen Knie und rammte ihm das Kurzschwert ins Gesicht. Er packte den Toten bei den Schultern und schubste ihn gegen den Hauptmann. Der erschrak, fing das Gewicht mit seinem Schild ab und ging darunter zu Boden.


  Ein Soldat positionierte sich links von Kynrod, der andere rechts. Die Klingen des Meisters folgten. Der rechte Soldat stieß zu und traf die Leere. Kynrod wirbelte nach links, fegte die Klinge des dort lauernden Soldaten beiseite und schickte ihn zu Boden, wo er liegen blieb.


  Der andere Soldat riss die Augen auf und schaute seinem Kameraden beim Sterben zu. Er blickte zu Kynrod. Das Schwert des Mannes zitterte, sein Mund stand offen. Er wusste, er war tot. Er ließ das Schwert fallen, sank auf die Knie und hob die Hände. »Ich ergebe mich. Bitte tötet mich nicht.«


  Was soll ich mit einem Gefangenen anfangen? Kynrod hasste es, wenn so etwas passierte. Sie neigen dazu, einem bei unpassender Gelegenheit in den Rücken zu fallen. »Nimm Deinen Helm ab«, befahl er dem Soldaten. Nicht, dass diese Halbhelme überhaupt vor was schützten.


  Der Mann griff mit beiden Händen seinen Helm und zog ihn nach oben. Er hatte keine Abwehrmöglichkeit.


  Kynrod trat vor und brach ihm mit dem Schwertheft die Nase. Der Soldat schrie und ließ den Helm fallen. Kynrod donnerte seine Faust erst gegen das rechte, dann gegen das linke Auge. Der Mann fiel vollständig zu Boden.


  Mit Schwierigkeiten beim Atmen und zugeschwollenen Augen wirst Du fürs Erste keine Probleme bereiten. Kynrod drehte sich zum Hauptmann. Der lag auf dem Rücken und versuchte einer Schildkröte gleich mit dem Schild nach oben fortzukriechen. Kynrod schnaubte.


  Er hieb auf den Schild, dass es dröhnte. Der Hauptmann zuckte zusammen. Der Mann kroch weiter. Kynrod trat gegen dessen Knie. Ein Schrei kam unter dem Schild hervor. Das Langschwert krachte auf den Ellbogen des Schildarms.


  »Genug, genug«, keuchte der Hauptmann. »Ich ergebe mich.« Er nahm den Schild beiseite und Kynrod rammte ihm das Schwert in den Rachen.


  * * *


  Er drehte die Klinge, lockerte sie und zog sie aus der Gesichtsruine. Die Jäger hatten die Stellung der Soldaten gestürmt. Dutzende gespickte Leiber verstreuten sich über das Schlachtfeld. Kynrod grinste. Hab ich wohl doch laut genug ›Flankenangriff‹ gebrüllt.


  Die Jäger hatten mit der kopflosen Hühnerschar keinerlei Probleme. Töte die Anführer. Der Großherzog hatte diesbezüglich einen guten Lehrer abgegeben. Kynrod schauderte davor, sich ihm entgegenzustellen. Worauf es nach Nadyas Worten aber hinauslief. Nadya.


  Er schloss die Augen und zog die Luft zwischen den Zähnen ein. Die Faust um sein Herz blieb geschlossen. Dredbart. Er konnte den Druck nicht mindern.


  Er schmiss sein Langschwert auf den Boden und brüllte seinen Schmerz heraus. Alle Jäger wirbelten zu ihm herum, die Bögen gespannt, doch keiner schoss. Schließlich hatte er ihnen geholfen.


  »Seid Ihr verletzt?«


  Kynrod öffnete die Augen. Ein Gesicht, das er kannte, kam auf ihn zu. Er schüttelte den Kopf. »Nur im Herzen.«


  »Können wir Euch helfen?«, fragte der Jäger.


  »Könnt Ihr Dredbart wieder lebendig machen?«


  »Dredbart ist tot?« Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Schützen.


  Der Mann vor ihm suchte den Boden ab. »Wo liegt er?«


  »Im Lager.«


  * * *


  Die Männer rannten geschlossen Richtung Lager in der irrigen Hoffnung, ihrem Meister noch helfen zu können. Keine militärische Disziplin. Kynrod schüttelte den Kopf. Keiner sicherte die Stellung. Keiner prüfte, ob alle tot waren. Niemand sandte Kundschafter aus.


  Kynrod reinigte seine Klingen, dann schaute er sich nach den Pferden um. Er hatte nicht vor, noch hier zu verweilen, wenn die Männer zurückkehrten.
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  Er band einen weiteren Wasserbeutel an den Sattel, dann tätschelte er dem Pferd den Hals. Wohin?


  Zurück zu Tulor? Dort würde er auf Nadya treffen. Konnte er das? Musste er nicht Tulor warnen? Wenn es wahr war, was Dredbart gesagt hatte, dann spielte sie immer noch ihr Spiel. Dann benutzte sie ihn nach wie vor, aber was, wenn Dredbart gelogen hatte? Er war zum Fürst geworden, warum sollte er die Wahrheit sagen?


  Warum sollte ein sterbender Freund die Wahrheit sagen? Er vergrub sein Gesicht in den Hals des Pferdes. Er atmete den Geruch des Tieres zusammen mit der Feuchte des Waldbodens ein.


  Musste er Tulor warnen? Der Magier wusste bestimmt besser als er über die wahre Natur Nadyas Bescheid. Tulor kannte Nadyas Machenschaften. Und was konnte Kynrod in Trautburg anderes erreichen, als Nadya anzuklagen mit Vorwürfen, die Tulor sicherlich schon längst bewusst waren?


  Kynrod schaute auf. Ich habe eine andere Aufgabe. Ich muss den Menschen helfen. Ich habe einen Eid.


  Sein Eid. Darauf lief es immer hinaus. Fluch und Verderben hafteten an ihm. Aber er war auch die Richtschnur zu helfen. Es besser zu machen. Nicht alles in Blut und Krieg versinken zu lassen. Ich muss es verhindern.


  Lauenstein. Dredbart hatte ihm das gesagt. Der Großherzog sammelte dort seine Truppen. Nadya hatte behauptet, dass sie nicht wichtig sei für den Plan, dass er auch ohne sie weiterlief. Eine der wenigen Sachen, bei denen Kynrod ihr noch glaubte.


  Wenn er nicht durcheinander gekommen war mit dem Zählen, dann waren es noch vier Tage bis zur Dreifacheklipse. Sie hatte eine Bedeutung. Eine weit größere, als nur Nadyas Intrigen. Er hätte besser auf Tulor hören sollen. Kynrod hatte gehofft, mit Nadyas Inhaftierung sei der Plan gescheitert, die Ränke offengelegt, die Sonnenfinsternis nur ein bedeutungsloses Himmelsereignis. Doch die Schlacht war nicht verhindert. Nur die Truppen neu sortiert.


  Er schob seinen Fuß in den Steigbügel und schwang sich aufs Pferd.


  Vier Tage. Lauenstein. Das wird knapp.


  * * *


  Die Sonne ging auf über den Feldern Wellenkamms. Das Tor zum Stall wiegte im Wind, die Riegel, die es einst hielten, standen heraus wie kaputte Zähne aus einem eingeschlagenen Maul.


  Ein unbekanntes Pferd krümmte sich auf dem Boden im Stroh. Die Lungen pumpten noch, aber nicht mehr für lange. Zu hart, zu lange geritten. Es zitterte, schnaufte, dann lag es still. Der Platz der jungen Stute nebendran war leer.


  Die Sonne senkte sich an der Grenze zu Twingen. Händler und Reisende gingen in den Schenken ein und aus. Der Markt bot noch die Waren an, die am Morgen zuvor frisch waren. Frauen feilschten, Männer kreischten. Geld wechselte, Humpen leerten, Mägen füllten sich. Ein Schrei.


  »Der Hengst, wo ist der Hengst?«


  Der Pferdehändler zählte die Tiere erneut durch. Der Hengst, den er gestern erstanden hatte, war fort. Wie konnte das passieren? Die Türen waren verriegelt.


  »Dort, dort hinten liegt das Tier«, rief sein Gehilfe.


  »Es liegt?« Der Händler rannte in die dunkelste Ecke seines Stalles. Der Gehilfe entzündete eine Handlaterne, ein kleines Feuer nur, damit die Pferde nicht scheuten.


  »Das ist eine Stute.« Der Lichtschimmer fiel auf die bedauernswerte Kreatur. »Ich kenne sie nicht und sie hat Schaum vorm Mund. Die kommt nicht mehr hoch. Aber wo ist mein Hengst?«


  »Jemand hat die Pferde ausgetauscht, vermute ich.«


  »Und mir dieses tote Fleisch für meinen neuen Hengst gelassen?« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Gnade Dir Gott, Du elender Dieb, denn ich tu es nicht, sobald ich Dich erwische. Ich schieb Dir die Klinge in die Gedärme und dreh sie um. Ich hack Dir die Glieder einzeln ab. Warte nur!«


  »Er wird längst in Twingen sein, Herr. Ihr wisst, was man über den Großherzog erzählt. Wenn er wirklich die Truppen mobilisiert, wird er eher Eure Pferde pfänden, als Euch zu helfen einen Dieb zu finden.«


  Der Händler seufzte und ließ den Kopf hängen. »Die Welt ist einfach nicht gerecht. Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach losreiten und alles kleinhacken, was sie an Elend hervorwürgt.«


  Der Gehilfe schaute zur sterbenden Stute. »Hmm«, war alles, was er dazu erwidern konnte.


  * * *


  Am Ende des dritten Tages wischte sich Kynrod den Schweiß von der Stirn und schnaufte durch. Lauenstein erhob sich fünf Meilen vor ihm. Er stand neben dem zitternden Pferd und tätschelte den Hals des Hengstes; dann brach das Tier zusammen.


  Von hier aus muss ich sowieso zu Fuß weiter. Eine Armee sammelte sich vor den Toren der Stadt. Aber nicht, um sie zu belagern. Dredbart hatte recht gehabt. Gregor, der Großherzog, rüstete zum Krieg. Abseits und versteckt von den Haupthandelsrouten. Aber Gerüchte fanden immer einen Weg. Auch von so einem unbedeutenden Ort wie Lauenstein aus.


  Er schlich zum Außenrand des Lagers, wo die Handwerker ihr provisorisches Dorf errichtet hatten. Sättel wurden genäht, Rüstungen geflickt, Schwerter neu geschmiedet. Tagelöhner schleppten Kohle, Wasser, Proviant und Material von den Handwerkern zur Armee und von der Armee zu den Handwerkern. Eine Handvoll Soldaten überwachte, dass sich auch keiner heimlich davonstahl.


  Kein Wunder, dass die Gerüchte mit dem Wind reiten. Zu wenige Aufpasser. Da könnte eine fette Frau mit drei Kindern tanzend und laut lachend hindurchschlüpfen. Gregor, Du wirst nachlässig. Oder überheblich. Oder beides. Kynrod blickte über das Lager. Oder er hatte nicht genug Männer.


  Doch konnte das sein? Der Großherzog verfügte über die größte Armee aller Reiche. Er hatte die Armee dreier Reiche angeführt, damals als er die Invasion im Osten zurückschlug. Die verdammten Barbaren jenseits des Estmeers hatten doch tatsächlich segeln gelernt und meinten, sich hier breitmachen zu können.


  Es war Kynrods erste große Schlacht gewesen. Laut Tulor nichts im Vergleich zu den früheren Kriegen innerhalb der Reiche, aber der alte Magier bauschte seine Erinnerungen gerne auf.


  Doch der König von Twingen war während dieser Invasion gestorben, ohne einen Nachfolger gezeugt zu haben. Es entbrannte schnell ein Kleinkrieg unter der weitläufigen Verwandtschaft, aber auch diesen schlug Gregor nieder.


  Er hatte es geschafft, die Männer, die unter ihm dienten, an sich zu binden. Er war eine Persönlichkeit. Er strahlte Zuversicht aus im größten Kampfgetümmel. Ein großartiger Heerführer. Kynrod konnte das nur bestätigen.


  So schloss er große Teile der Armeen aus Twingen, Wellenkamm und Südrain zusammen und setzte sich selbst auf den Thron in Twingen. Keiner der anderen Könige hatte genug Männer, um ihn daran zu hindern.


  Doch auch wenn der Großfürst eine ständige Bedrohung darstellte, verhielt er sich in den Folgejahren auffällig ruhig. Tulor meinte, er halte im Hintergrund die Fürsten davon ab, sich gegenseitig die Köpfe abzuschlagen. Möglicherweise war ihm das gelungen. Vielleicht liegt es auch eher daran, dass Gregor das Geld ausgegangen ist. Denn entweder hatte er nicht mehr die größte Armee, oder dies war nur eine Vorhut.


  Kynrod musste mehr erfahren. Was Gregor vorhatte. Welche Mittel ihm zur Verfügung standen. Wie er ihn aufhalten konnte. Einer meiner besten Lehrer. Schade.


  Kynrod schnallte seine Schwerter vom Rücken und trug sie wie ein Bündel in den Armen. Er schlüpfte zwischen zwei Wachen hindurch und hielt auf die nächste Schmiede zu.


  »Heda, wo kommst Du her?«


  Kynrod stoppte und drehte sich um. Ein weiterer Soldat kam auf ihn zu.


  »Ich war kurz austreten.«


  »Ach, kurz austreten? Und was hast Du jetzt vor?«


  Kynrod hielt die Schwerter in die Höhe. »Die sollen zum Schmied.«


  Die Wache runzelte die Stirn. »Müssen die ausgebessert werden?«


  Kynrod zuckte die Achseln. »Seh ich aus wie ein Schmied?«


  Der Soldat hob drohend die Hand. »Werd bloß nicht frech, Bürschchen. Und bleib das nächste Mal im Lager. Wir haben genügend Aborte. Sonst könntest Du Dich wundern, warum wir auf einmal Deine Gedärme neu sortieren.«


  Legt es drauf an und ich mach ein Hütchenspiel mit Euren Schädeln. »Natürlich, natürlich«, sagte er laut. »Tut mir leid, es hat nur so stark gedrückt.«


  Der Soldat wischte die Ausrede ärgerlich beiseite. »Deine Blase platzt weniger schnell als Dein Hirn. Und jetzt mach, dass Du weiterkommst. Jemand wartet auf diese Schwerter und ich hoffe für Dich, dass er das nicht mehr allzu lange tut.«


  Kynrod nickte, drehte sich um und lief weiter. Ich hab ihn nicht getötet. Bis hierhin läuft es doch ganz gut.


  * * *


  Er tauchte in das Treiben der Handlanger ein und war einer von vielen. Er bog von der Schmiede ab, schnallte seine Schwerter wieder um und ging zu einem der Versorgungszelte. Eine Frau mittleren Alters rührte in einem Kochtopf. Dem Geruch nach war der Inhalt schon länger tot, als gut für ihn war, aber Kynrod hatte Hunger.


  »Mmh, das riecht aber gut«, sagte er zu der Frau. »Mein Magen grummelt seit drei Tagen. Die Gegend auf dem Pferd abzuklappern und nach Leuten Ausschau zu halten, die gar nicht da sind, macht unglaublich hungrig.«


  Die Frau schnaubte. »Ich weiß nicht, warum Gregor Euch Kundschafter die ganze Zeit rausschickt. Als könnte er dieses Aufgebot geheim halten. Ich gehe davon aus, dass wir das Tratschthema in allen fünf Reichen sind.«


  »Vermutlich in allen sieben.«


  Die Frau lachte. »Der Himmel und die Hölle wussten es wohl schon vorher.« Sie zwinkerte.


  Kynrod rieb sich den Bauch und schaute auf den Eintopf, dann hob er den Blick zur Frau.


  »Er ist noch nicht fertig«, sagte sie.


  »Seh ich so aus, als würde mich das kümmern?«


  Die Frau grinste, nahm eine Schüssel, schöpfte Eintopf hinein und reichte sie Kynrod. Der grinste über das ganze Gesicht und bedankte sich artig.


  Er ging weiter, schlürfte an seinem Essen und verzog das Gesicht. Was immer die Frau noch vorhatte hinzuzufügen, es würde den Eintopf nicht retten. Aber er war heiß und essbar. Mehr verlangte Kynrod nicht – vorerst.


  * * *


  Kynrod kannte den Aufbau von Gregors Heerlagern. Er ging zu den Zelten, die für die Kundschafter zuständig waren und auf Rapport warteten. Normalerweise konnten sich die Unteroffiziere weder alle Gesichter noch deren Namen merken. Also wurde jeder als Kundschafter betrachtet, der vorgab einer zu sein. Ein Risiko, da so die Armee jederzeit belauscht und mit Falschinformationen gefüttert werden konnte. Als Kynrod das zu seiner Dienstzeit angemerkt hatte, hatten natürlich alle so getan, als gäbe es dieses Problem nicht, um ihre eigene Unfähigkeit zu kaschieren. Heute hoffte Kynrod, dass es ihm zugutekam.


  Unter den Soldaten in Twingen war er weniger bekannt. Trotzdem musste er vorsichtig sein, wem er sich zeigte und wem nicht. Er bildete keine Soldaten des Großherzogs aus. Er mied jede Möglichkeit, auf seinen einstigen Heerführer und Mentor zu treffen. Nicht nachdem was mit seinen Eltern geschehen war.


  Er gesellte sich zu vier Kundschaftern, die vor dem Zelt warteten. Entweder darauf ihren Rapport abzuliefern, oder auf neue Befehle.


  Kynrod nickte ihnen zu. »Wie schaut’s bei Euch aus?«


  »Ruhig«, antwortete ein Mann mit grauem Vollbart. »Dich habe ich hier noch nicht gesehen. Wo haben sie Dich eingesetzt?«


  Kynrod wies mit dem Kinn nach Norden. »Richtung Wellenkamm. Wobei ich schwören könnte, dass schon Dutzende Kundschafter dort alles vor mir durchkämmt haben müssen.« Wieso war ich eigentlich auf keinen Einzigen getroffen, als ich hergeritten kam?


  Der Mann winkte ab. »Das ist das Problem mit Lauenstein. Im Süden und im Westen nach Südrain zu sumpfig, um eine Armee durchzuführen. Im Norden zu viele Hügel. Nicht besonders hoch, aber alle stehen sie sich im Weg. Ich allein kenn fünf Leute, die den Norden patrouillieren und keiner hat den anderen gesehen.«


  Kynrod nickte. Das erklärte auch, warum er unbehelligt hergekommen war. Ich hätte daran denken sollen, statt wie ein Bekloppter hierher zu galoppieren. Vielleicht hatte Dredbart recht und er war wahnsinnig. Kynrod verzog das Gesicht. Er kannte diese Gegend gut durch seine Zeit bei Gregor. Er hatte instinktiv den Weg gewählt, von dem er wusste, dass er am wenigsten bekannt war, zu verschlungen. Seinem Pferd hatte es gar nicht gepasst, dort hindurchgehetzt zu werden. Gut, sein Pferd war auch tot.


  »Da Gregor wohl kaum nach Osten marschieren wird und Südrain einigermaßen durch den Sumpf geschützt ist, wundert es mich, dass Wellenkamm noch nicht reagiert hat«, sagte Kynrod. »Ich bin an der Grenze entlanggeritten, doch kein Aufgebot ist zu sehen.«


  »Vielleicht wissen sie’s noch nicht.« Ein Rothaariger Ende zwanzig kaute auf einem Stück Räucherfleisch.


  »Unwahrscheinlich«, meinte der Graubärtige. »Trotz der Geheimhaltung sind die Gerüchte unterwegs. Ich hab sie sowohl in Südrain als auch Wellenkamm gehört.«


  Wenn nicht sogar verbreitet. Kynrod grinste. Das Problem mit Kundschaftern war, dass sie auch zu den größten Klatschweibern zählten.


  »Doch ist es nicht sicher, dass es gegen Wellenkamm geht«, fuhr der Mann fort. »Es ist was am Laufen. Ich habe von einem Treffen der Könige gehört. Morgen soll es stattfinden. Daher wurden auch schon Vorbereitungen getroffen, dass Gregor morgen früh zurück zum Palast reitet.«


  »Ach, deswegen der ganze Aufstand heute Nachmittag«, sagte der dritte, dunkelhaarige Mann.


  »Ja«, meldete sich auch der vierte zu Wort. »Ich hab heut im Osten meine Nase in den Dreck gehalten. Hab mich schon gefragt, ob wir von dort einen Angriff erwarten, bis ich erfahren hab, dass es nur darum ging, den Weg nach Twingfort zu sichern.«


  »Alle Könige treffen sich in Twingfort?«, fragte Kynrod.


  »Nein«, Graubart winkte wieder ab, »nicht alle. Aber ich glaube, Svenwald ist dort. Und wenn er seine Streitmacht in Wellenkamm mit der Gregors verbündet, könnte unsere Marschroute durch Wellenkamm gehen, nur um direkt nach Westen abzubiegen.«


  »Um in Südrain einzufallen unter Umgehung der Sümpfe«, schloss Kynrod.


  Der Graubärtige nickte. »So stell ich mir das vor. Aber das wird sich wohl endgültig erst bei dem Treffen morgen entscheiden. Wenn das überhaupt Gregors Plan ist.« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Wer weiß schon so genau, was die Fürsten planen.«


  »Setzt planen nicht denken voraus?«, fragte der Rothaarige. Alle lachten.


  Graubart drehte sich zum Zelt um. »Sag so was lieber nicht zu laut, sonst wird’s noch gemeldet. Du weißt, Humor rangiert bei ihnen noch hinterm Denken.«


  Und wieder lachten alle.


  * * *


  Sie treffen sich also wirklich im Palast. Kynrod hatte die Gruppe verlassen und schlenderte durch die Zeltreihen Richtung Mitte. Dort stand das Zelt, das dreimal so groß war, wie das nächstkleinere: Gregors Zelt.


  Kynrod konnte hineingehen und den Großherzog zur Rede stellen. Die Wachen würden ihn erkennen. Selbst wenn sie mit Frischlingen besetzt waren, konnte er denen verdeutlichen, wer er war, ohne ein allzu großes Blutvergießen anzurichten. Doch was dann? Was sollte er Gregor sagen? ›Mach das nicht, Du rennst in Dein Unglück?‹ Wohl kaum.


  Er konnte Gregor nicht umstimmen. Er hatte es nicht vermocht, als die Schlachtlinie sich dem Dorf seiner Eltern genähert hatte. Ein ebenso riskanter wie unnötiger Zug Gregors. Er hatte damit nichts gewonnen. Nur Kynrod verloren.


  Er konnte sein Schwert ziehen und es Gregor in die Eingeweide rammen. Aber auch das würde ihm nicht weiterhelfen. Dann wären Twingen und die Armee führerlos. Selbsternannte Anführer würden über die Soldaten herfallen, wie Schnecken über den Salat nach einem Regentag. Die Nachbarn würden in Twingen einfallen. Alles zersplittern und zerreißen. Krieg. Doch Krieg wollte Kynrod verhindern; darum war er hier.


  Ich könnte Gregor nach Twingfort folgen. Es befand sich einen halben Tagesritt entfernt – wenn einem am Überleben seines Fortbewegungsmittels gelegen war, sonst ging es auch schneller.


  Die anderen Könige zu warnen, würde vermutlich nichts bringen. Man würde ihm nicht glauben. Könige schienen gern der Illusion nachzuhängen, sie seien unverwundbar. Dabei wusste doch jeder, dass dies nur für Kynrod galt.


  Er lächelte über seinen eigenen Scherz. Dann blieb er stehen und starrte auf das große Zelt. Hier oder in Twingfort. Er schaute über das Heereslager. Wenn Gregor schon hier ist, werden in Twingfort auf keinen Fall mehr Soldaten sein. Gregor bleibt immer bei der Hauptstreitmacht. Und weniger Idioten bedeuten mehr Spaß. Er drehte sich zur Koppel am Rande des Lagers. Ich brauche einen neuen Untersatz. Einen, der mal ein bisschen länger durchhält. Er kratzte sich am Kinn. Gut, vielleicht sollte ich sie zwischendurch mal füttern.


  * * *


  Er tätschelte das Pferd am Hals, schaute in sein Maul und ging zum nächsten.


  Besser. Du bist schön kräftig. Er führte das Pferd hinaus zu den Sätteln und Zaumzeug. Einer der Pferdeknechte kam auf ihn zu.


  »Darf ich mal fragen, was Du da vorhast?«, blaffte der Mann Kynrod an.


  »Nach was sieht’s denn aus?« Kynrod legte das Zaumzeug an und warf eine Decke über den Rücken des Pferdes. Er studierte die ersten fünf Sättel und zog den brauchbarsten raus.


  »Für einen Pferdedieb bist Du ziemlich dreist. Hör damit auf und bring den Gaul zurück, oder ich ruf die Wache.«


  »Ich bin kein Dieb«, antwortete Kynrod. »Ich bin Kundschafter.«


  »Die Kundschafter werden von der anderen Koppel bedient.«


  Kynrod zog die Augenbrauen in die Höhe und platzierte den Sattel auf dem Pferderücken. Es gibt eine andere Koppel? »Die Tiere hier gefallen mir aber besser.«


  »Natürlich, Du Schwachkopf, das sind ja auch die der Reiterei.«


  »Eben. Ich gehöre zur Reiterei. Ich reite.«


  »Die Reiterei weiß, wie man mit Schwertern Schädel spaltet, und benutzt sie nicht als Zahnstocher, so wie Du.«


  Kynrod wandte zum ersten Mal dem Mann das Gesicht zu. »Findest Du nicht, dass es ein viel größeres Geschick erfordert, mit dem Schwert zwischen den Zähnen zu stochern, als damit Schädel zu spalten?«


  »Willst Du mich für dumm verkau…« Der Mann ließ den Mund offen stehen und hielt den Atem an. Seine Ohren nahmen das Schaben von Metall auf Leder als Echo wahr, obwohl das Schwert schon längst gezogen war. Er hatte nur kurz geblinzelt. Davor berührte noch keine Schwertspitze seine Nase. Der Mann klappte den Mund zu und schluckte.


  Kynrod trat ein Schritt auf ihn zu, zog sein Messer und drückte es in dessen Schritt. Der Pferdeknecht quiekte.


  »Ich bin sicher«, sagte Kynrod, »die meisten Meschen würden mich in puncto Schädelspalten zur Reiterei zählen, was meinst Du?«


  Mit einer Klinge an der Nase und der zweiten an den Eiern gab es keinen Widerspruch.


  »Fein. Hör zu. Ich hab einen Auftrag. Einen sehr wichtigen sogar. Du kannst Dir sicher denken, dass kein Pferdedieb so blöd ist, die Viecher direkt aus einer Armee zu stehlen. Leider hab ich keine Zeit, meinen Hauptmann zu rufen, damit er Dir erklärt welch wichtigen Auftrag ich habe. Der ist nämlich geheim. Wenn Du also nicht willst, dass ich Dir die Eier abschneide, damit Du nichts von dem Plan erzählst, halt lieber den Mund.«


  Der Mann zwang seinen Blick von der Schwertspitze weg zu Kynrod. »Schneidet man Leuten, die nicht sprechen sollen, nicht die Zunge raus?«


  Verlierst wohl lieber die Zunge, was? »Jetzt wo Du es erwähnst, ja das könnte ich auch tun. Aber ich bin ein Gewohnheitsmensch. Ich fang immer bei den Eiern an.«


  Der Pferdeknecht schluckte wieder.


  »Also, wirst Du schön brav sein und die Klappe halten, bis ich morgen wieder zurück bin?«


  Der Mann bewegte ehrerbietig den Kopf auf und ab.


  »Wunderbar. Jetzt näss mein Messer nicht weiter ein und geh was Nützliches machen.«


  Der Knecht nickte noch immer, als Kynrod die Klingen entfernte. Dann drehte er sich um und fiel ohnmächtig zu Boden.


  Kynrod seufzte. Warum tu ich mir das Ganze an? Ich sollte lieber gemütlich ein Bierchen trinken zusammen mit Tulor oder …


  Er blickte auf und zog scharf die Luft durch die Zähne. Er drehte sich zum Pferd und hielt sich an dessen Rücken fest. Er senkte den Kopf, schloss die Augen.


  Dredbart. Er atmete ein. Er atmete aus. Was hab ich getan? Seine Arme zitterten, sein Herz hämmerte. Wofür? Er schnappte Luft, seine Lungen füllten sich kaum. Warum tu ich es noch? Er ballte die Fäuste und hielt die Luft an.


  Er stieß die Luft aus – langsam. Er hob den Kopf, öffnete die Augen und ließ den Blick über das Heerlager schweifen.


  Ich muss es verhindern.


  * * *


  Seine Augen fielen ihm zu und er sackte halb vom Pferd, als seine Reflexe wieder anschlugen und seinen Körper im Gleichgewicht hielten. Kynrod blinzelte und schüttelte den Kopf. Ich sollte mal wieder schlafen. Sonst ergeht es mir noch wie meinen Pferden.


  Gregor würde erst am frühen Morgen aufbrechen. Kynrod war seit Mitte der Nacht unterwegs. Ich habe genügend Vorsprung. Wenn ich nicht vom Pferd falle, komme ich vor Gregor an. Doch was mache ich, wenn ich in Twingfort bin? Schlafen? Kynrod grinste wie ein Lausejunge. Das würde mir gefallen. Leute, ich war rechtzeitig da, den Nachtmahr des Kriegs zu bändigen, also hab ich erst mal ein Nickerchen gemacht. Er lachte laut in die nächtliche Stille. Sein Pferd unter ihm wieherte.


  Kynrod ließ die Schultern nach vorne fallen und den Kopf sinken. Du bist wahrscheinlich der Einzige, der Krieg lustig findet. Du hättest besser auf Dredbart hören sollen, anstatt ihn zu töten. Deinen Freund. Kynrod fielen die Lider zu.


  * * *


  Die Sonne stahl sich über die Spitzen der Ostklüfte und tauchte die Dächer Twingforts in ihr rotes Licht.


  Kynrod löste den Zügel vom Sattelknauf, mit dem er sich festgebunden hatte. Er verzog das Gesicht und rieb sich die Stelle, an der sein Schädel Bekanntschaft mit dem Erdboden gemacht hatte. Ich hasse Reiten.


  Er inspizierte das Umland. Ein Bauer nahe der Stadt kam mit einem Melkschemel aus dem Stall. An einem Apfelhain lud eine Frau Körbe voll Obst aus der Kellerluke des Bauernhauses auf einen Karren. Markttag. Auch an entfernteren Höfen konnte Kynrod Bewegungen ausmachen. Was er nicht erblickte, war eine Armee.


  Gregors Hauptstreitmacht liegt in Lauenstein, das ist sicher. Auch wenn es eine sehr kleine Hauptstreitmacht ist für Gregors Verhältnisse. Dass aber nicht ein einziges Soldatenzelt um Twingfort herum errichtet wurde, ist auffällig. Die Garnison innerhalb der Mauern reicht aus, die Stadt zu verteidigen, aber nicht, einen Krieg zu führen. Fühlt Gregor sich sicher genug, Twingfort nur mit der Garnison zurückzulassen?


  Kynrod schüttelte den Kopf. Nadya hatte gesagt, Gregor wolle die anderen Könige töten. Nadya lügt. Kynrod zischte und griff sich an die Brust, um den Stich in seinem Herzen zu mildern. Nadya. Dredbart. Es half nicht.


  Kynrod atmete durch und widmete sich wieder Twingfort. Was immer Gregor vorhatte, er hatte zu wenige Leute. Die anderen Könige würden Gefolge mitbringen. Es würde ein Blutbad auch unter Gregors Männern geben. Oder wollte er alle vergiften? Ein beträchtlicher Aufwand.


  Kynrod schüttelte wieder den Kopf. Er übersah etwas. Er blickte über die Gipfel der Ostklüfte und kniff die Augen zusammen. Die Sonnenfinsternis. Die Dreifacheklipse. Die Gäste und deren Wachen würden das Schauspiel beobachten. Man konnte sich der Theatralik der Götter nur schwer entziehen. Alle drei Monde kreuzten hintereinander die Sicht zur Sonnenscheibe. Welch ein Spektakel.


  Kynrod nickte. Dann schlägt er zu. Die wenigsten werden verrußtes Glas benutzen, so wie Tulor, oder auch nur daran denken, es könnte nützlich sein. Dann sind sie halbblind. Selbst wenn sie merken, dass sie abgeschlachtet werden, werden nur Lichtpunkte vor ihren Augen tanzen. Oh Gregor, das ist schlau. Vielleicht sollte ich Dich heute töten.


  Kynrod schnalzte mit der Zunge und ritt die letzten Meilen nach Twingfort.
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  »Halt!« Die Torwache hob die Hand. Kynrod zügelte sein Pferd. Die Wachen durchsuchten jeden einzelnen Wagen der Krämer. Kynrod nickte dem Wachmann zu.


  Die Wache inspizierte sowohl ihn als auch das Pferd. »Ich kenne Euch nicht. Auch seht Ihr nicht wie ein Mitglied des Begleitschutzes aus. Das heißt, mit den Schwertern kommt Ihr nicht nach Twingfort.«


  Na, großartig. »Was soll ich dann Eurer Meinung nach mit meinen Klingen anstellen?«


  »Ihr könnt sie bei mir abgeben.«


  Kynrod lachte. »Und sie nie wieder sehen.«


  Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Befehl des Großherzogs.«


  »Garantiert der Großherzog auch dafür, dass ich meine Schwerter wiedererhalte? Und dass Ihr sie nicht verhökert oder für Euch selbst behaltet?«


  »Ihr beleidigt die Moral der Armee Twingens.«


  Kynrod schnaubte. »Ich habe unter Gregor gedient, also spart Euch die Scharade. Kommandiert Regwolt noch?«


  Die Wache hob die Augenbrauen. »Oberst Regwolt? Ja, sicher.«


  »Oberst? Na, hat er sich wohl hinreißen lassen, Gregor nicht jeden Morgen vor die Füße zu spucken.«


  »Was erlaubt Ihr Euch? Der Oberst würde so etwas nie tun.«


  Kynrod lachte. »Natürlich, der Oberst nicht. Der Regwolt, den ich kenne, schon. Bringt ihn her, dann können wir dieses Theater beenden.«


  »Den Oberst herbringen? Ihr glaubt doch nicht, dass ich ihn für einen dahergelaufenen Bauernjungen aus den Federn ziehe?«


  Kynrod seufzte. »Zum einen, mein guter Soldat, laufe ich nicht daher, ich reite.« Er deutete mit theatralischer Geste auf das Pferd unter ihm. »Zum anderen ist den Schwielen auf meinen Händen die Form von Zitzen unbekannt.« Kynrod unterbrach sich und wägte den Kopf hin und her. »Gut, sagen wir die Zitzen von Kühen und Ziegen. Spezielle andere Zitzen kennen sie durchaus.«


  Die Wache lächelte. »Für die Freudenhäuser ist der Dolch zwischen Euren Beinen völlig ausreichend. Ihr benötigt die anderen Klingen nicht.«


  »Die Schwielen habe ich aber nicht vom Tittengrabschen allein.«


  »Sondern?«


  Der Soldat stützte sich gelangweilt auf seinen Speer und schaute zu Kynrod hoch. Seine Pupillen weiteten sich, als er den Schemen wahrnahm. Er wollte seinen Speer zur Verteidigung hochreißen, doch sein Speer wirbelte ziellos durch die Luft und der Soldat landete im Dreck.


  Der Kopf des Soldaten ruckte hoch und Kynrod hielt ihm die Spitze seines Schwertes entgegen. Die anderen Wachen ließen von den Krämern ab und umstellten Kynrod, Speerspitzen nach vorn. Doch der Meister der Reiche ignorierte sie.


  »Holt den Oberst, oder ich schlitze Euch und Eure Kameraden auf. Von Kopf bis Fuß und von Niere zu Niere.«


  Die Wache starrte auf die Schwertspitze, nickte wie ein debiler Idiot, der sie war, rappelte sich hoch und lief durchs Stadttor, den Oberst holen.


  * * *


  Ein erboster Oberst schimpfte auf die Wache ein, die mit eingezogenem Kopf neben ihm herlief. Er holte Luft für eine neue Kanonade, schwenkte den Kopf zu Kynrod und blieb wie vom Kriegshammer getroffen im Tor stehen.


  »Kynrod, verflucht, was tust Du hier?«


  Kynrod nickte dem Mann zu, den er viel jünger in Erinnerung hatte. »Freut mich auch, Dich wiederzusehen, Regwolt.«


  Ein Winken scheuchte die Wachen um Kynrod herum beiseite. »Deine Ankunft bedeutet Ärger, Kynrod.« Der Oberst kam auf ihn zu. »Und ich hatte heute schon genug Ärger.«


  Kynrod grinste und stieg vom Pferd. Die beiden Männer umarmten sich. Kynrod klopfte dem Oberst auf den Rücken und trat zurück.


  »Zuviel Ärger mit den Königen?«


  Ein Mundwinkel zuckte schwach in der Andeutung eines Lächelns. »Wenigstens bleibst Du auf dem Laufenden. Sag, was will der Meister der Klingen an diesem Tag in Twingfort, Kynrod?«


  Kynrod schaute zu den Wachen, Händlern und Krämern vor dem Tor, dann wieder zum Oberst. »Helfen, Regwolt, was sonst?«


  * * *


  Kynrod händigte sein Pferd dem Stalljungen aus und schlenderte neben dem Oberst zur Kaserne.


  »Alles recht gedrängt hier«, bemerkte Kynrod.


  Regwolt nickte knapp. »Je kleiner das Selbstbewusstsein eines Königs, desto größer sein Gefolge. Die Du hier siehst, sind fast ausschließlich Ulwars Männer. Er ist nun mal der Herrscher mit dem geringsten Gewicht. Das versucht er auszugleichen.«


  Kynrod grinste. »Hast Du deshalb früher immer den halben Trupp zum Kundschaften mitgenommen?«


  Regwolt stoppte und funkelte den Klingenmeister an. »Ich hab die ganzen Leute gebraucht, um Dich von Dummheiten abzuhalten. Die Götter hatten Dich schon nicht reich mit Verstand beschenkt, aber den letzten Rest musstest Du unbedingt im Dekolletee dieses blonden Miststücks versenken, wie war noch mal ihr Name?«


  Kynrods Lächeln verschwand. »Nadya.«


  »Sag nicht, Du hechelst ihr immer noch hinterher?«


  »Ulwar hat mit Südrain das unfruchtbarste Königreich«, wechselte Kynrod das Thema. »Die meisten suchen ihr Heil woanders, weg von dem trockenen, sandigen Boden.«


  Der Oberst quittierte Kynrods Ausweichmanöver mit einem abfälligen Schnauben, doch beließ er es dabei. »An der Küste und den Grenzen zu den anderen Reichen hat er genug fruchtbare Erde. Er lamentiert nur zu viel über das fehlende Wasser im Reichsinneren. Er soll den Bereich aufgeben oder endlich sein Bewässerungssystem ausbauen.«


  »Klagt er nicht, dass die Kosten ihn verschlingen?«


  »Lamentieren, lamentieren, das ist alles, was er kann. Er ist so wie Du. Anstatt diese blonde Schlange einfach ranzunehmen, scharwenzelst Du seit Jahrzehnten um sie herum.«


  »Vergewaltigen? Für was hältst Du mich? Noch dazu eine Adelige.«


  Regwolt stupste mit seinem Zeigefinger gegen Kynrods Brustbein. Es schmerzte und Kynrod hatte es schon während seiner Ausbildung gehasst.


  »Ich habe nichts von Vergewaltigen gesagt, Junge. Du sollst sie befeuchten, so wie Ulwar seine Wüste.«


  Kynrod verzog das Gesicht. Sie liefen weiter.


  »Wer ist bisher sonst noch eingetroffen?«, fragte Kynrod.


  »Svenwald. Seine Männer habe ich in den Baracken im hinteren Teil der Stadt einquartiert.«


  »Baracken? Erheben sie nicht alle Anspruch auf einen Platz im Palast?«


  Regwolt schnaubte. »Könige sind schon schlimm genug. Aber wenn selbst der niedrigste Hauptmann meint, mir Vorschriften machen zu können, wo er sich hinbetten darf, dann will ich mal sehen, welcher Mann, der weiß, wie man ein Schwert führt, da die Ruhe bewahrt.«


  Kynrod lachte. »Wie viele hast Du hingebettet?«


  Regwolt winkte ab. »Du bist der Einzige, den ich kenne, der noch schlechter in Diplomatie ist als ich.«


  »Das heißt, keiner ist im Schloss?«


  »Doch, natürlich.« Regwolt zog die Nase hoch und spuckte aus. »Die Könige mit einer ausgesuchten Schar ihrer Leibgarde und Ehrenleuten. Nicht, dass auch nur einer einen Funken Ehre im Leib hätte.«


  Kynrod klopfte dem Oberst auf den Rücken. »Ich bin nicht der Einzige, bei dem die alten Wunden nicht heilen.«


  Regwolt schnaubte. »Verschon mich.«


  Sie waren an der Kaserne angekommen. Regwolt drehte sich zu Kynrod.


  »Was uns zu der Frage bringt, was ich mit Dir anstellen soll.«


  Kynrod zuckte mit den Achseln. »Ich bleibe vermutlich nicht über Nacht.«


  »Warum bist Du hier?«


  »Das Schauspiel, alter Knabe. Man soll von hier den besten Ausblick darauf haben.«


  Regwolt nickte. »Auch darüber weißt Du Bescheid.«


  »Es lohnt sich, einen Astronomen als Freund zu haben.«


  Regwolt hob fragend die Brauen.


  »Tulor.«


  Der Oberst schnaubte. »Wenn er Dein Freund ist und ein so wunderbarer Astronom, warum bist Du dann hier und er nicht?«


  Kynrod blinzelte. Die Frage war berechtigt. Aus anderen Gründen als Regwolt ahnte. Tulor wollte das Massaker hier verhindern. Was hatte er geplant? Würde er noch kommen? »Er verlässt seinen Turm nur noch selten. Das Alter, nehme ich an.«


  Regwolt entblößte die Zähne. »Ja, sicher. Der mächtigste Magier des Landes muss seinen Rücken schonen. Den Turm, den der alte Zauberfritze nicht verlässt, ist der hier oben.« Regwolt tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Zu eingefahren im Denken, wie alle alten Männer.«


  Kynrod hob die Augenbrauen. »Ich bin so froh, dass das für Dich nicht zutrifft, Weißhaar.«


  Regwolt grinste. »Ich gebe es wenigstens zu. Im Gegensatz zu anderen, die ich kenne und die im Turm einer blonden Hexe festsitzen.«


  »Lass es gut sein.« Kynrod hob abwehrend die Hände.


  »Nein, tu ich nicht. Ich will erst wissen, warum Du wirklich hier bist. Und ich muss mir überlegen, wo ich Dich einsperre, bis ich es rausgefunden habe.«


  Kynrod verzog die Mundwinkel. »Komm schon, Regwolt. Du willst doch Deinen alten Freund nicht einsperren.«


  Regwolt öffnete die Tür zur Kaserne und bat Kynrod mit der Hand vor ihm einzutreten. »Ich sollte es tun, zu Deiner eigenen Sicherheit. Deine Dummheiten werden Dich noch mal das Leben kosten. Doch fürs Erste hoffe ich, dass Du hier drin keinen Unsinn anstellst.«


  »Immer schön den dummen kleinen Jungen im Auge behalten.« Kynrod verzog das Gesicht.


  »So in etwa, Kynrod.«


  Kynrod trat durch den offengehaltenen Eingang ins Innere der Kaserne. Hinter ihm schlug die Tür zu und ein Riegel rutschte in seine Halterung.


  Kynrod wirbelte herum, hämmerte gegen das Holz und drückte sich gegen die Tür. Sie wankte nicht. »Regwolt!«, schrie er. Es kam keine Antwort.


  Kynrod drehte sich um. Modrig hob sich die Dunkelheit ihm entgegen. Dieses Gebäude wurde seit Jahren nicht mehr genutzt. Er blinzelte, seine Augen gewöhnten sich an das fahle Licht, das durch die Ritzen der geschlossenen Läden fiel. Er trat einen Schritt vor.


  »Sieh an, ein neuer Gast.« Ein Flüstern erreichte Kynrods Ohr aus dem hinteren Teil der ehemaligen Kaserne. »Sag, was hast Du denn angestellt?«


  »Einem alten Freund vertraut«, antwortete Kynrod.


  »Das sind immer die dümmsten Fehler.«


  * * *


  Kynrod stieß mit dem Schienbein gegen einen umgestürzten Stuhl und fluchte. Seine Augen hatten sich zwar an die Dunkelheit gewöhnt, alle Schatten konnten sie jedoch nicht durchdringen.


  »Pass auf, ich bin schon seit längerem nicht mehr zum Aufräumen gekommen«, flüsterte die Stimme.


  Kynrod zog sein Langschwert und schwenkte es vor ihm hin und her. Immer wenn er ein Hindernis traf, umging er es, statt zu stolpern.


  »Du hast Deine Waffen noch? Also bist Du ein Wächter, kein Gefangener.«


  Kynrod näherte sich der Ecke, aus der die Stimme sprach. Dem Hall nach war der Sprecher entweder sehr klein oder saß auf dem Boden.


  »Sie haben sich nur nicht getraut, mir meine Schwerter wegzunehmen«, antwortete Kynrod.


  Ein Lachen. Es klang mehr wie Husten. »Sicher. Die haben da draußen am Tor mindestens zwei Dutzend Wachen stehen und keiner traut sich, Dir Deine Zahnstocher wegzunehmen. Wer zur Hölle sollst Du sein, dass sie solche Angst vor Dir haben? Der verrückte Klingendreher?«


  Kynrod stoppte vor dem Lumpenbündel auf dem Boden, das einen Mann darstellte, der zusammengesunken gegen die Wand lehnte. Kynrod schob die flache Seite seiner Klinge unter das Kinn des Mannes und hob es hoch.


  »Genau der«, sagte der Klingenmeister.


  Die müden Augen erwachten und rissen die Lider auf. »Mei… Meister Kynrod«, stammelte der Mann, »ich wollte nicht … nicht unhöflich sein, verzeiht …«


  »Halt die Luft an.« Kynrod nahm seine Klinge beiseite.


  Der Mann blies die Luft aus. »Oh, Ihr Götter, ich dachte, jetzt ist es aus.« Eine zittrige Hand zog den Lumpen um den Hals enger. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch so am Leben hänge. Ihr … Ihr seid also nicht hier, mich zu exekutieren?«


  Kynrod schob als Antwort sein Schwert wieder in die Scheide. Er zog einen umgefallenen Schemel heran und setzte sich drauf. »Ich weiß noch nicht mal, wer Du bist. Und spar Dir die Förmlichkeiten. Schließlich sitzen wir beide im selben Loch.«


  Kynrods Augen erahnten ein Kopfnicken. Die Gestalt vor ihm war ausgemergelt und stank nach Urin und Kot.


  »Kanntet Ihr … kanntest Du die Namen all derer, die Du hingerichtet hast?«


  Kynrod rieb sich mit der Hand über den Kinnbart. »Vermutlich wurden sie mir genannt.«


  »Mein Name wurde Dir vermutlich nicht genannt.«


  »Vermutlich nein.«


  Ein Lächeln floh über das Gesicht des Mannes. »Also kann ich mich noch eine Weile in meinem Elend wälzen.«


  »Wer bist Du«, fragte Kynrod, »dass sie eine ganze Kaserne opfern, nur um Dich einzusperren?«


  Der Mann gackerte ein Lachen aus der trockenen Kehle. »Ich bin nicht der Einzige.« Er stoppte und hielt den Kopf schief als horchte er. »Jedenfalls war ich nicht der Einzige. Von den anderen habe ich schon länger nichts mehr gehört. Man hatte sie ins obere Stockwerk gebracht. Die Treppe ist irgendwo da vorne.«


  Kynrod nickte. Er kannte das Gebäude von früher, als er noch unter Gregor gedient hatte. Deshalb hatte er auch keinen Verdacht geschöpft, als ihn Regwolt hineinbat. Die geschlossenen Läden, der Verfall, selbst der Geruch war ihm nicht aufgefallen. Regwolt, Du alter Bastard. Sobald ich hier raus bin, dreh ich Deine Gedärme um.


  »Warum hat man Dich und Deine Kameraden eingesperrt?«


  Ein Schulterzucken von der Wand. »Es waren nicht meine Kameraden. Ich weiß nicht, warum sie eingesperrt wurden. Vor ein paar Tagen …« Er hielt inne, dann lächelte er schwach. »… oder Wochen oder Monaten, ich weiß es nicht mehr, hat Gregor angefangen, die Stadt zu säubern. Wen er aufknüpfen konnte, hat er aufgeknüpft. Diejenigen mit mächtigen Verbündeten oder Verwandten hat er eingesperrt.«


  Der Mann hustete. Kynrod legte ihm eine Hand auf den Rücken, doch der Mann signalisierte, dass es in Ordnung sei. Er beruhigte seinen Atem. »Der Kerker war recht schnell recht überfüllt. Also mussten neue Gebäude her. Die Garnison hatte Gregor ohnehin schon näher an den Palast verlegt. Dieses Gebäude sollte nur noch als Falle dienen. Falls ein Feind das Tor überwindet, sollte er sich auf die Kaserne stürzen. Doch da es momentan an Belagerungen mangelt, hat der Herzog es in einen Kerker umfunktioniert.«


  Kynrod nickte. Das klang ganz nach Gregor. Die einfallenden Truppen ablenken und durch Fallen dezimieren. Gregors Kriegskunst hatte er schon immer bewundert. Und ihn dafür verachtet. »Das mit der Belagerung dürfte sich bald ändern«, meinte Kynrod.


  »Warum?«, fragte sein Mitgefangener.


  »Gregor ist dabei einen Krieg anzufachen, der über alle Reiche hinwegbrennen wird.«


  »Dann bringt er den Krieg zu seinen Nachbarn. Unwahrscheinlich, dass die genug Truppen haben, Gregor in ihren Reichen aufzuhalten und gleichzeitig sein Heim anzugreifen.«


  Kynrod nickte. »Möglicherweise hofft er genau das.«


  »Sag, Klingendreher, Du bist doch nicht hier, um den Großherzog aufzuhalten?«


  Kynrod studierte die zusammengesunkene Gestalt im Halbdunkeln. Wer war dieser Mann? Wie viel konnte er ihm erzählen? Noch wichtiger, was wusste diese Person?


  »Was hattest Du vor, dass Du in diesem Drecksloch gelandet bist?«, fragte Kynrod.


  »Gregor warnen.«


  »Ihn warnen?«, blaffte Kynrod. »Er will die Reiche im Blut ertränken und Du willst ihn warnen? Vor wem? Vor was?« Kynrod sprang auf, griff den Mann am Kragen und schüttelte ihn. »Sprich!«


  »Hört auf, Meister Kynrod, hört auf, habt Erbarmen.«


  Kynrod stoppte. Das Lumpenbündel hatte Angst. Er roch es über den herkömmlichen Uringestank hinweg. Er hörte es an der förmlichen Anrede, zu welcher der Mann zurückgekehrt war.


  »Wovor wolltest Du ihn warnen?«


  »Ich … die Sonnenfinsternis.«


  »Die Dreifacheklipse?« Kynrod schüttelte den Mann wieder am Kragen. »Willst Du mich für dumm verkaufen? Gregor weiß davon, er nutzt sie für seinen widerlichen Plan aus.«


  Der Kopf des Mannes schlug vor und zurück, traf dabei die Wand. Er hob abwehrend die Hände. »Bitte, hört auf, hört auf, ich sage alles.«


  Kynrod stoppte, schob sein Gesicht direkt vor das des dürren Bündels und knurrte.


  »Die Sonnenfinsternis … nein, bitte nicht mehr schütteln, hört mich an.«


  »Hast Du ihm von der Finsternis erzählt? Baut er seinen Plan auf Deinem Wissen auf?«, brüllte Kynrod.


  Der Mann senkte die Augen unter Kynrods Dolchblick und schüttelte den Kopf.


  »Was ist dann mit der Sonnenfinsternis?«


  Der Mann blickte schüchtern auf. »Sie findet nicht statt.«


  * * *


  Kynrod ließ den Lumpensack von Mitgefangenen zu Boden klatschen und plumpste zurück auf seinen Schemel.


  »Sie findet nicht statt?« Kynrod schaute in Richtung der bedauernswerten Gestalt auf dem Boden, doch sein Blick ging durch sie hindurch.


  Aber Tulor hat doch gesagt …


  Kynrod sprang auf und packte den Mann erneut am Kragen. »Du lügst, Du lügst, Du lügst! Tulor hat mir von der Sonnenfinsternis erzählt. Er macht den ganzen Tag nichts anderes, als in diesen bekloppten Himmel durch sein bescheuertes Fernrohr zu starren. Er ist der beste Astronom aller Reiche und da willst Du Möchtegernhimmelsdeuter daherkommen und ihn widerlegen?«


  Der Mann duckte sich unter Kynrods Griff, so weit er konnte und begann zu wimmern. Kynrod wurde bewusst, dass er dem Mann direkt ins Ohr brüllte und dass bei dieser Verhörmethode so gut wie nie eine brauchbare Aussage zustande kam. Er atmete durch, setzte den Mann behutsam auf dem Boden ab und trat zurück.


  »Also«, Kynrod versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen – gefährlich ruhig. »Sag mir, was Du mit dieser Lügengeschichte anfangen wolltest.«


  »Bitte, Meister Kynrod, ich weiß, Meister Tulor ist Euer Freund.« Tränen rannen dem Mann übers Gesicht. Er schniefte beim Reden. Er hatte Angst. Und nicht vor Gregor. »Ich werde nichts verraten. Der Großherzog hörte mir ohnehin nicht zu. Bitte, lasst mich einfach hier liegen und verrecken. Ich tue niemand was, ich erzähl kein Sterbenswort keiner lebend Seele.«


  Kynrod beugte sich vor. »Was willst Du nicht verraten?«


  Ein Schluchzen kam von unten, doch Kynrods Blick blieb starr.


  »Meister Tulors Plan.« Der Mann wedelte energisch mit den Händen vor seinem Körper. »Nicht, dass ich ihn kenne. Nein, nein, nein. Eine Falle wahrscheinlich, ich weiß es nicht, ich will es nicht wissen, ich werde es nicht wissen. Bitte, Meister Klingendreher, bringt mich nicht um.«


  Kynrod zog sein Schwert. Der Mann rollte sich zusammen, die Hände schützend über den Kopf legend.


  »Ich schneid Dir die Eingeweide raus, wenn Du nicht endlich zur Sache kommst.« Kynrod verlor wieder seine Geduld. Er atmete durch. Es half nichts.


  Er stach mit der Schwertspitze nach dem Mann. »Wie lautet Dein verfluchter Name?«


  »Zodac«, wimmerte das Lumpenbündel.


  Kynrod erstarrte. Er blinzelte. Einmal. Zweimal. Zodac. Rädchen im Uhrwerk seines Kopfes begannen sich zu drehen, doch sie griffen noch nicht ineinander. Ich habe den Namen schon gehört. Doch wo? Er blickte auf Zodac hinab. Kein Kämpfer. Ich hab ihn nicht ausgebildet. Er weiß über die Finsternis Bescheid … Kynrod klatschte sich mit der Hand gegen den Kopf.


  »Du bist Tulors Kammerdiener. Der Novize, der momentan ihm das Essen bringen und die Roben rauslegen sollte.«


  Zodac nickte.


  »Er hat Dich schon vermisst.«


  »Das glaub ich«, antwortete Zodac leise.


  »Warum bist Du vom Magierorden abgehauen?«


  Zodac blickte unter seinen Armen hervor. »Um Gregor zu warnen.«


  »Vor was?«, fuhr Kynrod ihn an. »Dass die Sonnenfinsternis nicht stattfindet? Dass Tulor, der Meistermagier zu dämlich ist, eine Dreifacheklipse vorherzusagen?«


  »Ihr kennt seinen Plan gar nicht?«, fragte Zodac.


  Kynrod blinzelte. Dann schloss er die Augen. Ruhig bleiben, ganz ruhig, Kynrod. Bring ihn nicht um. Noch nicht.


  Kynrod hob sein Schwert über den Kopf und umschlang das Heft mit beiden Händen. Er atmete aus. »Hör zu, Zodac. Deine allerletzte Chance. Erklär mir diesen angeblichen Plan. Erklär es mir so, dass es Sinn ergibt. Einfach. Deutlich. Klar. Ansonsten erlöse ich Dich von Deinem Elend – Stück für Stück.«


  Zodac zitterte und wimmerte. Er starrte auf die Klinge über Kynrods Kopf und bewegte den eigenen von links nach rechts. Kynrod spannte den Körper zum Schlag.


  »Neinneinnein!«, schrie Zodac. »Bittebittebitte nicht!« Seine Augen weiteten sich, er hackte die Luft ein und aus. »Meister Tulor … es war keine Dummheit … er hat eine Lüge verbreitet … eine Lüge … er hat Gregor überredet, zu dem, was hier abläuft … was immer es ist … und, und dafür hat er diese Finsternis gebraucht.«


  »Das hast Du Dir gerade ausgedacht.«


  »Nein, wirklich, Meister Kynrod, bei den Göttern, ich sage die Wahrheit. Jedenfalls den Teil, den ich kenne.« Er hielt flehend die Hände empor.


  »Und woher kennst Du diesen Teil?«


  Zodac verstummte. Er hielt die Luft an und schaute zu Boden.


  Kynrods Klinge schnitt durch das Halbdunkel der alten Kaserne. Der Schemen des Todes gehüllt in Schatten.


  »Nein!« Zodacs Arme wollten sich um seinen Kopf legen, um ihn zu schützen, doch er war zu langsam. Die Klinge küsste seinen Hals, ritzte seine Haut und stoppte.


  Zodac atmete schneller ein als aus. Sein Herz hämmerte so stark, dass es den dürren Körper vibrieren ließ. Ein rotes Rinnsal lief seine Kehle hinab.


  »Woher?«


  »Ich hab sie gelesen, ich hab sie gelesen, bitte, bitte, Meister Kynrod, ich durfte es nicht, es war dumm, aber ich hab sie gelesen, tötet mich nicht.«


  »Was hast Du gelesen?«


  Zodac blinzelte und starrte zu Kynrod, als hätte er noch nie einen Menschen gesehen, der sprechen konnte. Die Klinge an seinem Hals drückte tiefer.


  »Die Depeschen, die Depeschen. – Nicht, Meister Kynrod, nicht, bitte«, Zodac legte die Hände wie ein Betender zusammen. »Er legt sie immer auf den Schreibtisch und ich sollte sie zu den Kurieren bringen. Das tat ich, das tat ich auch, wirklich, Meister Kynrod.«


  »Aber vorher hast Du sie gelesen.«


  »Ja.«


  »Sie müssen doch versiegelt gewesen sein.«


  »Siegelwachs und Stempel befinden sich in der Schublade. Meister Tulor macht sich nicht die Mühe, sie abzuschließen.«


  »Was erzählst Du mir, Bursche? Der Meister des Ordens trägt als Zeichen seiner Würde einen Siegelring.«


  »Wann habt ihr den Ring das letzte Mal an Tulors Finger gesehen?«


  Kynrod stutzte. Er versuchte sich an seine letzte Begegnung mit Tulor zu erinnern, aber er achtete nie auf die Hände des Magiers. Sie hielten kein Schwert und gegen Kynrod auch keinen Zauber, also waren sie uninteressant. Kynrod nahm die Klinge beiseite.


  »Was ist mit dem Ring?«


  Zodac atmete erleichtert aus. »Er ist zu groß geworden. Beziehungsweise Meister Tulors Hände zu klein. Seine Finger sind geschrumpft, nicht mehr so kräftig wie früher. Der Ring rutschte und das störte den Meister. Also hat er ihn in den Schreibtisch gelegt. Und um ihn besser handhaben zu können, ließ er einen Holzgriff anfertigen, in den er den Ring reinstecken kann. So hat er einen Stempel.«


  »Du hast das Siegel gebrochen, die Briefe gelesen, das Wachs erneut erhitzt und den Stempel wieder reingedrückt.«


  Zodac nickte.


  »Aber auch wiederverwendetes Wachs müsste auffallen.«


  »Die ersten paar Male haben sich die Kuriere gewundert, aber ich sagte, es läge an Meister Tulors zittrigen Händen.«


  »Er hat keine zittrigen Hände.«


  »Kein Kurier hat den Meister je zu Gesicht bekommen, außer aus der Ferne.«


  Kynrod nickte. »Gut. Und für wen hast Du spioniert?«


  »Ich … ich hab nicht spioniert. Nur … nur für mich. Ich war neugierig.«


  »Neugierig genug, um Dir den Zorn des größten Magiers aller Reiche zuzuziehen?«


  Zodac senkte den Blick. Kynrods Klinge fand ihren Weg zurück an seinen Hals.


  Zodac erschrak. »Bratwist, es waren Bratwists Männer. Sie gaben mir Gold.«


  »König Bratwist, Herrscher von Westau.« Und der Mann, der mir mein Salär noch schuldet. Nicht, dass ich jetzt noch irgendwas bekommen werde.


  Tulor spielte Herrscher, spionierte die Fürsten und die Fürsten spionierten ihn aus. Wie Dredbart.


  Der Stich verzog Kynrods Mundwinkel. Wenn es keine Sonnenfinsternis gab, dann steckte Tulor hinter all dem und nicht …


  Kynrod sank auf seinen Schemel. ›Sie lügt. Sie tat es immer. Sie tut es noch.‹ Dredbart.


  Kynrods Schwert fiel scheppernd zu Boden. Nadya hatte gesagt, Dredbart stecke hinter allem. Nadya hatte gesagt, Tulor wäre sein einzig wahrer Freund. ›Sie lügt. Sie tat es immer. Sie tut es noch.‹


  Wenn es stimmte, was Zodac erzählte, dann hatte Kynrod seinen Freund wegen einer Lüge getötet. Aufgrund einer Intrige gesponnen und ausgeführt von einem weiteren Freund. Oder jemand, den er dafür gehalten hatte.


  »Tulor, hast Du mir das wirklich angetan?«, fragte Kynrod halblaut.


  »Bitte?« Zodac verstand nicht.


  Kynrod schüttelte den Kopf und wurde sich wieder seines Mitgefangenen bewusst. »Kannst Du Deine Geschichte beweisen, Zodac?«


  »Wartet einfach ab, ob die Sonnenfinsternis kommt oder nicht.«


  Kynrod kaute auf seiner Lippe. »Warum bist Du nicht zu König Bratwist gelaufen? Er hat Dich doch bezahlt.«


  Zodac drückte den Rücken durch und hob den Kopf. »Meine Loyalität gehört Twingen.«


  »Loyalität.« Kynrod schnaubte.


  Er hob sein Schwert auf, erhob sich und schaute sich um. »Ich muss hier raus.«


  »Viel Glück.«


  »Du sagtest, oben seien noch Mitgefangene?«


  »Die sich schon lange nicht mehr gerührt haben.«


  »Vielleicht sind sie geflohen.«


  »Vielleicht haben die Raben sie gefressen.«


  »Wahrscheinlicher, aber ich schaue trotzdem nach. Und Du kommst mit.«


  »Ich würde gern, Meister.«


  »Würdest?«


  Zodac hob die Kette an, die seinen rechten Fußknöchel mit einer Eisenkugel verband.


  »Wie altmodisch«, schnaubte Kynrod.


  »Sie sind nicht dazu gekommen, Ketten in die Wände zu treiben, bevor sie die Kaserne in einen Kerker verwandelten.«


  »Dann halt allein. Wünsch mir Glück.«


  »Warum? Mich wird entweder Gregor oder Tulor töten.«


  »Um andere zu töten, muss man selber leben.«


  * * *


  Die Stiege nach oben befand sich gegenüber der Tür. Kynrod bahnte sich seinen Weg durchs Halbdunkel, da sprang die Tür auf.


  »Duckt Euch«, rief Zodac hinter ihm.


  Ein Armbrustbolzen zischte durch die ranzige Luft und Kynrod teilte sich den Boden mit dem übrigen Gerümpel. Der Bolzen schlug in der gegenüberliegenden Wand ein. Der Lichtkegel, der durch den Türrahmen brach, offenbarte, dass dies nicht der erste Versuch war, die Wand zu ermorden.


  Ein Krug schepperte neben dem Türpfosten und ein abgerissenes Stück Brot gesellte sich zu ihm. Dann schlug die Tür wieder zu.


  »Was zur Hölle …«, begann Kynrod.


  »Das ist das Problem in einem Kerker ohne Zellen«, sagte Zodac. »Sie können nichts durch die Gitterstäbe reichen. Also reißen sie die Tür auf, schießen durch, falls man vorhat herauszuspringen, schmeißen das Essen auf den Boden und verschwinden genauso unauffällig, wie sie gekommen sind.«


  Kynrod schnaubte. »Ich hoffe, sie sind zumindest bei der Annäherung an den Feind ein bisschen leiser.«


  Kynrod stand auf und ging zur Tür. Er hob den Krug auf und nahm einen Schluck. »Wie oft kommt das Essen.«


  »Schwer zu sagen. Ich vermute einmal am Tag, Meister. Falls sie mich nicht einfach vergessen haben.«


  »Wie viele wurden mit Dir eingesperrt?«


  »Vier oder fünf.«


  »Das hier langt kaum für einen.«


  »Sie sind nie runtergekommen, sich was zu holen. Und ich bin nicht imstande, es hochzubringen.«


  »Also hat man sie hochgebracht, um zu verrecken, oder man weiß, dass dort schon lange keiner mehr ist. Und Du hast keinen Schimmer, wer die anderen waren?«


  »Keinen. Zwei waren sehr muskulös. Kämpfer oder Handwerker. Doch das kann für die anderen auch zutreffen. Sie sahen nicht wie Gebildete aus. Zumindest klangen sie nicht so.«


  »Wie gebildet klangst Du, als sie Dich hier hineingeworfen haben?«


  »Guter Punkt, Meister. Wie ich schon sagte, ich weiß nichts über die anderen.«


  Kynrod zog sein Schwert und erklomm die Stiege ins obere Stockwerk.


  * * *


  Dunkelheit traf seine Augen, Verwesung seine Nase. Kynrod verzog das Gesicht. Er hatte sich bereits an die Komposition aus Urin und Kot aus dem unteren Stockwerk gewöhnt, aber hier bekam der Duft eine besondere Note.


  Er trat einen Schritt vor und stieß sich den Kopf an einem Dachsparren an. Er fluchte und bedeckte die schmerzende Stelle mit der Hand. War ja klar, dass ich mir in dieser Dunkelheit noch den Schädel einrenne.


  Die Läden der Gauben waren verrammelt und vernagelt, wie die Fenster unten. Die Lichtstrahlen, die durch die Ritzen fielen, offenbarten keinerlei Bewegung – außer dem Reigen der Staubkörner.


  Kynrods Klinge tastete den Untergrund ab und traf auf einen Stuhl. Wenigstens die Einrichtung hätten sie mitnehmen können. Hier bricht man sich noch ein Bein. Ich brauche Licht.


  Er drehte sich zu dem vernagelten Fensterladen rechts von ihm. Das Fenster blickte auf das Gassenknäuel hinter der Kaserne – sofern es sich denn hätte öffnen lassen. Bei meinen früheren Besuchen war es immer recht ruhig auf den Hintergassen. Wenn ich einen Fensterladen zertrümmere, dann besser auf dieser Seite. Auf der anderen Seite ist der Torplatz und da wimmelt es von Soldaten. Wobei ich diesem Drecksack Regwolt zutraue, dass er die Kaserne umstellen ließ. Nur um mich zu ärgern.


  Er hob den Stuhl auf und hämmerte ihn gegen den Fensterladen. Der Stuhl zerbrach und Kynrod nahm ein Stuhlbein und rammte ihn in den Spalt zwischen die Bretter, um die Nägel herauszuhebeln.


  Er fluchte. Das Holz gab nicht nach. Vernagelt wie mein Leben. Wo ich auch ansetze, nichts rührt sich. Kein Licht dringt ein, um die Wahrheit hier drinnen zu entlarven.


  Er stoppte und schaute sich um. Wieso hatte er das gedacht? Stimmte das? Alles hier drin lag in beruhigender Dunkelheit. Er konnte die Exkremente und den Tod riechen, doch genauso gut konnte er ihre Existenz verdrängen. Hier oben lagen Leichen. Wenn er die Läden geschlossen hielt, würde er niemals wissen, wer es war und ob er sie kannte. Nur weitere Tote in einer weiteren Schlacht. Wie der Kerkermeister, Lorn oder – Dredbart.


  Kynrod starrte auf das vernagelte Fenster. Das Haus ist nach außen genauso blind wie ich. Es lässt keine Wahrheit hinein.


  Er trat fünf Schritt vom Fenster weg, nahm die Distanz als Anlauf, brüllte seinen Hass auf sich und die Welt hinaus und sprang mit beiden Beinen voran gegen das Brett.


  Der Schmerz stieß durch die Sohlen seiner Stiefel, die Beine hoch, durch die Brust, verzerrte sein Gesicht und ließ seine Kehle schreien. Er krachte auf den Rücken, auf dem seine Schwerter vertäut waren, stöhnte und lächelte.


  Er spürte den Schmerz und er bedeutete Leben.


  * * *


  Das Brett hatte nachgegeben und er stemmte weiter mit dem Stuhlbein dagegen an. Nur noch ein Stück, komm schon. Er presste die Kiefer aufeinander, umklammerte das Stuhlbein im Zangengriff seiner kampfgestählten Hände. Sein Hebel schob das Brett ein Stück vor, dann noch ein Stück – und das Stuhlbein brach.


  Kynrod ruderte mit den Armen und landete auf seinem Hintern. Der Schmerz schoss sein Rückgrat hoch und war diesmal viel unangenehmer, als der Sturz zuvor.


  Ein Bolzen durchschlug das Brett, Splitter regneten auf Kynrod herab und er hob die Arme über den Kopf, um sich zu schützen. Der Bolzen schlug ins Dachgebälk und sein wütendes Zittern vibrierte durch Balken, Wand und Boden Kynrods Rückgrat hinauf.


  Kynrod biss die Zähne aufeinander. War ja klar. Regwolt hat hinten Leute postiert. Gut, wenigstens wissen sie jetzt, dass ich noch da bin.


  Er stand auf, zog beide Schwerter. Noch sprang die Tür unten nicht auf. Warten sie noch ab, ob ich mich am Fenster zeige? Komm schon Regwolt, sei nicht so ein arrogantes Arschloch und komm rein.


  Kynrod blickte sich um. Der Lichtstreifen, der durch das fehlende Brett schien, beleuchtete die Überreste der vier Männer. Verdurstet. An einen Stützpfeiler gekettet. Die Gesichter verdreckt und eingefallen. Aber zwei davon glaubte er zu erkennen. Der eine war Hauptmann gewesen, zu der Zeit als Kynrod hier diente. Der andere irgendein Unteroffizier. Kynrod hatte sich noch nie viel aus Rängen gemacht. Bereits in seiner Jugend konnte seine Schwerthandhabung eine gewisse Ignoranz erkaufen.


  Er hatte nie persönlich mit ihnen zu tun gehabt, deshalb kannte er ihre Namen nicht. Doch zumindest der Unteroffizier war ein guter Kämpfer gewesen. Er hatte ihn bei einer Schlacht beobachtet. Warum waren sie hier?


  Hatten sie sich gegen Gregors Plan gestellt? Hatten sie ihm gesagt, was Gregor bereit war anzurichten? Krieg. Vernichtung. Oder waren sie zu gierig und wollten ein zu großes Stück vom Kuchen?


  Kynrod kratzte sich am Kinn. Sie hatten Einfluss. Sie standen Gregor im Weg. Also hat er sie außer Sichtweite gebracht und verhungern lassen. Vermutlich erfüllten sie offiziell irgendwelche militärischen Aufträge, von denen sie bedauerlicherweise nie zurückkehrten.


  Kynrod nickte. Das sähe Gregor ähnlich. Er schaute zum Fenster. Bolzen hin oder her – er musste hier raus.


  * * *


  Die Ketten der Leichen waren mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert. Einfach, aber effektiv, wenn man kein Werkzeug zur Hand hat.


  Er blickte auf den Boden, die umgestürzten Stühle, den Tisch an der hinteren Wand. Zerbrochene Teller bringen mich nicht weiter, ein alter Becher, nein, es muss doch in diesem Gerümpel … Er bückte sich. Neben dem Tischbein lag ein altes Brotmesser. Leicht verbogen, mit Rostflecken, aber stabil genug. Er lächelte.


  Er steckte das Brotmesser in das Schloss und drehte. Das Messer stockte. Er rüttelte. Mist. Das ist schwieriger, als bei Nadya reinzukommen. Er stockte. Nadya. Er schüttelte den Kopf. Nicht jetzt.


  Er schob das Brotmesser feinfühlig nach oben und unten und es knackte. Doch das Schloss sprang nicht auf. Kynrod seufzte.


  Er zog sein eigenes Messer aus dem Gürtel und schlug mit dem Heft auf den Stiel des Brotmessers. Dieses protestierte, aber das Schloss gab nicht nach. Verfluchtes kleines Miststück!


  Wieder und wieder senkte sich sein Messer und er hieb auf seinen improvisierten Dietrich ein. Geh verflucht noch mal auf. Stück für Stück trieb er ihn vorwärts. Kynrod presste die Zähne zusammen. Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, mich einsperren zu lassen, nur um dann an einem vermaledeiten Vorhängeschloss zu scheitern. Er knurrte, holte aus und schlug zu. Es knackte. Kynrod lächelte. Selbst die Sicherungsstifte der Mechanik mussten sich der rohen Kraft des Kriegers beugen.


  Er löste die Ketten und griff einer der ihm unbekannten Leichen unter die Achseln. Er schleifte sie zum Fenster, hob sie hoch und stellte sie ins Licht.


  Ein Klacken, ein Surren und der Kopf explodierte in Gewebefetzen und Knochensplittern.


  Kynrod wischte sich Gesicht und Kleidung sauber. Das sind verflucht starke Armbrüste. Er horchte. Die Tür unten ging immer noch nicht auf. Regwolt, Du widerlicher Drecksack. Glaubst Du, ich habe meinen Mitgefangenen geopfert? Ich bin tot, ihr habt mich gerade erschossen, jetzt kommt schon rein und schaut nach.


  Nichts rührte sich. Kynrod fluchte und begab sich zur nächsten ihm unbekannten Leiche. Diejenigen dafür zu verwenden, die er kannte, widerstrebte ihm.


  Er hob die Leiche unter den Schultern an, schob den losen Schädel aus dem Weg und stoppte. Er ließ den Leichnam fallen und starrte auf dessen Kopf. Er nahm ihn in beide Hände. Er strich über das fehlende Stück Haupthaar über der linken Schläfe. Kynrods Kinnlade klappte herunter. Das kann nicht sein. Nicht mal Gregor … Er folgte der Narbe mit dem Finger, welche die Schläfe hinunterlief bis zum Ohr. Ein Teil der Muschel fehlte. Kynrod ließ den Kopf los.


  Der Schädel schwankte am Halsgelenk und kippte. Das Mosaik der Ränke, das sich widerwillig in Kynrods Kopf geformt hatte, zersplitterte durch die Wucht des toten Schädels, als er auf die Dielen schlug. Kynrod erhob sich aus der Hocke. Er trat einen Schritt zurück.


  Er keuchte. Er kannte diese Leiche. Die Narbe hatte seinen Verstand von der Flanke und von hinten gleichzeitig attackiert und blies zum Sturmangriff.


  Es war über zehn Jahre her, dass Kynrod dem Jungen die Narbe verpasste. Es war ein Übungskampf und der Sohn des Herzogs war zu ungestüm gewesen.


  Fredrick. Kynrod schluckte. Gregors Sohn.


  * * *


  Kynrod trennte den Kopf vom Rumpf des Körpers und befestigte den Schädel an seinem Gürtel. Dann packte er den ehemaligen Hauptmann bei den Schultern und postierte ihn vorm Fenster.


  Wehe, Regwolt, Du hast mehr als einen Schützen gleichzeitig aufs Fenster angesetzt.


  Der obligatorische Bolzen zerfetzte die tote Fratze und Kynrod schwang sich aus dem Fenster.


  Er schlitterte die Dachschindeln hinunter zum Hof. Der Armbrustschütze riss Mund und Augen auf und bellte seinen umstehenden Kameraden eine Warnung zu. Diese rissen ihre Armbrüste hoch. Doch Kynrod war schon in der Luft.


  Die engen Gassen ließen den Schützen nicht viel Spielraum. Der erste hatte sich an die gegenüberliegende Hauswand gepresst, um einen besseren Schusswinkel zu erhalten. Seine Kameraden befanden sich aber in der Gasse. Und Kynrod war über ihnen.


  Kynrod stürzte auf zwei Schützen gleichzeitig und benutzte ihre Leiber zum Abpolstern seiner Landung. Rippen knackten, Knochen krachten und Lungen spien Blut. Kynrod rollte ab, zwei Klingen in den Händen.


  Links und rechts richteten sich die Armbrüste auf ihn. Zu nah. Kynrod wirbelte nach rechts, durchtrennte den vorstehenden Ellenbogen und drehte den schreienden Körper zwischen sich und die restlichen Schützen. Er kniete sich hin.


  Die Bolzen durchschlugen sein Schutzschild mit umbarmherziger Verachtung. Die Schützen mussten ihre Armbrüste nachladen, mancher war gescheit genug sein Messer zu ziehen, keiner war schlau genug zu fliehen.


  Kynrod stand auf und schnaubte. Mitleid mit diesen Stümpern kam und ging im selben Atemzug. Anstatt zu saufen und Euren Sold zu verzocken, hättet Ihr vielleicht lieber ein paar Stunden mehr auf dem Übungsplatz verbringen sollen. Danach haben die Freudenhäuser nämlich immer noch offen. Hektisch blickten die Männer hoch, fummelten an ihren Spannhebeln, schickten die mit den Dolchen vor, Kynrod in die Mangel zu nehmen.


  Kynrod blickte von einem zitternden Stahl zu den nächsten schreckgeweiteten Augen. Er schüttelte den Kopf. So macht das keinen Spaß.


  Kynrod hob die Klingen und mähte sie alle nieder.


  * * *


  Zwölf Mann rannten mit gezückten Schwertern aus der nahen Gasse. Kynrod riss einen Stofffetzen von einer Leiche ab und säuberte betont gelangweilt seine Klingen. Die Reihe der Soldaten teilte sich und Regwolt trat hervor.


  Kynrod machte sich nicht die Mühe aufzublicken. »Du hast nicht genügend Männer dabei.«


  »Ich wusste, Du bedeutest Ärger. Ich hätte Dich gleich am Tor töten sollen.«


  »Trauere keiner verpassten Möglichkeit hinterher, die Du nicht gehabt hast, Regwolt. Hättest Du mich nicht eingesperrt, hätten wir das bestimmt, wie vernünftige Menschen regeln können.«


  »Als wärst Du jemals vernünftig gewesen. Schon Dein Wirbelangriff ist eine einzige taktische Katastrophe. Mitten hinein in den Feind und sich umzingeln lassen.«


  Kynrod deutete auf die Körper auf dem Boden. »Funktioniert jedes Mal.«


  »Das macht es nur schlimmer!«


  »Regwolt, willst Du mich jetzt angreifen oder zu Tode langweilen?«


  »Ich überlege, ob ich es nicht trotz allem doch mal mit Vernunft probieren sollte.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät.«


  »Komm schon, Kynrod, sag nicht Du bist nachtragend, weil ich Dich übertölpelt habe? Du weißt doch, wie es ist.«


  Kynrod nickte. »Im Krieg ist alles erlaubt.« Er warf den rotverschmierten Lappen neben sich zu Boden. »Ich bin Dir nicht böse. Ganz und gar nicht. Dafür hast Du meinen Respekt und meine Dankbarkeit. Ich werde in Zukunft vorsichtiger mit alten Freunden umgehen.«


  »Ein Wunder, dass Du noch lebst, wenn Du es bisher nicht getan hast.«


  »Der Wirbelangriff, Regwolt. Wie gesagt, funktioniert jedes Mal.«


  Regwolt zog sein Schwert. »Gut, Du darfst es gleich wieder beweisen. Sag mir nur, was dann Deine Vernunft blockiert hat.«


  Kynrod hielt den abgetrennten Kopf hoch.


  »Oh, verflucht, ich hätte wissen müssen, dass Du ihn entdeckst.«


  Regwolt rammte seine Klinge zurück in die Scheide, entließ seine Männer und nahm seine einzige Chance wahr, am Leben zu bleiben.


  * * *


  Kynrod und Regwolt liefen nebeneinander zum Schloss.


  »Wenn Du vorhast, mich vor Gregor zu schleifen, weil Du hoffst, dort genug Männer zu haben, um gegen mich vorgehen zu können, so muss ich Dir mitteilen, dass Dein Plan scheitern wird.«


  Regwolt bewegte den Kopf hin und her. »Immer noch der selbstüberhebliche Mistkerl, der Du früher warst. Ich habe im Schloss genug Männer, Dich kaltzustellen.«


  »Wie immer es ausgeht, Regwolt, Dich erwisch ich.«


  Regwolt nickte. »Du nimmst die Sache von vorhin persönlich, nicht wahr? Du bist wegen Gregor hier, aber trotzdem würdest Du eher mich töten als ihn.«


  »Du hast keine Ahnung, warum ich hier bin.«


  Regwolt lachte trocken. »Die Sonnenfinsternis, Kynrod. Ich weiß, warum Du hier bist. Deine Eltern. Zeit alte Rechnungen zu begleichen.«


  »Meine Eltern haben nichts damit zu tun.«


  »Sicher.«


  »Wieso hast Du Gregors Sohn verrecken lassen?«


  Regwolt strich sich über seinen Bart. »Du bist nicht der Einzige, der alte Rechnungen offen hat.«


  »Du hast seinen Sohn getötet, weil Du Ärger mit Gregor hattest?«


  Regwolt winkte ab. »Wenn es nur Ärger wäre. Und was heißt ›hattest‹?«


  »Du bist Oberst, oder nicht?«


  Regwolt schnaubte. »Ich weiß mehr über Kriegsführung als jeder General, den er in seinem Rat hat. Vettern, Neffen und Schwager, das ist es, was ihren Sachverstand ausmacht. Ich muss mir jeden Tag dümmliche Befehle anhören. Kynrod, es ist nicht mehr so wie früher. Gregor ist Großherzog geworden mit Leuten direkt unter sich, die das Kriegshandwerk studiert hatten. Im Feuer geformter Stahl. Die Bande von Versagern, die er jetzt um sich schart, dezimiert die Schlagkraft unserer Armee systematisch und das aus purer Dummheit. Wenn sie wenigstens von den anderen Fürsten bezahlt würden, aber selbst das ist nicht mehr nötig.«


  »Und deshalb tötest Du seinen Sohn? Wolltest Du Gregor eine Lektion erteilen?«


  »Ach, Kynrod. Schau Dir die Männer doch an. Glaubst Du, Du wärst aus der Kaserne entkommen, wenn Gregor noch der Alte wäre? Glaubst Du, ich hätte erst ans Tor kommen müssen, bevor die Leute Kynrod Klingendreher erkennen? Die größte Bedrohung auf zwei Beinen aller Reiche?«


  »Du scheinst Tulor zu übersehen.«


  »Der alte Magierdrecksack ist berechenbar.«


  Kynrod knirschte mit den Zähnen. Er was es leid, sich anhören zu müssen, dass er der durchgeknallte Schwertschwinger war. Dredbart. Er verzog das Gesicht und griff sich an die Brust. Bin ich es wirklich?


  »Fredrick«, fuhr Regwolt fort, »hatte nicht die Qualitäten eines Anführers. Weder auf politischer noch auf militärischer Ebene. Verzogen, wenn Du mich fragst. Pro forma hätte er regieren können, aber niemals selbst richtige Entscheidungen treffen. Doch Gregor hat natürlich nichts auf seinen Sohn kommen lassen.«


  »Also warst Du auch bezüglich seines Sohnes bei ihm in Ungnade gefallen und dachtest, Du beseitigst ihn und die anderen Dummköpfe, damit Deinem Aufstieg in den Generalsstand nichts mehr im Wege steht.«


  Regwolt schüttelte den Kopf. »Die Zeit der Brosamen ist vorüber.«


  Kynrod blieb stehen. Regwolt tat einen weiteren Schritt und drehte sich dann zu ihm um.


  »Du willst Twingen an Dich reißen?«


  »Kynrod, hör mir gut zu.« Regwolt hob beschwichtigend die Hände. »Du weißt, dass Gregor die Sonnenfinsternis als taktisches Manöver verwenden will. Er möchte die Macht in den Reichen neu sortieren, den all die Speichellecker, die er um sich geschart hat, verlangen Einfluss, Land und Posten. Er verhandelt gerade mit diesen anderen beiden Witzfiguren von Königen.«


  »Svenwald und Ulwar.«


  »Richtig. Nathan und Bratwist waren schlau genug, nicht zu kommen. Falls Svenwald und Ulwar nicht mit Gregor handelseinig werden, hat unser lieber Großherzog einen Alternativplan.«


  »Töte die Anführer.«


  Regwolt grinste. »Ich bin froh, dass Du bei Deiner Ausbildung so gut aufgepasst hast.«


  »Er wird Wellenkamm und Südrain nicht nehmen, indem er einfach ihre Könige tötet. Es gibt Nachfolger.«


  »Die in einem drohenden Krieg uneins sind, sich zerstreiten. Prinzen, die glauben aufgrund ihrer Geburt schlauer zu sein als ihre Generäle; Generäle, die sich von den Grünschnäbeln nichts sagen lassen wollen. Wellenkamm und Südrain werden zersplittern.«


  »Und Gregor will sie dann nehmen.«


  Regwolt nickte. »Wie in alten Zeiten. Nur hat er nicht mehr die Armee wie in alten Zeiten.«


  »Und deshalb möchtest Du den Oberbefehl übernehmen? Gregor töten und auch noch Twingen zersplittern?«


  Regwolt grinste. »Es braucht ja keiner zu erfahren, dass er tot ist, Kynrod. Verstehst Du, unsere Herren Generäle lassen sich sowieso nicht in einer Schlacht blicken. Sie könnten sich ja verletzen. Die Obersten übernehmen die Führung. Gregor lässt sich offiziell nicht blicken, da er um seinen Sohn trauert, der nicht wieder heimgekehrt ist. Vermutlich in Kriegsgefangenschaft.«


  »Dabei verrottet er direkt vor seinem Palast.«


  »Gregor weiß noch nicht mal mehr, was direkt vor seinem Schlafzimmer passiert. Geschweige denn darinnen.«


  »Sag mir nicht, dass Du das alles alleine geplant hast, Regwolt. Du brauchst Männer.«


  »Du hast ja keine Ahnung, wie viele von den alten Haudegen so denken wie ich.«


  »Das reicht als Planung nicht aus.«


  »Und die Details über die Sonnenfinsternis, die Gregor nicht kennt, helfen natürlich auch.« Regwolt grinste.


  »Du hast also mit dem Novizen in der Kaserne gesprochen?«


  Regwolt runzelte die Stirn. »Novize?«


  »Mein einziger überlebender Mitgefangener.«


  »Oh, der. Ja, der wollte Gregor weitere Details mitteilen. Keine Ahnung, was er weiß oder nicht. Bin nicht dazu gekommen, ihn zu befragen. Aber ich hab ihn wohlweißlich aus Gregors Zugriff entfernt.«


  Kynrod verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Du nicht mit ihm gesprochen hast, woher kennst Du dann die Wahrheit über die Sonnenfinsternis?«


  Regwolts Lächeln entblößte seine Zähne. »Es gibt da einen ausgemachten Experten auf dem Gebiet. Den kennst Du bestimmt auch.«


  »Du willst mir doch nicht sagen …«


  »Doch will ich.«


  »Hast Du mich nicht vorhin gefragt, warum Tulor nicht hier ist, wenn er doch ein ausgewiesener Experte ist?«


  »Hab ich. Und ich weiß, warum er nicht hier ist. Er ist ein alter Ränkeschmied, musst Du wissen. Er weiß, was Gregor vorhat. Aber Gregor geht nur von einer Sonnenfinsternis aus.«


  Kynrod runzelte die Stirn. »Nur von einer?«


  Regwolt nickte. »Er weiß nicht, dass zwei weitere Zyklen einer Dreifacheklipse folgen. Gregor schlägt in der ersten gegen die Könige zu. Ich in den anderen beiden gegen Gregor.«


  »Du hättest mit dem Mann in der Kaserne reden sollen.«


  Regwolt zog eine Augenbraue nach oben. »Warum? Ich weiß alles, was ich wissen muss. Meine Leute sind postiert.« Er blickte auf die Turmuhr, die unweit über dem Marktplatz aufragte. »In zwei Minuten geht das Spektakel los und auch Du kannst das nicht mehr verhindern. Falls Du das überhaupt willst.«


  Kynrod blickte über die verbliebene Strecke bis zum Schloss. Nicht in zwei Minuten. Ich bin zu spät.


  Er schaute zu Regwolt. »Besonders dunkel ist es ja noch nicht.«


  »Tulor sagte, die Finsternis kommt plötzlich. Daher muss auch jeder zu der von ihm berechneten Uhrzeit auf dem Posten sein und sofort zuschlagen.«


  »Du richtest hier ein Massaker an. Ein weit größeres als Du Dir vorstellst.«


  »Weil Du Dich nicht auf meine Seite schlagen willst? Sag nicht, Du seist Gregor treuergeben. Das kauf ich Dir nicht ab. Er hat auf Deine Eltern keine Rücksicht genommen, er wird auf Dich keine Rücksicht nehmen. Und auf niemand sonst.«


  Kynrod blickte zur Uhr. Der Minutenzeiger rückte eins vor. »Gregor weiß doch sicher von Tulor über die Sonnenfinsternis.«


  »Davon gehe ich aus«, sagte Regwolt.


  »Du weißt es auch von Tulor.«


  »Ja.«


  »Wenn es Tulor sowohl Gregor als auch Dir erzählt hat, was glaubst Du, welchen Plan der alte Magier verfolgt?« Tulor, Du Missgeburt, Du hast mich von Anfang an belogen.


  »Ich vermute, dass Gregor nicht mehr bei Tulor mitgespielt hat und der alte Meistermagier sich neue Verbündete sucht.«


  »Um was zu erreichen, Regwolt?«


  »Ich dachte, das wäre Dir klar, Kynrod. Warum bist Du sonst hier?«


  »Sag es mir einfach. Was ist sein Ziel?«


  »Dumme Frage. Was jedermanns Ziel ist mit genug Macht in den Landen.«


  »Und das wäre?«


  »Ein Reich.«


  Der Minutenzeiger ruckte vorwärts.


  »Ein Reich.« Kynrod grinste Regwolt an. »Ohne Sonnenfinsternis.«


  * * *


  Regwolt wirbelte herum und heftete seine Augen auf die Turmuhr. Dann kniff er die Lider zusammen und starrte in die unnachgiebige Helligkeit der Sonnenscheibe.


  »Verflucht! Tulor hat sich geirrt.«


  »Bestimmt.«


  Der Wind trug den wohltuenden Klang von Stahl auf Stahl vom Palast herüber.


  »Gregor hat zugeschlagen. Aber wir haben keine Finsternis.« Regwolt starrte auf den Palast.


  »Vielleicht haben sie lange genug darauf gewartet und nach oben geschaut und sind jetzt alle blind«, sagte Kynrod.


  Regwolt drehte sich zu ihm. »Halt den Mund, Kynrod. Twingen stürzt ins Chaos, da kannst Du Dir Deinen Sarkasmus sparen.«


  »Wohin stürzen eigentlich Deine Leute, Regwolt? Wie sehr hast Du ihnen eingetrichtert, wann sie zuschlagen sollen? Ist ihnen überhaupt bewusst, dass der Plan fehlschlägt?«


  Die Farbe floss aus Regwolts Gesicht. Er schluckte, drehte sich um und rannte aufs Schloss zu.


  Kynrod blickte ihm nach und blies die Luft aus. Was jetzt?


  Im Massaker der Könige mitzumischen, war keine brauchbare Idee. Kynrod konnte nichts mehr retten. Es gab Krieg, ganz egal, wer überlebte. Wobei Kynrod nach wie vor auf Gregor setzte, auch mit Regwolts kleiner Intrige. Und Regwolt hatte recht. Die Armee war nur ein Abklatsch früherer Tage.


  Kynrod schaute zur Turmuhr. Der Minutenzeiger ruckte vor. Es gab keine Sonnenfinsternis. Es wird auch keine kommen. Tulor, Du mieser Hund.


  Er war in den letzten zwei Wochen öfter belogen und betrogen worden, als in den über dreißig Jahren davor. Und ein Meister der Reiche wurde ständig betrogen. Aber von Tulor? Er ist mein Freund. Kynrod ließ den Kopf hängen. Dredbart. Was bedeutete schon Freundschaft?


  Wenn ich meine Freunde töte, warum sollte es Tulor nicht auch tun? Er ist die Spinne im Netz. Der Puppenspieler. Er hat mich zu dem getrieben, was ich tat. Er und …


  Er biss die Zähne zusammen, hielt sich die Brust und krümmte sich. Nadya.


  Er schloss die Augen und atmete aus. Er richtete sich auf. Menschentrauben hatten sich aufgrund des Kampflärms gebildet. Soldaten kamen herbei.


  »Was ist denn los?«


  »Ein Anschlag«, rief Kynrod ihnen entgegen. »Zu Gregor, schnell.«


  Die Soldaten rannten los. Ja, lasst das Tor ruhig unbewacht. Keine Disziplin.


  Kynrod ging zu den Stallungen, schnappte sich sein Pferd und ein weiteres. Er sattelte und zäumte sie. Dann trat er zur Schmiede neben dem Pferdestall.


  »Hufschmied, pack Dein Werkzeug zusammen, ich brauche Deine Hilfe.«


  »Bringt die Mähre her, wenn sie ein Eisen verloren hat«, blaffte dieser Kynrod an.


  »Das ist in diesem Fall nicht so einfach.«


  »Wenn sie am Verrecken ist, dann erweist ihr Gnade und behelligt mich nicht.«


  Kynrod trat vor und rammte sein Knie in die Magengrube des Schmieds. Dieser klatschte auf den Boden und der Klingenmeister zog seine Schwerter. Alle Umstehenden waren verschwunden.


  »Hoch mit Dir«, grollte Kynrod.


  Der Schmied hielt sich mit einer Hand den Magen und die andere erhoben, um sich vor weiteren Hieben zu schützen. »Bitte tut mir nichts.«


  Kynrod trat einen Schritt vor. »Du brauchst einfach nur …«


  Ein Geschoss explodierte an Kynrods Schläfe und er taumelte zur Seite. Was zur …


  Er schüttelte den Kopf, betastete seine Schläfe. Sie klebte. Blut? Er rieb die Finger aneinander. Nein. Du hast nicht aufgepasst, Kynrod, doch was immer es war, es war nicht hart genug.


  Er hob den Kopf auf der Suche nach dem Täter und der nächste Apfel traf zwischen seine Augen. »Verflucht!«


  »Hör auf damit, Illa«, schrie der Schmied.


  Kynrod rollte sich zur Seite und sprang wieder auf. Den dritten Apfel sah er kommen und schlug ihn mit dem Schwert zur Seite. Ich hab Dredbarts vedammte Pfeile überlebt und jetzt lass ich mich beinah niederschlagen – von Äpfeln?


  Kynrod sprang vor und blickte das erste Mal seinem Widersacher in die Augen. Großartig. Ein Gegner, wie er einem Meister der Reiche zur Ehre gereicht. Er schluckte seine Bitterkeit hinunter und betrachtete das Mädchen.


  »Illa.« Die Stimme des Schmieds versuchte, die Tochter zu besänftigen. »Leg den Apfel weg.«


  Das Mädchen war halb so groß wie Kynrod. Zehn Jahre. Höchstens zwölf. Und Mumm. »Tu, was Dein Vater sagt.«


  »Erst wenn Ihr ihn in Ruhe lasst.«


  Kynrod steckte die Schwerter weg. »Wenn er tut, was ich sage, ist das kein Problem. Er ist bald wieder zu Hause.«


  »Geh, Illa, geh ins Haus.« Der Schmied rappelte sich vom Boden auf.


  Das Mädchen kniff die Augen zusammen, unschlüssig, ob sie den letzten Apfel werfen sollte oder nicht. Ihr letztes Geschoss. Auf dem Tisch hinter ihr lagen sonst nur noch Käse und Trauben.


  »Illa, bitte.«


  Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf, drehte sich um und lief ins Haus.


  Kynrod schüttelte den Kopf. Erst lass ich mich von dem alten Drecksack Regwolt übertölpeln und dann von einem zehnjährigen Mädchen. Was für ein großartiger Tag.


  * * *


  Er schlug die Wache bewusstlos, riss die Riegel zurück und trat die Tür auf.


  »Hinten an der Wand. Er hat eine Eisenkugel am Bein. Mach sie los und bring ihn her.«


  »Aber …«


  Kynrod schlug dem Mann, der deutlich kräftiger gebaut war als er selbst, gegen das Brustbein und erstickte weiteren Widerstand im Keim.


  »Deine Tochter ist nicht mehr da, um Dich zu beschützen, also tu verdammt noch mal, was ich sage.« Die Leute sollten wirklich lernen, einen Meister der Reiche mehr Respekt zu erweisen. Kynrod verzog das Gesicht. Es gibt nicht mehr viele von uns.


  Der Schmied hielt den Kopf unten und nickte. Kynrod beobachtete die gedemütigte Gestalt, wie sie mit ihrem Werkzeug nach hinten schlich. Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Was zur Hölle tu ich hier eigentlich? Handwerker und kleine Mädchen einschüchtern? Komm zu Dir, Kynrod.


  Hammerschläge folgten aus der Dunkelheit. Kynrod blieb an der Tür stehen und hielt nach Ärger Ausschau. Er hörte Zodac lachen.


  Der Schmied stützte Zodac, der humpelnd ins Licht trat und den Arm vor die Augen legte. »Keine Finsternis, was Meister?«


  »Sieht nicht so aus, sieht nicht so aus.«


  Der Schmied schaute beide verständnislos an.


  »Hier, iss was.« Kynrod reichte Zodac den Käse samt Wasser, den er dem unaufmerksamen Schmied vorher entwendet hatte.


  »Danke.«


  »Kannst Du reiten?«


  Zodac schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum stehen.«


  »Wir binden Dich fest. Am nächsten Fluss wirst Du Dich waschen. Neue Kleider hab ich leider nicht.«


  »Danke, dass Ihr mich befreit, Meister, aber warum wollt Ihr mich mitnehmen?«


  »Ich muss in die Magierveste. Und ich befürchte, meine vorherige Eintrittserlaubnis könnte erloschen sein.«


  »Ihr wollt Euch mit Tulor messen? Aber warum?«


  »Ich konnte den Krieg nicht verhindern.« Kynrod blickte Richtung Schloss. Der Kampflärm hielt unvermittelt an. »Also sollte ich ihn wenigstens beenden.«


  


  15


  Die Sonne verschwand am Horizont von Ludwigsralm und Kynrod stieg in den Sattel.


  »Fürchtet Ihr Tulor wirklich so sehr, dass wir nur noch im Dunkeln reiten können?«


  Zodac war wieder zu Kräften gekommen und versuchte sein Tier zu überreden stehenzubleiben, während er aufsitzen wollte.


  »Du bist ein lausiger Reiter.«


  »Habe nie das Gegenteil behauptet, Meister.«


  »Und ziemlich dumm, wenn Du Dich Tulor offen stellen willst. Du warst doch sein Kammerdiener, Du solltest es besser wissen.«


  »Oh, da muss ich etwas klarstellen, Meister. Ich will mich ihm nicht stellen. Nur bei dem Gedanken stehe ich kurz davor, meine Lumpen wieder einzunässen. Ihr wollt Euch mit ihm messen. Und mich schleift Ihr mit.«


  »Warum gehst Du dann nicht einfach Deiner Wege?«


  »Weil sich bei Euch mein Darm öffnet und meine Glieder schlottern, wenn Ihr mich nur anschaut. Verflucht, Ihr seid aus dem Dachgiebel der Kaserne gesprungen, in eine Gasse voll wimmelnder Soldaten und kamt einige Minuten später unbeschadet durch die Tür mit einem eingeschüchterten Schmied an Eurer Seite, der zweimal so breit war wie Ihr. Jeder Mensch mit einem Funken Verstand scheißt sich vor Euch in die Hose.«


  »Stell Dich nicht so an. Noch lebst Du. Und jetzt steig endlich auf, sonst helf ich nach.«


  Zodac grummelte, doch schwang er sich schließlich in den Sattel und gesellte sich an Kynrods Seite.


  »Wir passieren also heute Nacht die Grenze, richtig, Meister? Wollt Ihr gleich durchreiten nach Trautburg?«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Wir müssen erst noch an der Taverne halten. Ich vermute dort Freunde, denen ich noch eine Erklärung schulde.«


  »Freunde wie dieser Oberst Regwolt?«


  Kynrod zuckte die Achseln. »Das wird sich zeigen.«


  »Vielleicht solltet Ihr anfangen, Vorsicht bei der Auswahl Eurer Freunde walten zu lassen.«


  »Vielleicht.«


  »Darf ich fragen, womit diese Leute Eure Freundschaft erlangten?«


  »Sie gefährdeten Ihr Leben, um meines zu retten.«


  »Freunde unter den geistig Versehrten zu suchen, ist nicht die allerbeste Idee, Meister.«


  * * *


  Kynrod öffnete die Tür zur Taverne und trat ein. Zodac blieb dicht hinter ihm.


  Tabakrauch wirbelte durch den Gastraum und riss die Wortfetzen der dicht an dicht sitzenden Gäste mit sich. Einige blickten zur Tür. Dann schloss sie sich und sie wandten sich wieder ihren Sitznachbarn zu.


  Kynrod ging durch die Tischreihen auf die Theke zu. Gesten und Münder an den Tischen überschlugen sich. Alle kannten nur ein Thema.


  »… Krieg. Ich sag Dir, er kommt auch zu uns …«


  »… Gregor, er hat zugeschlagen …«


  »… Ulwar ist tot und Südrain versinkt im Chaos …«


  »… Svenwald ist in Südrain eingefallen und Gregor unterstützt Ulwar …«


  »… Nathan sammelt Truppen, um Ulwar gegen Gregors Überfall beizustehen …«


  »… Bratwist will nicht eingreifen …«


  »… Bratwist ist mit tausend Mann auf dem Weg nach Twingfort …«


  Kynrod schüttelte den Kopf. Krieg und keiner weiß Bescheid. Warum habe ich ihn nicht verhindert?


  Bevor Kynrod die Theke erreichte, schnappte eine junge Frau seinen Arm und zog ihn beiseite.


  »Bei den Göttern, Ihr seid zurück. Wir haben schon nicht mehr zu hoffen gewagt. Wo ist Lorn?«


  Kynrod wandte sich ihr zu. Er runzelte die Stirn. Dann nickte er. Wegonia, die jüngste Wirtstochter. Die Sorgenfalten lassen sie älter wirken. »Sind Lorns Männer hier?«


  Wegonia schaute zu ihrem Vater hinter der Theke. Dieser nickte. Ihre Augen schweiften über den Schankraum. Dann richteten sie sich wieder auf Kynrod.


  »Kommt mit.«


  * * *


  Wegonia führte Kynrod hinter die Theke. Kynrod signalisierte Zodac, im Schankraum zu warten.


  Sie traten in die Küche, wo eine ältere Frau unter lautem Fluchen auf eine Rübe einhackte und sie dann in einen Kochtopf warf, aber nicht weiter auf die beiden achtete.


  Der Dampf aus dem Kochtopf stieg in Kynrods Nase und sein Speichel sammelte sich im Mund. Er hielt kurz an, doch Wegonia zog ihn unbeirrt hinter sich her. Bedauernd verschwand der Kochtopf aus Kynrods Reichweite.


  Wegonia öffnete die Tür zum Hinterzimmer der Taverne und beide traten ein.


  »Meister Kynrod.« Ein Mann sprang von der Bank am einzigen Tisch des Raumes auf. Hinter ihm auf einer Liege lag ein weiterer.


  »Wie geht es Euch, Meister? Wo ist Lorn? Habt Ihr Dredbart gefunden?«


  Astor. »Wo ist Nadya?«


  »Ich habe sie zu Tulor gebracht, wie Ihr wünschtet, Meister.«


  Kynrod blickte an ihm vorbei zu dem Mann auf der Liege. »Und dann habt Ihr Viktor geholt?«


  Astor drehte sich zu seinem Kumpan um. »Ja, auf dem Bauernhof war es nicht mehr sicher. Doch ist er noch fiebrig und träumt wirres Zeug.«


  »Warum habt Ihr ihn nicht zur Magierveste gebracht?«


  Astor schüttelte den Kopf. »Wir wollten, doch er ist zu schwach. Wir haben vor zwei Tagen einen Boten geschickt, doch bisher ist keine Antwort und kein Heiler eingetroffen.«


  Lässt Du Deine Leute verrecken, wenn Du sie nicht mehr brauchst, Tulor? »Ich bin auf dem Weg zur Veste. Ich werde jemand herschicken.«


  »Danke, Meister.«


  Wegonia packte Kynrod am Arm. Er drehte sich zu ihr um. »Lorn, Meister, was ist mit ihm? Warum ist er nicht bei Euch?«


  Er kannte die Vibration in ihrer Stimme. Mehr als nur Sorge um einen Bekannten. Sie blickte ihn an und ihre Augen befeuchteten sich. Sie liebt ihn. Und sie sieht die Wahrheit in meinen Augen.


  »Meister?«


  Kynrod nahm Wegonia bei den Schultern. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich bedauere, aber …«


  »Nein.« Wegonia hob die Hände zum Mund. »Nein, sagt das nicht.«


  »Er wird nicht mehr kommen.«


  »Nein. Er ist …« Wegonia presste die Hand auf ihren Mund, um den Laut nicht entkommen zu lassen – um die Wahrheit nicht aussprechen zu müssen.


  Kynrod tat es. »Er ist tot.«


  Wegonia wandte sich ab, bedeckte ihr Gesicht und fing an zu weinen. Astor kam und nahm sie in die Arme. Auch über seine Wange rollte eine Träne.


  »Wie ist es passiert, Meister?«


  »Ich …« Ich brauche möglicherweise die Unterstützung dieser Leute. Was soll ich ihnen sagen?


  »Er warf sich in einen Pfeil, der für mich bestimmt war.«


  Astor schloss die Augen und drückte Wegonia fester.


  »Er hat Euch beschützt, Meister. Deswegen ist er mit Euch geritten.«


  »Es wäre vernünftiger gewesen, mich nicht zu beschützen.«


  »Wie meint Ihr das, Meister?«


  »Dredbart.« Kynrod schloss die Augen und atmete aus. Er senkte den Kopf und schüttelte ihn.


  »Was ist mit Meister Dredbart?«, fragte Astor.


  Wegonia hob ihren Kopf und löste sich aus Astors Umarmung. »Er ist tot, nicht wahr?«, sagte sie. »Und Ihr habt ihn umgebracht.«


  Kynrod schaute zu Boden und nickte.


  »Genauso wie Ihr Lorn getötet habt!« Sie keifte und sprang mit gekrallten Händen auf ihn zu. Astor schnappte sie von hinten und zerrte sie zurück. »Wegonia, was tust Du? Beruhig Dich. Ich weiß, es tut weh, aber Lorn hat das getan, was …«


  »Lorn war ein Dummkopf.« Sie strampelte und schrie in Astors Griff. »Ein Dummkopf, den ich liebte. Aber unser Meister hier hätte wissen müssen, in welche Gefahr er sich begibt. Aber er war ja so ein nützlicher Schutzschild. Den Dummkopf vorschicken, um die Pfeile zu fangen, das habt Ihr Euch doch gedacht, nicht wahr? Ich hasse Euch, Kynrod Klingendreher.«


  Ihre Krallen hackten durch die Luft im Versuch, Kynrods Gesicht zu treffen. Ich kann es ihr noch nicht mal verübeln. Lorn hätte zu ihr reiten sollen. So wie ich zu Nadya. Dann wäre Dredbart noch am Leben und die Wahrheit vergraben. Nur hatte Nadya mich geschickt.


  Kynrod griff sich an die Brust, verzog das Gesicht und schloss die Augen. Oh, Nadya.


  »Lass mich los, Astor, ich bring ihn um.«


  »Sei vernünftig, Mädchen.« Astor hielt Wegonia mit einer Hand fest und verteidigte sich gegen ihre Fingernägel mit der anderen. »Das ist Meister Kynrod. Kein liebestolles Frauenzimmer wird ihn überwinden. – Au! Hör auf mich zu kratzen.«


  Kynrod blickte wieder auf und betrachtete das lächerliche Schauspiel. Kann noch nicht mal eine kleine Furie bändigen. Kynrod holte Luft. »Genug!«, donnerte er über die beiden hinweg.


  Starr vor Schreck schauten sie Kynrod an. In der Küche nebenan hörte man ein Messer zu Boden fallen. Hat man mich auch im Schankraum gehört? Kynrod zuckte mit den Achseln. Als würde es darauf ankommen.


  Wegonia und Astor lösten sich voneinander, Viktor stöhnte auf seiner Liege. Astor wandte sich zu ihm und kühlte seine Stirn mit einem Lappen. Wegonia schaute zu Boden und schniefte.


  »Du brauchst mich nicht töten, Wegonia, Tulor wird das vermutlich für Dich erledigen.«


  Wegonia zog die Nase hoch. »Es tut mir leid, Meister Kynrod. Es ist nur … es …«


  »… tut so weh«, ergänzte Kynrod.


  Sie nickte.


  Kynrod blickte zu Astor, der aufgehört hatte, Viktors Stirn zu kühlen und Kynrod mit offenem Mund anstarrte.


  »Habt Ihr ›Tulor‹ gesagt, Meister?«


  »Ja, Astor. Tulor.«


  Wegonia schaute auf. »Glaubt Ihr, er will Dredbarts Tod rächen?«


  Kynrod schnaubte. »Tulor rächt keine Freunde. Er schickt welche los, um die anderen zu töten. Er ist der Puppenspieler, der alles lenkt. Er zog am Faden meines Schwertarms und nun ist Dredbart tot.«


  Wegonia blinzelte ihn an. »Ich … ich verstehe nicht. Tulor ist derjenige, der uns beisteht. Er hat Lorn geschickt, Euch zu helfen.«


  »Ja«, bestätigte Kynrod. »Zu helfen, Nadya zu befreien und Dredbart zu töten. Zu helfen, Tulors Plan in die Tat umzusetzen. Zu helfen, den dummen Klingendreher dorthinzuhetzen, wo sich Tulor nicht die Finger schmutzig machen wollte. Zu helfen, die Reiche ins Verderben zu führen. Meine Güte war ich blind.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Tulor so etwas tut, Meister«, sagte Astor. »Er hat uns kleine Leute immer unterstützt. Er hat Lorn in seine Dienste aufgenommen. Lorn hat Viktor und mich vorgeschlagen. Mirro, der Wirt, hilft uns. Die Taverne …«


  »… ist der ideale Ort, Informationen aufzuschnappen und Gerüchte zu verbreiten. Astor, Tulor spielt dieses Spiel schon länger als Ihr lebt. Leute wie Euch hat er überall in den Reichen. Leute, die ihm helfen, seine Intrigen zu spinnen, Kriege zu verhindern, oder, wie auch jetzt, welche anzustiften. Gerade so, wie es seinen Plänen nützt.«


  »Aber er …«


  »… hat Euch benutzt, die ganze Zeit.« Kynrod seufzte. »So wie er mich benutzt hat. Und Gregor. Und Regwolt. Und Dredbart. Und …« Nadya.


  Astor trat zur Bank und setzte sich. Wegonia plumpste auf den Platz neben ihm.


  »Das kann ich nicht glauben«, sagte Astor.


  Kynrod fuhr sich durch die Haare. »Ich auch nicht. Aber die Wahrheit offenbart sich uns Naiven immer unbarmherzig.«


  »Und Ihr reitet jetzt zu Tulor?«


  »Ich werde ihn zur Rede stellen«, sagte Kynrod.


  »Ihr wollt ihn töten.« Wegonias Lippen waren zu blutleeren Strichen gepresst. Sie schaute zu ihm auf. Er hielt ihrem Blick ungerührt stand.


  »Das muss ein Missverständnis sein.« Astor sprang auf. »Ich werde Euch begleiten, Meister.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Ihr bleibt hier. Ihr alle bleibt hier. Hier in der Taverne.«


  »Ich kann Euch hel…«


  »Helfen, Astor? So wie Lorn mir geholfen hat?« Kynrod deutet auf die Liege an der Wand. »Oder Viktor?« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ihr bleibt hier. Ich regele das mit Tulor.«


  »Und was sollen wir hier tun?«, fragte Wegonia.


  »Eine Taverne führen, zum Beispiel?«, schlug Kynrod vor.


  »Ich bin kein Wirt«, sagte Astor.


  »Werdet einer.«


  »Und wie lange sollen wir hier auf Euch warten?«, fragte Wegonia.


  »Bis ich zurückkehre. Oder Tulor.«
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  Die Sonne senkte sich im Osten und schien der Torwache in die Augen. Der Mann kniff sie zusammen und hob die Hand.


  »Halt!«


  Der Holzkarren stoppte vor den Wachen, das Zugpferd wieherte und der Mann, der es führte, tätschelte den Hals des Tieres.


  »Alles gut, Brauner, gleich geht's weiter.« Der junge Mann blickte zum Wachmann. »Was gibt es?«


  Der Soldat ging zum Karren und schaute hinein. »Wer bist Du, wohin willst Du und wer ist dieser Mann in Deinem Karren?«


  »Er ist krank.« Der junge Mann beugte sich über die Seitenwand des Wagens und zog die Decke höher, mit der der Kranke zugedeckt war.


  Der Soldat trat einen Schritt zurück. »Was Ansteckendes?«


  Der Karrenführer kratzte sich am Kinn. »Ich würd ihn nicht anfassen, wenn ich Ihr wäre.«


  Der Soldat schaute zum Kranken, dann wieder zu dem jungen Mann. »Wie kommst Du darauf, dass wir Dich und die Seuche in Deinem Wagen in die Stadt lassen?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Soll ich ihn hier draußen stehenlassen?«


  Die Wache trat einen weiteren Schritt zurück und wechselte hektisch Blicke mit seinen Kameraden.


  »Hört zu«, sagte der junge Mann. »Solange man den direkten Kontakt vermeidet, ist es ungefährlich. Ich bin schon seit über einer Woche mit ihm unterwegs und fühl mich wie eine Sau im Pfuhl.«


  »Dafür riechst Du auch so.« Die Kameraden des Soldaten lachten. »Wo willst Du mit ihm hin?«


  »Zur Magierschule. Ich bin Novize und bei meiner Rückkehr wurde mir von den Verwandten des Mannes aufgetragen, ihn zu den Heilern zu bringen.«


  »Aufgetragen? Das heißt, Du hast Geld von ihnen bekommen?«


  »Geld, das für Meister Tulor bestimmt ist. Nehmt es mir ruhig weg. Ich werde ihm sagen, wo er es finden kann.«


  Die Wache verzog das Gesicht. »Ihr Magier seid schlecht fürs Geschäft.«


  »Dafür sind wir gut für die Kranken.«


  Die Wache schnaubte. »Als wäre jemals einer nach dem Verabreichen Eurer Tinkturen wieder aufgestanden.«


  Der Novize grinste. »Kranke bringen mehr Geld als Gesunde.«


  »Und da sagen die Leute immer, wir wären die Halsabschneider hier.« Die Wache winkte den Mann mit seinem Karren durch und beschloss, niemals in Trautburg krank zu werden.


  * * *


  Die Gassen Trautburgs waren zu dieser Stunde leer. Die Arbeiter gingen bei Sonnenuntergang zu Bett und die Motten, welche die Nachtlaternen umschwärmten, waren noch nicht aufgestanden.


  »Wir sind in der Stadt, Meister. Es hat geklappt.«


  »Gut gemacht, Zodac. Und keiner hat mich erkannt.«


  »Dafür haben wir aber nur noch ein Pferd.«


  »Du solltest Dir wirklich darum keinen Kummer machen. Erstens ist es unwahrscheinlich, dass wir hier lebend wieder rauskommen und zweitens gehen Pferde im Bolzenhagel und Magiegewitter schneller unter, als Du ›hott‹ sagen kannst.«


  »Ihr habt so eine beruhigende Art, Meister – wie eine Sturmfront. Meine Sorgen sind wie weggeblasen.«


  »Wusste ich’s doch.«


  Der Karren hielt in einer Seitengasse an, um die Wachen mit Kynrods Wunderheilung nicht zu beunruhigen.


  Er schlug die Decke zurück, sprang aus dem Wagen und band sich seine Schwerter über den Rücken.


  »Was jetzt, Meister? Es ist noch ein langer Weg bis zur Veste. Ihr könntet immer noch erkannt werden.«


  »Wir halten uns in den Schatten. Die Soldaten waren das letzte Mal bei Tageslicht nicht besonders gut darin, mich zu erkennen.«


  »Warum betreibt Ihr dann diesen Aufwand mit der Scharade vor dem Tor?«


  »Die Wachen könnten gelernt haben. Abgesehen davon könnte Tulor annehmen, dass wir ihm in die Suppe spucken wollen. Und man begeht gegen den Meistermagier der sieben Reiche nur einen Fehler und dann nie wieder.«


  Zodac schluckte. »Ich weiß«, flüsterte er. »Braucht Ihr mich wirklich, um in die Veste zu kommen?«


  Kynrod schaute dem Novizen in die Augen. Dieser senkte den Blick. »Wenn Du den Kopf unten hältst, passiert Dir schon nichts.«


  * * *


  Das Licht der Laternen döste träge über dem Torplatz der Veste. Zwei Wachen lehnten gelangweilt an der Mauer – Novizen und unbewaffnet.


  Kynrod beugte sich zur Seite, um durch das Tor auf den Platz innerhalb der Veste zu blicken. Er achtetet darauf, im Schatten der Gasse zu bleiben.


  »Das Tor steht offen und im Hof dahinter sind keine Wachen zu sehen. Und die beiden Jünglinge dort halten auch niemand auf.«


  »Das sollen sie auch nicht«, sagte Zodac. »Sie stehen dort, um die Kranken in Empfang zu nehmen. Die Veste steht innerhalb der Stadtmauren. Noch dazu ist es die Magierveste. Es gab seit Jahrzehnten keinen Grund mehr, das Tor zu schließen.«


  »Seit Tulor das Sagen hat?«


  Zodac zuckte die Achseln. »Gab es die Veste vor ihm?«


  Kynrod lachte.


  »Ihr hättet Eure Scharade mit der Krankheit weiterspielen sollen, Meister. Dann kämen wir einfacher hinein.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass der rumpelnde Karren laut und auffällig war, würden mich diese Leute«, er zeigte auf die Novizen, »im Gegensatz zu den Soldaten untersuchen wollen. Und auch wenn den magischen Heiltinkturen nicht allzu viele Heilkräfte nachgesagt werden, bis jetzt haben die Magier noch erkannt, ob man eine Seuche hatte oder kerngesund war.«


  »Wir behandeln dort auch geistige Krankheiten, Meister.«


  Kynrod drehte seinen Kopf und durchbohrte Zodacs Augen mit seinem Blick. Der Novize senkte eilig sein Haupt.


  »Sag mir lieber, ob es einen Hintereingang gibt.«


  Zodac schüttelte den Kopf. »Es gab früher drei Eingänge, aber Meister Tulor hat die anderen beiden zumauern lassen.«


  Kynrod verzog das Gesicht. Dann wandte er sich wieder der Veste zu. »Also gut, Tulor, Du alter Drecksack. Du willst die direkte Konfrontation. Du kannst sie haben.«


  Zodac keuchte. »Meister, wir werden sterben.«


  »Ganz bestimmt, Zodac, ganz bestimmt. Selbst Tulor wird sterben. Es dreht sich nur um den Zeitpunkt.«


  * * *


  Träge löste sich der angehende Magier von der Mauer am Tor, streckte seine Arme und gähnte. Er rieb sich die Augen und trottete auf Zodac zu. Die andere Torwache verließ ihren gemütlichen Posten an der Mauer nicht.


  »Wie kann ich Euch helf…« Der Mann stoppte und blinzelte sich die Müdigkeit aus den Augen. »Zodac? Bist Du das?«


  »Hallo Harog. Ja, ich bin zurück.«


  »Meine Güte, wie siehst Du denn aus? Wir haben gedacht, der alte Feuerschlund hat Dich losgeschickt, ein Schoßtierchen bei den Dämonen zu klauen. Wenn man Dich anschaut, könnte das nicht nur ein Gerücht sein.«


  Zodac verzog den Mund. »Es war eine Hölle. Auf seine ganz besondere Art.«


  Harog schlug Zodac auf die Schulter. »Hast Du einen Dämon erwischt und mitgebracht?«


  »Nein«, sagte Zodac. »Es war eher umgekehrt.«


  »Was?« Harog lachte. »Davon musst Du uns erzählen.« Harog drehte sich um. »He, Xalvo, schau mal wer wieder …«


  Doch Xalvo rutschte gerade bewusstlos an der Mauer herunter und es war nicht der Schlaf, der ihn übermannt hatte.


  Harogs müde Augen hatte der Schreck aufgerissen. Ein Schatten außerhalb des Lichtkreises ließ ihn herumfahren und Kynrods Faust bettete ihn auf das Steinpflaster.


  »Siehst Du, war gar nicht so schwierig.« Kynrod packte den schlaffen Körper und schob ihn sich auf die Schulter. Er trug ihn in die Schatten und setzte ihn ab.


  »Wir hätten sie einfach fragen können. Sie hätten uns reingelassen.« Zodac flüsterte. Seine Augen huschten von links nach rechts.


  Kynrod zerrte den zweiten Körper außer Sicht. Dann schnitt er Streifen aus der Kleidung der Novizen, um sie zu fesseln und zu knebeln.


  »Verflucht, Zodac, komm endlich aus dem Lichtkreis raus«, herrschte er seinen Begleiter an.


  Mit geducktem Kopf huschte Zodac zum Tor. Sie betraten beide den Innenhof.


  »Wohin jetzt, Meister? Direkt zu Meister Tulor?«


  Kynrod wies mit dem Kinn auf ein längliches Gebäude auf der anderen Seite des Hofes. Licht fiel aus den Fenstern. »Was ist das?«


  »Das Lazarett. Jedenfalls nennen wir es so. Die Kranken werden dorthin gebracht.«


  »Dann lass uns einen Bogen darum machen.«


  »Diese Festung ist so verwinkelt, es ist ein Wunder, wenn man überhaupt denjenigen findet, den man sucht.«


  »Ich hatte nie Probleme, Tulor zu finden.«


  »Der pendelt ja auch nur zwischen Observatorium und Schlafzimmer.«


  »Ich dachte, er bildet Novizen aus?«


  Zodac winkte ab. »Er lässt ausrichten, wie man sie auszubilden hat. Und er erteilt ihnen gerne Befehle, was sie wohin zu bringen haben. Wenn man das Ausbildung nennen kann, dann zum Laufburschen oder zum Stiefelknecht.«


  »Dir hat's wohl nicht bei Tulor gefallen?«


  Zodac zuckte die Achseln. »Es gibt Schlimmeres.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Zodac wies auf das beleuchtete Gebäude. »Das Lazarett.«


  * * *


  Kynrod drückte sich an die Wand und spähte durch das Fenster.


  Er hob die Augenbrauen. »Eine Menge Liegen. Mit einem Haufen Kranker.«


  »Wie viele Heiler?«, flüsterte Zodac.


  »Drei.«


  »Wolltet Ihr das Lazarett nicht umgehen, Meister?«


  »Das wollte ich, bevor ich wusste, dass Du davor Angst hast.«


  »Sind wir nur hier, damit Ihr mich quälen könnt?« Der Novize wimmerte. »Was seid Ihr für ein abscheulicher …«


  »Halt den Mund. Wenn Dir die Kranken Angst einjagen, wird dieser Platz auch von anderen gemieden. Es muss von hier einen Weg ins Innere der Veste geben. Da wir nicht auffallen wollen, ist es immer gut, Eingänge zu verwenden, die gemieden werden.«


  »Ich habe keine Angst vor den Kranken.«


  »Dann sag mir, wovor Du Angst hast?«


  Zodac blieb stumm.


  »Also müssen wir es herausfinden.«


  »Ihr wollt Eure Neugierde befriedigen, Meister?«, platzte es aus Zodac. »Seid Ihr deshalb hier? Oder fürchtet Ihr Euch so sehr vor Meister Tulor, dass Ihr kurz vor dem Ziel jeder dämlichen Ablenkung hinterherrennt?«


  Kynrod drehte sich zu Zodac und der verstummte. »Das nächste Mal noch ein bisschen lauter, falls es Tulor dieses Mal überhört haben sollte.«


  Zodac senkte den Kopf.


  »Natürlich habe ich Angst vor Tulor. Jeder, der es nicht hat, sollte weggesperrt werden. Und da ich so große Angst vor ihm habe, möchte ich nicht, dass eine mir unbekannte Gefahr in den Rücken fällt, wenn ich mich ihm stellen muss.«


  »Diese Gefahr fällt niemand in den Rücken. Außer den Kranken.«


  Kynrod verengte die Augen, doch bewirkte das nur das Gegenteil, von dem was er wollte. Zodac blieb stumm. Kynrod seufzte. »Dann finden wir’s raus.«


  * * *


  Die Tür stieß auf und alle drei Heiler sprangen vor Schreck in die Höhe. Ein Novize kam herein und stützte an der Schulter einen Verletzten. Torkelnd plumpste er auf den nächsten Stuhl. Der Novize schloss wieder die Tür.


  Ein kollektiver Stoßseufzer ertönte aus den Kehlen der drei Heiler.


  »Was ist mit ihm?«, fragte der älteste.


  »Ihm sind entweder die Haxe oder die zehn Bier nicht bekommen.«


  »Ich tippe auf das Bier.«


  »Ich auf die Haxe«, warf ein anderer Heiler ein.


  »Halt den Mund, Quarront. Nur weil Du Deinen Bauch zu einem wandelnden Bierfass gezüchtet hast, solltest Du den Leuten nicht einreden, dass übermäßiger Konsum keine unerwünschten Wirkungen entfaltet.«


  »Du weißt doch noch nicht mal, was mäßiger Bierkonsum entfaltet. Du frisst Dich durch Papyrusrollen, niemals durch Haxen. Und mit Bier spülst Du die auch nicht runter. Du hast eigentlich keine Ahnung, wovon Du redest.« Er wandte sich an den Novizen. »Junge, bring den Mann hier hinter zu mir, wenn Du weißt, was gut für ihn ist.«


  »Quarront«, sagte der Älteste, »solltest Du nicht prüfen, was die neue Mixtur bei Subjekt dreiundzwanzig bewirkt hat?«


  »Er ist tot, Samrut, wie alle, die die neue Mixtur verabreicht bekommen haben.«


  Samrut hob die Finger an die Nasenwurzel, massierte sie und seufzte.


  »Bertol, setz eine neue Mischung auf. Reduziere Brechwurz um zwei und erhöhe Nieskraut um drei Teile.«


  Der dritte Heiler nickte, schlurfte durch die gesamte Länge des Raumes und verschwand hinter einer Tür.


  Kynrod gaffte die verbliebenen beiden Heiler an. »Ihr experimentiert mit Euren widerlichen Gebräuen an wehrlosen Kranken herum?«


  Samrut hob Kopf und Augenbrauen und blinzelte zweimal über die Frage.


  »Erstens sind es keine Gebräue, sondern Mixturen. Zweitens sind sie nicht widerlich und drittens sind wir die einzige Hoffnung für diese wehrlosen Kranken. Die nämlich ihren Krankheiten wehrlos ausgeliefert sind.«


  »Und deshalb schüttet Ihr irgendwelches Zeug in sie hinein, von dem Ihr keine Ahnung habt, wie es wirkt?«


  »Natürlich, wie sollten wir sonst die Wirkung testen? Die Mittel müssen schließlich erprobt werden.«


  Kynrod breitete die Arme aus. »Dafür nehmt Ihr einfach diese Kranken, weil sie gerade da sind?«


  Samrut stemmte die Hände in die Hüfte. »Wen sollten wir sonst nehmen? Ratten?«


  Kynrod klappte den Mund zu. Da war etwas dran. Doch es fühlte sich trotzdem falsch an.


  Samrut trat auf ihn zu. »Da Ihr Euch von Eurer Trunkenheit auf wundersame Weise erholt zu haben scheint, gibt es noch etwas anderes, was wir für Euch tun können, oder dürfen wir uns wieder unseren Kranken widmen?«


  Kynrod schüttelte den Kopf, um aus seiner Starre zu erwachen. Der Heiler missinterpretierte die Geste.


  »Nun, dann verlasst uns bitte wieder. Wir wünschen eine angenehme Nacht.« Samrut wandte sich ab.


  »Ich brauche einen Heiler«, sagte Kynrod.


  Samrut seufzte und drehte sich wieder zu ihm. »Ihr solltet Euch wirklich entscheiden. Die Kranken hier heilen sich nämlich nicht von selbst. Sonst wären sie nicht hier.«


  »Ich brauche einen Heiler bei der Taverne an der Grenze von Ludwigsralm.«


  »Oh, ja«, sagte Samrut. »Davon habe ich gehört. Dort liegt ein Verletzter, nicht wahr? Nun, bedauerlicherweise können wir hier niemand entbehren. Ihr seht ja, wie wenige wir sind und wie viele Bedürftige wir pflegen.«


  »Ihr meint, von Euren Giftwässerchen davonschwimmen lasst. Wahrscheinlich sind die Leute hier besser dran, ohne Euch. Ich benötige einen Heiler in der Taverne. Klassische Wundversorgung, keine Experimente.«


  Samrut blickte ihn an, blinzelte zweimal und atmete langsam aus. »Ihr scheint mich nicht verstanden zu haben, guter Herr. Wir können niemand entbehren. Wir haben hier Dutzende Kranke. In der Taverne nur einen. Wir können mehr Leben retten, wenn wir alle hier bleiben. Ich bedaure das für Euren Freund, aber hier sind viele und er ist nur einer.«


  Kynrod sprang auf. »Er ist einer, der mir das Leben gerettet hat.«


  »So? Na, da hättet Ihr besser aufpassen sollen. Dann hätte er Euch nicht retten müssen. Ich vermute, er wäre dann auch nicht in seiner prekären Lage.«


  Kynrod trat auf Samrut zu. »Wisst Ihr, wer noch einen Heiler braucht?«


  »Ihr scheint Verletzte anzuziehen, wie eine Leiche Fliegen, werter Herr. Wer benötigt denn noch Hilfe?«


  Kaum hatte er die Worte zu Ende gesprochen, wich die Luft aus Samruts Lunge und er klappte nach vorne. Kynrod nahm seine Faust aus dessen Magen und rammte ihm das Knie gegen die Brust.


  Kynrod trat über den zusammengekrümmten Körper hinweg, zog sein Schwert und richtete es in die schreckgeweiteten Augen Quarronts.


  »Ihr werdet ein Pferd satteln, Eure traditionellen Kräuter gegen Wundbrand einpacken und Euch in dieser Stunde nach Ludwigsralm aufmachen. Geht in der Taverne zum Wirt. Sagt ihm, ich schicke Euch.«


  »Und … und wer seid Ihr?«


  »Der Wirt wird es wissen.«


  »Aber …«


  Kynrod schritt auf ihn zu, der Heiler wich zurück. Er stolperte über eine Liege samt Kranken und fiel zu Boden.


  Kynrod stellte sich über ihn und legte ihm die Klinge an die Kehle. »Wenn der Mann stirbt, nehm ich Euren Kopf.«


  Die Tür am anderen Ende der Halle ging auf und Bertol trat herein. Er erblickte seine Ordensbrüder und stoppte.


  Er ließ die Mixtur in seinen Händen fallen, schnellte herum und hechtete zur Tür.


  Ein Wurfdolch erzitterte im Rahmen der Tür und ließ Bertol in seiner Flucht innehalten.


  »Ich krieg Euch, egal wo Ihr hinrennt, also versucht es erst gar nicht.«


  Bertol rührte sich nicht.


  »Schließt die Tür.«


  Bertol kam der Aufforderung nach.


  Zodac kam aufgeregt zu Kynrod. »Meister, das ist unglaublich. Ihr habt auf diese Entfernung den Türrahmen neben ihm getroffen, ohne Bertol auch nur zu verletzen.«


  »Ich hatte nicht auf den Türrahmen gezielt.«
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  »Sie sagen, sie haben Meister Tulor schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen, Meister. Aber sie seien in dieser Zeit auch nicht aus dem Lazarett herausgekommen.«


  Kynrod nickte. »Knebel sie. Dann komm her und hilf mir.«


  »Meister, wer wird sich um die Kranken kümmern, jetzt wo die beiden verbliebenen Heiler gefesselt sind?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass die Kranken besser dran sind, wenn diese Menschen sie nicht heilen.«


  Kynrods Blick glitt über die im zweiten Saal aufgebahrten Körper. Brustkörbe waren aufgebrochen, Gliedmaße abgetrennt. Ein Gehirn lag auf einer Waage und der Tisch beherbergte fünf weitere, die darauf warteten, an die Reihe zu kommen.


  Zodac folgte Kynrods Augen und schluckte. Er senkte den Kopf und genoss den wohltuenden und vertrauten Anblick seiner Füße.


  »Die Heiler betreiben Wissenschaft, Meister.«


  Kynrod musste einen Lachanfall unterdrücken. Die Galle in seinem Mund half ihm dabei. »Sie betreiben eine Metzgerei, das tun sie.«


  »Diese Menschen sind tot, Meister. Wenn man nicht an den Toten üben darf, an wem denn sonst?«


  »Sie würden noch leben ohne unsere Heilkundigen. Und wieso schaust Du auf Deine Füße, wenn das hier doch nur Übungsmaterial ist?«


  »Ich sagte Euch, Meister, dass ich das Lazarett nicht mag.«


  »Du hast Angst davor und allen Grund dazu. Jetzt beeil Dich.«


  Zodac nickte und verschwand im anderen Zimmer.


  Wissenschaft. Kynrod spuckte aus, um den Geschmack von der Zunge zu kriegen. Der Gestank war auf jedem Schlachtfeld angenehmer. Tote sollte man ruhen lassen.


  Er ging zu der Tür, die in die Veste führte, und öffnete sie einen Spalt. Niemand war zu sehen. Wenigstens etwas.


  Zodac kam zurück. »Sie sind geknebelt, Meister Kynrod.«


  »Gut. Jetzt geh da raus und tu so, als wärst Du der Kammerdiener Tulors. Was Du ja auch bist. Geh zum Observatorium, nachschauen, ob er noch einen Tee braucht.«


  »Er wird sich wundern, wenn ich so plötzlich auftauche. Die anderen in der Veste auch.«


  »Die meisten der anderen werden schlafen. Und über Tulor musst Du Dir keine Gedanken machen. Spätestens, wenn er mich sieht, werden ihn Verwunderungen ganz anderer Art anheimfallen.«


  »Wie wollt Ihr ins Observatorium gelangen?«


  »Ganz einfach. Ich bleibe dicht hinter Dir.«


  * * *


  Der Gang war leer. Sie wandten sich nach links. Schritt für Schritt setzte Kynrod die Sohle mit Bedacht auf. Er folgte Zodac in den nächsten Saal – leer.


  Sie durchquerten diesen Saal, den nächsten und den übernächsten. Kynrods Kopf bewegte sich ständig von links nach rechts und von oben nach unten. Obwohl er sich hier nicht in einem Wald befand und es nicht allzu viele Bedrohungen von der Decke geben sollte.


  Das ist eine verfluchte Magierveste. Zum Teufel, der nächste Teppich könnte mich auffressen.


  »Wieso gibt es keine Wachen, Zodac?«, flüsterte Kynrod.


  Zodac zuckte die Achseln. »Die Wachen stehen draußen.«


  »Tulor kann sich unmöglich nur auf die Posten draußen verlassen. Das waren Novizen, die auf Kranke warteten.«


  »Draußen an der Stadtmauer.«


  »Ich bitte Dich.«


  »Ich verstehe, was Ihr meint, Meister Kynrod. Allerdings hätte ich nicht erwartet, dass die Stadtwache so einfach zu überlisten ist. Vielleicht tut das Meister Tulor auch nicht.«


  »Tulor ist viermal so alt wie Du Junge, wenn das reicht. Er hat kein Vertrauen zu irgendjemand, der eine Uniform trägt. Gibt es hier magische Fallen?«


  Zodac stoppte und seine Augen wuchsen, als er Kynrod anstarrte. »Ich hoffe nicht.«


  Kynrod seufzte. »Eine großartige Hilfe bist Du.«


  »Tut mir leid, Meister. Ihr hättet einen erfahreneren Novizen mitnehmen sollen.«


  »Bei Gelegenheit beschwere ich mich bei Regwolt, dass er nur Dich und vier Tote eingesperrt hatte.«


  »Meister, dort ist die Versammlungshalle.«


  Sie traten durch den Torbogen und Kynrods Nackenhaare stellten sich auf. Er zog die Luft durch die Zähne hindurch. Links war nichts zu sehen, rechts war nichts zu sehen und vor ihnen undefinierbare Schwärze.


  »Keiner da«, sagte Zodac.


  »Sag nicht, dass sie alle schlafen und kein Einziger nachts unterwegs ist.«


  »Ich wüsste nicht, wer außer den Heilern nachts aufbleiben sollte. Außer, man macht die Bordelle unsicher. Aber dann befindet man sich auch nicht hier.«


  Sind die Magier alles ein Haufen alter Lustgreise? Die Erklärung klang verlockend, aber Kynrod lief nicht deshalb einigermaßen unversehrt durch die Welt, weil er sich Verlockungen dieser Art hingab. Langsam zog er seine Schwerter. Es klang wie ein Steinrutsch in der Stille der Halle.


  »Zum Sternenlichtturm, auf Zodac.«


  »Soll ich vorangehen?«


  »Selbstverständlich. Wer soll denn die Gegner zerschnetzeln, wenn sie über mich herfallen?«


  Zodac zog eine Schnute, schien aber nicht bereit mit einem Klingenmeister zu diskutieren, der zwei Schwerter in den Händen trug.


  * * *


  Kynrod drehte sich ein letztes Mal zur Halle um und schüttelte einen Schauer von seinem Rücken. Tulor, was hast Du dort versteckt und warum ließ es mich durch? Glaubst Du, ich habe Deinen Plan noch nicht durchschaut, obwohl die Zeit der Sonnenfinsternis verstrichen ist? Hältst Du mich für so dämlich?


  Kynrod beschloss die Frage unbeantwortet zu lassen und scheuchte Zodac die Stufen der Wendeltreppe hoch.


  Sie stoppten im ersten Stock. Kynrod linste um die Ecke des Torbogens, der von der Treppe in den Flur führte. Schatten. Sie bewegten sich. Oder nur die Staubkörner im Mondlicht. Er blinzelte. Nichts geschah.


  Er stieß die Luft aus. »Weiter.«


  Nächster Stock, nächster Torbogen, gleiches Spiel. Kynrod schüttelte den Kopf. Das kann nicht sein. Er trat in den Flur.


  »Das Observatorium ist ganz oben«, flüsterte Zodac.


  »Ich weiß.«


  Kynrod schlich zur nächsten Tür. Er legte sein Ohr an das Holz. Nichts war zu hören. Er prüfte die Klinke – verschlossen.


  Er tastete sich an der Wand entlang zur nächsten Tür, horchte, prüfte die Klinke. Sie senkte sich. Er zog. Verschlossen. Er zischte ein Fluchen zwischen den Zähnen hervor.


  »Was erwartet Ihr, Meister? Entweder sie schließen ab und legen sich schlafen, oder sie schließen ab und gehen ins Bordell.«


  Kynrod kaute auf der Unterlippe. Er nickte. Es passte ihm nicht.


  Ungeduld überfiel ihn. Er ging voran, wurde schneller. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Sei nicht töricht, Kynrod, was tust Du da? Doch sich selbst zu schelten half nicht. Er beschleunigte nur.


  Ist es das, was Tulor will? Mich zu einer Dummheit verleiten? Er weiß, wie man mich manipuliert. Das hat er eindrucksvoll bewiesen. Das Kribbeln durchfuhr seinen Körper. Zu ungeduldig, ich bin zu ungeduldig. Sobald ich Tulor sehe, werde ich brüllend auf ihn zu rasen. Direkt in den Tod. Dumm, dumm, dumm. Reiß Dich endlich zusammen, verflucht.


  Er stoppte. Sein Herz hämmerte, sein Atem raste. Nur ein kurzer Flur. Nur eine einzige Tür an seinem Ende. Das oberste Stockwerk. Das Observatorium.


  Er starrte auf die Eichentür. Die Holzverstrebungen lachten ihn aus. Tulor wartete und Kynrod hatte nichts, ihm entgegenzustellen.


  Warum bin ich hier? Er biss sich auf die Lippe. Weil ich es wissen muss. Ob er mich wirklich verraten hat. Benutzt. Aber ich weiß das doch schon längst.


  »Wir beenden es, hier und jetzt.« Er schloss die Augen. Er atmete aus. »Zodac, öffne die Tür.«


  Der Novize wimmerte.


  * * *


  Zodac starrte auf die Türklinke wie auf eine Giftschlange.


  »Mach schon«, zischte Kynrod.


  Zodac hob die Hand. Sie zitterte. Er legte sie auf die Klinke. Er schaute zu Kynrod. Schweißtropfen sammelten sich auf der Stirn des Novizen und seine tellergroßen Augen flehten Kynrod an, ihm zu gestatten zu fliehen. Kynrod schüttelte den Kopf. Zodac schluckte.


  Er presste die Augen zusammen, murmelte ein letztes Gebet, drückte die Klinke herunter und zog.


  Zodacs letzte Hoffnung zerplatzte mit dem Knarren der Angeln. Die Tür war nicht abgeschlossen. Und es war zu spät, sie zuzuknallen.


  Er schwang die Tür komplett auf und öffnete die Augen. Sein Atem stockte.


  »Geh schon rein«, presste Kynrod zwischen den Zähnen hervor.


  Zodac tat wie ihm geheißen. Er lief zur Mitte des Raumes und drehte sich einmal um die Achse. Kynrod gaffte ihm hinterher.


  Zodac breitete die Arme aus. »Er ist nicht hier.«


  Tulor war nicht im Observatorium. Wo zur Hölle bist Du? Kynrod drehte sich zur Treppe. Im Bett oder im Bordell. Er zuckte zusammen und fuhr herum, beide Klingen erhoben. Dann merkte er, dass das hysterische Gelächter nicht zu Tulor gehörte, sondern Zodacs war. Der Novize brach zusammen und das Lachen verebbte in einem Schluchzen.


  Nicht für den Krieg geschaffen. Kynrod blickte wieder zur Treppe. Aber wer ist das schon.


  * * *


  Kynrod schloss die Tür und ließ Zodac seine Ruhe. In diesem Zustand war er ohnehin zu nichts nutze.


  Tulors Schlafzimmer ist einen Stock tiefer. Und ich bin an dem Flur vorhin einfach vorbeigerannt. Dummkopf, Dummkopf, Dummkopf.


  Er schlich ein Stockwerk tiefer, spähte um den Torbogen herum und inspizierte den Flur. Drei Türen. Links Tulors Studierzimmer, das er nie nutzte, da er sowieso immer im Observatorium war. Rechts der Waschraum. Hoffentlich besucht er wenigstens den hin und wieder. Kynrod verzog die Lippen über seinen Scherz. Dann zerflossen seine Züge wieder in konzentrierte Ausdruckslosigkeit.


  Geradeaus, das Schlafzimmer. Kynrod blies den Atem aus. Eine weitere Tür, die ihn verhöhnte. Er zwang seinen rechten Fuß, den ersten Schritt zu tun. Der linke folgte der Bewegung.


  Er stoppte vor der Tür. Er legte seine Hand auf die Klinke. Er schloss die Augen. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Tu es!


  Er drückte die Klinke nach unten und die Tür glitt nach innen auf.


  * * *


  Kynrod erstarrte. Tulor befand sich nicht im Zimmer, aber er hatte eine Überraschung zurückgelassen.


  Nadya.


  Kynrod wusste, dass sie hier war, dass er sie hergeschickt hatte, aber aus seinen Gedanken hatte er sie verdrängt gehabt. Das erste Mal, seitdem er sie kannte. Dafür rief sie sich mit der Wucht eines Schmiedehammers wieder in sein Gedächtnis. Er vergaß zu blinzeln. Er wollte schlucken, doch er hatte keine Spucke mehr.


  Ihre Brüste quollen herausfordernd aus dem Kleid, ihr langes Haar floss offen über ihre Schultern; so wie er es mochte. Sein Herz pochte, sein Schritt spannte und er atmete schwer.


  »Hallo Kyn.« Sie entblößte ihre Zähne zu einem Lächeln, das Kynrods Knie weich werden ließ. »Ich habe auf Dich gewartet.«


  »Du … hast auf mich … gewartet?«


  »Ja. Tulor sagte, Du würdest kommen. Und dass Du Deine Aufgabe erfüllt hättest. Dass wir endlich zusammen sein können.«


  »Zusammen?«


  »Ja, Kyn.« Sie lachte. »Jetzt sag nicht, Du hast das vergessen? Ich glaube, ich habe Dir in Galgenhain diesbezüglich Andeutungen gemacht.«


  »Diesbezüglich?«


  Sie lachte wieder. Klar und hell. »Ich hätte nicht gedacht, dass Du so schüchtern bist, wenn es schließlich dazu kommt.«


  Kynrod schluckte, doch da war immer noch kein Speichel. »Zu was kommt?«


  Nadya senkte den Kopf und schlug die Augen nach oben auf. Dann breitete sie die Arme aus.


  »Du wolltest mich doch immer haben, Kyn. Jetzt hast Du mich. Und ich Dich.«


  Sie griff nach hinten, löste den Verschluss des Kleides und ließ es zu Boden gleiten. Kynrods Augen folgten dem Kleid. Sein Atem stockte. Sein Mund stand offen. Sein Herz setzte aus.


  Sie war nackt und anbetungswürdig schön. Wie von den Göttern selbst in Marmor gemeißelt. So wie er sie sich immer in seinen Träumen vorgestellt hatte. So verlockend – so unerreichbar.


  Doch jetzt war sie nicht mehr unerreichbar. Sie war hier, bereit für ihn. Drei Schritte entfernt. Er musste nur zugreifen.


  Sein Verstand hämmerte gegen den Schutzwall seiner Begierde, aber es war zu schwach, zu fern, um ihn zu erreichen. Ja, er wusste, es war eine Falle; ja, er wusste, Tulor hatte sie genau hier platziert, um ihn aufzuhalten. Sie hatte auf Kynrod gewartet, um sich ihm anzubieten. Sie trug keinen Unterrock, kein Mieder, einfach nichts. Sie hatte sich nur für ihn so zurechtgemacht. Um ihn zu verführen. Und sie tat es. Nicht weil sie ihn liebte, sondern weil Tulor ihr es aufgetragen hatte. Sie war nur Tulors Werkzeug. Ein berechnendes, kaltherziges Werkzeug.


  Es war ihm egal.


  Er trat vor und griff zu. Er presste ihren Körper an sich. Ihre Lippen umschlungen sich, ihre Zungen tanzten umeinander. Sie presste ihre Hüfte gegen seinen Schritt. Er stöhnte. Er wollte mehr, er wollte sie.


  Er griff in ihr goldenes Haar. Es duftete nach ihrem Rosenwasser. Er zog ihren Kopf zurück, sie öffnete die Augen. Er versank in ihrer Iris. Ihre Lippen glitten zu einem Lächeln auseinander. »Willst Du mehr, Kyn, mein Liebster?« Sie presste sich stärker an ihn. »Oh ja, Du willst mehr. Nimm es Dir!«


  Er schmeckte das Salz ihrer Haut, grapschte ihre Brüste, saugte an ihren Brustwarzen. Sie stöhnte. Wie lange hatte er darauf gewartet? Welche Entbehrungen, Abweisungen, Demütigungen hatte er erlitten? Doch jetzt war sie sein! Er war ihr verfallen, schon als Junge, doch heute, hier, würden sie ihre Liebe besiegeln.


  Er griff in ihren Schritt. Ihr Atem zischte. Sie grub ihre Hände in seinen Rücken. Sie war feucht. Er öffnete sein Beinkleid. Sie riss es nach unten. Sie massierte seinen Penis. Sie blickte ihm in die Augen. Sie lächelte. Ihr verschlingendes Lächeln. Er hatte getötet, um zu ihr zu kommen. Soldaten geschlachtet. Sie standen beide auf verschiedenen Seiten eines Krieges. Das war nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig. Nur sie. Ihre Augen. Und ihre Hand.


  Er schloss die Lider, knetete ihre Brüste und genoss ihre Hand. Es war Zeit.


  »Nimm mich«, hauchte Nadya.


  Ja, das hatte er vor. All die Toten – sie waren vergessen. All die Opfer – er kannte sie ohnehin nicht. Außer – Dredbart!


  Er riss die Augen auf, packte sie bei den Schultern und stieß sie von sich. Sie erschrak. Sein Penis schrumpfte. Er schaute in ihre Augen. Sie schluckte. Er zog seine Hose hoch und band sie zu.


  »Was ist los?« Ein Flüstern. Ängstlich. Kaum zu hören. »Kynrod, Liebster?«


  Doch die Augen, die auf sie herabstarrten, gehörten nicht Kynrod, dem Liebsten, dem Jungen, mit dem sie nach Lust und Laune spielen konnte. Sie gehörten Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche, samt des unten und des oben und Vollstrecker ihrer Gerechtigkeit. Freund, Mörder und Rächer von …


  »Dredbart.« Die Funken des Zorns sprangen aus seinen Augen und bogen ihren Kopf nach unten.


  »Kynrod, Du …«


  »Ja, ich!« Er packte sie am Haar, zwang ihr Gesicht nach oben. Diesmal nicht begehrend – diesmal brutal.


  »Ich habe ihn getötet. Meinen Freund. Weil Tulor und Du mich benutzt habt. In Eure Ränke versponnen, belogen, betrogen. Der beste Mann der Reiche, samt des unten und des oben, war mein Freund. Er sprach zu mir, doch Tulor und Du, Ihr machtet mich taub. Er zeigte mir die Wahrheit, doch Ihr machtet mich blind. Und anstatt ihm zu helfen, rammte ich meine Klinge durch sein Herz. Und jetzt, liebste Nadya, was möchtest Du für mich tun? Mir als Ersatz Dein Herz schenken?«


  Er packte ihr Haar fester und schleuderte sie gegen die Wand. Sie schrie und stürzte zu Boden. Er schritt auf sie zu.


  »Kyn, Liebster.« Sie kroch von ihm weg. »Warum tust Du das? Wir können zusammen sein. Endlich. Davon hast Du doch immer geträumt.«


  »Endlich? Wenn Du gewollt hättest, hätten wir schon längst zusammen sein können. Doch Dir war es immer wichtiger, mit den Leuten zu spielen, sie zu stürzen, zu verdammen und zu töten, damit es Dir gutgehe.«


  »Ich habe nie, Kynrod, …«


  »Oh, Verzeihung, ich vergaß, Du tötest selbstverständlich nicht selbst. Deine zarten Händchen können doch nicht mit Blut besudelt werden. Wie sieht das denn aus? Ist ja auch nicht nötig. Man hat ja willfährige Idioten, die einem nur zu gern diese Unannehmlichkeiten abnehmen.«


  »Kyn, ich wollte …«


  »Bitte, Nadya, Schatz, erspar es mir, nur dieses letzte Mal.« Er hatte sie eingeholt, griff nach unten. Sie hob abwehrend die Hände, doch er zerrte sie an ihrem Haar hoch. »Wo ist Tulor? Du weißt, wo er ist. Er hat es Dir verraten. Das ist sein krankes Spiel. Er will, dass ich an ihm dran bleibe, obwohl er mir ein Hindernis nach dem anderen in den Weg legt.« Er blickte an Nadya herab. »Wobei ich zugeben muss, dass Du bisher das attraktivste warst.«


  »Kyn, wir können immer noch …«


  »Nein, das können wir nicht. Es gab diese Zeit. Sehr lange sogar, Nadya. All die Jahre. Doch dann hast Du mit Tulor beschlossen, dass es witzig wäre, den trotteligen Kynrod seinen Freund Dredbart töten zu lassen. Es gibt Fehler, die kann man verzeihen. Und es gibt welche, die zerstören Leben, nicht nur Lieben. Wo ist er, Nadya?«


  »Was, wenn ich es Dir nicht sage?«


  Er verzog den rechten Mundwinkel zu einem Grinsen. Die alte Nadya wieder. Er zog sein Langschwert. »Ich sagte Dir bereits, wie Verrat in den Reichen geahndet wird.«


  Sie schnaubte. »Du bist im Krieg mit den Reichen. Sowohl mit dem unten, als auch dem oben«, imitierte sie den Meisterausspruch.


  »Nadya, Du warst mein Leben. Ich hätte nicht nur für Dich gemordet, ich habe für Dich gemordet. Doch so muss es nicht enden. Sag mir, wo Tulor ist, dann kannst Du leben.«


  »Im Kerker?«


  »Im Kloster.«


  Sie lachte tatsächlich. Ihre Brüste vibrierten dazu verführerisch, doch es erregte Kynrod nicht mehr. »Statt mich schnell zu töten, willst Du, dass ich langsam dahinsieche? Ist das Deine Vorstellung von Bestrafung?«


  »Es ist meine Vorstellung von Gnade.«


  »Ich habe keine erbeten.«


  »Wie Du willst.« Er zog an ihren Haaren und presste ihren Kopf auf die Kommode an der Wand. Er hob das Schwert.


  »Was soll das? Wenn Du mich köpfst, erfährst Du nicht, wo er ist. Solltest Du nicht Deine speziellen Verhörmethoden anwenden?«


  »Wenn ich Dich verstümmele, könntest Du mir am Ende leidtun. Ich bin einfach zu weich für Dich.«


  »Aber Tulor?«


  »Ich finde ihn auch so.«


  »Kynrod, nicht!«


  Ihre Fingernägel gruben sich in sein Gesicht, ihre Knie suchten seine Weichteile. Er hämmerte ihren Kopf gegen die Kommode und sie brach benommen den Angriff ab.


  »Es tut mir leid, Nadya.«


  Er hob das Schwert über Kopf mit der rechten Hand, die linke hielt Nadya an Ort und Stelle.


  Ihre Augen rollten. Sie füllten sich mit Tränen. »Bei Bratwist, er ist bei Bratwist.«


  Er zögerte. »Bei Bratwist? Was zur Hölle will er denn dort?«


  »Was glaubst Du, wer dafür gesorgt hat, dass Du Dein Salär nicht bekommst? Warum denkst Du, bin ich genau im richtigen Augenblick mit meiner Kutsche vorgefahren?«


  »Tulor ist mit Bratwist verbündet? Aber …« Kynrod zerrte an ihren Haaren. Sie schrie.


  »Willst Du mich für dumm verkaufen? Du bist vor Bratwist geflohen. Nathan hat Dich geschnappt und eingekerkert.«


  »Mit Nathan spielt er auch sein Spiel, Kyn. Ich wurde auf Tulors Geheiß in den Kerker gesperrt. Mit der Bitte, ihn nicht allzu stark zu bewachen. Dass Du ein Schlachtfest mit seinen Männern anfängst, hatte Nathan bestimmt nicht erwartet.«


  Fassungslos stand Kynrods Mund offen. Ich war so dumm.


  »Aber Tulor hat es gut in den Plan gepasst, nicht wahr, Nadya? Den Klingendreher, den alten Trottel, kann man ruhig mal mitten in Nathans Soldaten hetzen und die ein bisschen aufmischen. Treudoof, wie er ist, hechelt er überall dieser verlogenen Schlampe hinterher.« Seine Stimmbänder vibrierten. Nadya hielt sich von dem Brüllen die Ohren zu.


  »Nein, Kynrod, versteh doch …«


  »Oh, ich verstehe sehr gut.« Sein Schwert zitterte.


  »Ich … ich gehe ins Kloster. Wie Du es möchtest. Tante Sylla wollte mich in eins stecken, als ich dreizehn war. Erinnerst Du Dich noch?«


  Kynrod senkte das Schwert. Sein Blick hob sich zur Wand und tauchte in die Erinnerungen vergangener Zeiten. »Ich erinnere mich.«


  Nadya lächelte zaghaft.


  »Du hattest diesem Ervon, dem Nachbarjungen, schöne Augen gemacht, nur um zu sehen, ob Du ihn für Dich gewinnen konntest. Deine Tante dachte, Du wärst kurz davor als größte Hure der Adelsgeschichte mit jedem Landstreicher ins Bett zu steigen. Also überredete sie Deine Eltern, Dich zur Erziehung einige Jahre ins Kloster zu schicken.«


  »Ja, sie war so rein und sittenstreng. Nur weil sich niemand an der alten Jungfer je vergriffen hatte, sollten auch alle anderen leiden.« Nadya kicherte.


  Kynrod lächelte. »Die Oberin versprach, aus Dir eine wohlerzogene Fürstentochter zu machen. Du hast sie in nur zwei Wochen um den Finger gewickelt mit Deiner Armes-Vernachlässigtes-Mädchen-Masche. Die strengste und unnachgiebigste Oberin von Ludwigsralm. Und Du schafftest es, nach nicht mal einem Monat wieder draußen zu sein.«


  »Nonnen sind generell einfach zu gutgläubig.« Nadya lächelte.


  »Und Du würdest es wieder schaffen.« Sein Blick heftete sich auf ihre Augen. »Ein Kloster bringt nichts. Im Kerker würdest Du die Wachen verführen und wärst draußen, bevor ein Richter Dich auch nur zu Gesicht bekäme. Und dann würdest Du weitermachen, genau wie vorher.«


  Kynrods Unterton ließ Nadyas Lächeln erfrieren. »Aber Kynrod, Du weißt doch …«


  »Ja, ich weiß.« Er starrte in ihre Angst geweiteten Augen. »Ervon fraß Dir aus der Hand. Der Beginn allen Übels.«


  »Kyn …«


  Es war ihr letzter Laut. Die Klinge hob und senkte sich. Goldene Locken fielen zu Boden, gemischt mit Blut. Die Klinge stak im Halswirbel. Ein Ruck und sie löste sich. Er hob und senkte sie. Hob und senkte. Ihr Körper fiel zu Boden. Sein Schwert mit ihm.


  Seine Hand krallte sich immer noch in ihr dichtes, blondes Haar. Ihre Pupillen schreckten von links nach rechts, dann standen sie still. Er ließ nicht los. Seine Knie gaben nach. Er sackte zu Boden.


  Er starrte auf ihren offenen Mund. Lippen, die er nie wieder küssen würde. Er blickte in ihre toten Augen. Nie wieder würden sie ihn verspotten.


  Er presste ihren Kopf an seine Brust und der Strom seiner Tränen benetzte ihr Haar.


  Nadya, seine Liebe, war tot.
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  »Meister?« Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Zodacs Kopf erschien, nur um in einem erschreckten Laut innezuhalten.


  »Ist sie … ist sie tot?«


  Kynrod hob den Kopf und blickte zu Zodac.


  »Meister?«


  Er stand auf, löste Nadyas Kopf aus seiner Umarmung und legte ihn auf der Kommode ab. Ein Keuchen kam von der Tür.


  »Habt Ihr … sie …«


  »Ja.«


  Zodac schluckte. »Und Tulor?«


  »Ist nicht hier.«


  Zodac stieß einen Stoßseufzer aus.


  »Freut es Dich, dass wir Deinen Meister Tulor nicht erwischt haben?«


  »Was? Nein, nein, Meister. Ich meine, ja schon. Aber mehr um meinetwillen. Eine Tote sollte genug sein. Ich werde zumindest heute nicht mehr geröstet. Macht Ihr Euch auf, Tulor zu suchen?«


  »Nein.«


  »Wollt Ihr Euch nicht mehr rächen?«


  »Ich bin nicht ausgezogen um Rache zu nehmen, Zodac.«


  Zodacs Kopf zuckte zurück. »Nicht? Nun, ich dachte, Ihr wolltet ihn töten?«


  »Ich will ihn zur Verantwortung ziehen. Er hat gegen seinen Eid gehandelt. Den Reichen geschadet. Einen Krieg heraufbeschworen. Das hat nichts mit Rache zu tun.«


  »Wenn Ihr es sagt, Meister.«


  »Kling nicht so, als müsstest Du Deine Worte gegen Dein Leben auf der Goldwaage austarieren.«


  Zodacs Augen huschten zu Nadyas Körper. »Ich …«


  »Vergiss es, Zodac.« Kynrod schloss die Augen. Seine Schultern hingen herab.


  »Ihr wollt Tulor also nicht mehr … stellen?«


  »Doch. Will ich. Muss ich. Werde ich.«


  »Aber, warum sucht Ihr dann nicht mehr nach ihm?«


  »Ich weiß, wo er sich aufhält.«


  Zodac glotzte ihn mit großen Augen an.


  »Bratwist. Er versteckt sich beim König.«


  »Warum gerade dort?«


  »Warum nicht? Irgendwo muss er hin. Wenn er Bratwist ebenfalls in seine Ränke verwoben hat, wovon ich ausgehe, dann ist es eine nachvollziehbare Wahl. Er kann Bratwist überwachen und aus der Ferne zuschauen, wie seine Falle hier zuschnappt.«


  »Aber sie ist nicht zugeschnappt. Ihr habt sie getötet.«


  »Woher willst Du wissen, dass das nicht sein Plan war?«


  * * *


  Die beiden begannen ihren Abstieg auf der Wendeltreppe, nur um im unteren Geschoss zu stoppen. Magier verstellten den Weg. Sie kamen aus den Fluren und die Treppe hinauf. Sind sie also doch endlich aufgewacht.


  Ein Mann mit ergrautem Bart und zerknittertem Nachthemd deutete auf Kynrod.


  »Ihr seid doch Meister Kynrod.«


  »Der bin ich.«


  »Was ist geschehen? Wir hörten Schreie.« Der Mann rieb sich die Augen. »Zodac, bist Du das?«


  »Ja, Magister.«


  »Magister?«, fragte Kynrod.


  »Du bist zurück. Und am Leben. Das ist gut, Zodac. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.« Der Magister kratzte sich am Kopf. »Aber, wo ist Meister Tulor?«


  Kynrod schaut zu Zodac und hob die Augenbrauen.


  »Meister Kynrod, darf ich Euch mit Magister Prahsen bekannt machen. Leiter des Feuerzirkels.«


  Kynrod fixierte den Magister und seine Brauen schoben sich ein weiteres Zoll nach oben.


  Prahsen verneigte sich vor dem Meister der Reiche. »Wie unhöflich von mir, Meister Kynrod. Ich hätte mich natürlich selbst vorstellen müssen. Verzeiht, aber ich bin in Sorge um Meister Tulor. Wir hörten Schreie und …«


  »Meister Tulor geht es gut«, beschwichtigte Kynrod. Ein Feuermagier. Fünf Stufen zwischen ihm und mir. »Er weilt momentan nicht in der Veste und hat uns gebeten, ihm etwas aus seinen Gemächern zu besorgen, das er vergessen hatte.« Mit einem Sprung lande ich direkt auf ihm. Das Messer in die Kehle und er wirkt keine Zauber mehr.


  »Und die Schreie?«, fragte der Magister.


  Kynrod wandte sich um und schaute die Treppe nach oben, woher sie gekommen waren. »Oh, die Schreie.« Jetzt mein Messer ziehen, herumdrehen und springen. Kinderspiel. »Wir wussten nicht, dass Tulor seine Gemächer einer Besucherin zur Verfügung gestellt hatte. Die Dame war doch etwas irritiert, als wir einfach ins Schlafzimmer geplatzt sind.«


  Kynrods Hand berührte den Griff seines Messers. Er blickte über die Schulter zurück zum Magier.


  Dieser nickte. »Oh, ja, ja. Die Tochter dieses Fürsten. Wer war es noch mal? Na, auch nicht so wichtig. Ich muss gestehen, ich hatte ganz vergessen, dass wir sie beherbergen. Ich hoffe, sie hat sich vom Schreck erholt?«


  »Sie hatte sich vollständig beruhigt, bevor wir gegangen sind.«


  »Gut, gut. Meister Kynrod, ist Euch etwas zugestoßen?«


  Kynrods Faust ballte sich um den Messergriff. Er zog die Klinge halb aus der Scheide. »Warum fragt Ihr, Magister?«


  »Eure Augen sind ungewöhnlich gerötet. Von Eurer Kleidung mal abgesehen.«


  Kynrod blickte auf seinen Brustharnisch. Nadyas Blut glänzte auf dem Leder. Er schaute wieder zum Magister, dann auf die Leute hinter ihm. »Sind das Eure Schüler?«


  Überrascht über die Frage, schob Prahsen den Kopf zurück. Er schaute sich um. »Nein, nein, in diesem Stockwerk schlafen nur die Magister und weitere Lehrer. Ich kann Euch allen vorstellen, wenn Ihr wünscht, Meister Kynrod.«


  Die anderen Magister. Kynrod schob das Messer zurück in die Scheide. Ausgebildete Magier. Leiter der Elementarzirkel. Gut, Tulor fehlt, er dürfte für die Blitzmagie zuständig sein. Aber mich mit Feuer, Wasser, Erde, Luft und was weiß ich noch alles anzulegen, dürfte nicht zu meinen schlauesten Einfällen gehören. Obwohl, sie stehen dicht beisammen …


  Er schaute zu Zodac und fing dessen Blick. Seine Augen wanderten zu den Magistern und wieder zurück. Zodac schüttelte unmerklich den Kopf. Aber Zodac war ein Feigling.


  Ich springe direkt in den Pulk hinein. Bisher konnte ich mich immer auf meinen Klingentanz verlassen.


  Aber was war mit all den Magiern in den unteren Stockwerken? Wollte er sich durch alle hindurchschnetzeln? Tulor gegenüberzutreten war schon verwegen genug, er musste nicht vorher am gesamten Magierzirkel üben.


  »Unter ihnen sind auch Heiler, Meister Kynrod«, fuhr Magister Prahsen fort. »Sie könnten Eure Wunde versorgen. Wobei ich erwähnen muss, dass Ihr noch sehr aufrecht steht, bei diesem Blutverlust.«


  »Es ist nicht mein Blut.«


  Der Magister nickte. »Erlaubt mir die Frage, Meister Kynrod, wessen Blut es dann ist?«


  »Hühnerblut.« Zodac verschluckte seinen Atem wieder, doch es war zu spät. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn.


  »Hühnerblut?«, fragte der Magister.


  »Ja, Meister Kynrod … er … er hat mir gezeigt, wie man Hühner schlachtet. Ich sollte es nachmachen und … na, ja, ich bin noch nicht so geschickt, da hab ich …«, Zodac blickte zu Boden, »sein Wams besudelt.«


  Prahsen hob die Brauen und inspizierte Kynrod aufs Neue. »Wie viele Hühner hast Du denn durchprobiert bei der Menge Blut?«


  »Nun, ja, es waren eigentlich keine Hühner. Mehr ein Hahn. Ein Truthahn.«


  »Willst Du mich für dumm verkaufen?«, hob Prahsen die Stimme.


  Zodac zuckte zusammen und studierte weiter seine Füße.


  Warum zur Hölle hatte ich den noch mal mitgenommen?


  »Meister Kynrod, habt Ihr die Güte, mir zu erklären, woher das Blut stammt?«


  Kynrod fixierte den Magister. »Ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, warum das Euch belangen sollte.«


  »Weil ich als Magister dieses Ordens das Recht habe, jeden zu befragen, dessen Verhalten mir ungewöhnlich vorkommt.«


  »Befragt Ihr auch Tulor?«


  Prahsen öffnete den Mund zur Erwiderung und klappte ihn wieder zu.


  »Seht Ihr, Ihr tut es nicht. Und warum tut Ihr es nicht? Weil er über Euch steht. Und falls es Euch entgangen sein sollte, ich bin Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche, samt des unten und des oben und Vollstrecker ihrer Gerechtigkeit. Ich schulde Rechenschaft meinem Eid, nicht Euch. Die Pflichten eines Meisters der Reiche sind nicht immer die angenehmsten, mein lieber Magister. Doch ich komme ihnen nach. Manchmal macht man sich dabei blutig. Aber ganz sicher gehört zu diesen Pflichten nicht, einem Lehrer einer Magierschule Rede und Antwort zu stehen.«


  »Das hier sind nicht Eure Reiche«, blaffte Prahsen. »Das hier ist der Zirkel!«


  Kynrods Muskeln spannten sich. Einen Feuerstoß hält mein Harnisch genauso wenig aus, wie Dredbarts Pfeil oder Tulors Blitz. Seine Lider verengten sich zu Schlitzen. Die Hand des Magisters erglühte und die Lippen bewegten sich.


  Er darf die Formel nicht beenden. Seine Ohren nahmen das Zerren von Stahl wahr, der sich an Leder rieb. Er hielt die Schwerter in seinen Händen.


  Prahsen hob den Arm zur Beschwörung. Die Meute schreckte zurück. Kynrod war in der Luft.


  Die Magier schrien vor Entsetzen, als Blut ihre Häupter benetzte. Der Schädel krachte gegen die Wand, dann schlug er zu Boden. Sein Körper folgte ihm.


  Kynrod sprang. Prahsens Blut sprühte von seinen Klingen herab in die Augen seiner Gegner. Er vollendete die Drehung und war mitten unter ihnen.


  »Nicht!« Eine Frau stand vor ihm, die Arme ergeben erhoben. Töte sie. Ihre flehenden Augen trafen Kynrods Seele. Eines Tages sind flehende Frauen Dein Tod, Kynrod Klingendreher, und dieser Tag ist heute. Sie ist eine Magierin. Töte sie.


  Kynrod hörte nicht auf sich. Er riss die Schwerter hoch in die Luft und ließ die Klingen über seinem Kopf austanzen.


  Er war in die Meute hineingesprungen und somit umzingelt von Magiern. Er hatte seinen Klingentanz abgebrochen. Warum tust Du das, Kynrod? Er schüttelte den Kopf. Ich bin tot.


  Er wandte sich an die Magierin. Er kannte diese Frau. Er hatte sie vor zwei Wochen gesehen, als er in den Hof der Magierveste ritt. Sie und eine weitere. Er legte den Kopf schief. Kenne ich sie schon länger? Wenn ja, wie lautet ihr Name?


  »Also gut«, keuchte Kynrod, »was habt Ihr mir zu sagen?«


  »Wir ergeben uns.«


  Kynrod schob die Augenbrauen nach oben. »Ihr ergebt Euch?« Er blickte sich um. »Die versammelten Magister und noch ein paar Helfer und Ihr ergebt Euch? Einem Mann?«


  »Einem Meister der Reiche.«


  Kynrod deutete mit einer Klinge über die Schulter. »Das hatte Prahsen nicht gerade beeindruckt.«


  »Dafür habt Ihr uns umso mehr beeindruckt.«


  »Nur weil ich ihn geköpft habe?«


  »Ihr seid über ihn hergefallen wie ein Dämon über die Barmherzigkeit.«


  »Er wollte mich angreifen.«


  »Er wollte was? Er wollte eine Feuerexplosion vor Eure Füße werfen. Damit verschaffte er sich immer Respekt bei seinen Schülern. Sie ist vollkommen harmlos.«


  »Das hätte er mir vorher sagen sollen. Mich hat keiner gelehrt, Zauber voneinander zu unterscheiden.«


  »Woher wusstet Ihr überhaupt, dass er einen wirkt?«


  »Er hat den Arm zur Beschwörung erhoben, den Zauber intoniert, meine Güte, seine Hand glühte!«


  Die Magierin schüttelte den Kopf. »Soweit war er überhaupt nicht gekommen. Das ist ein sehr einfacher und sehr kurzer Zauber. Ein Mann wie Prahsen braucht nur zwei Silben zu sprechen und seine Hand entfacht für nicht mal einen Wimpernschlag. Aber er war erst bei der ersten Silbe, als Ihr ihm den Kopf abschlugt.«


  Kynrod stutzte. »Aber …« Er drehte sich zur Leiche um. Ich habe gesehen, wie die Hand erglühte. Er hob den Kopf. Tulor. In der Taverne. Er hat gesagt, Dredbart und ich wirkten Magie. Wir könnten eine kurze Spanne in die Zukunft … Er schüttelte den Kopf. Absurd.


  Er wandte sich wieder zur Magierin und schob die Schwerter in die Scheiden. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir kennen uns.«


  Die Magierin senkte den Kopf. »Sehr taktvoll bemerkt. Mir ist bewusst, dass es in Eurem Gedächtnis haftenblieb. Wer vergisst so etwas schon. Aber dies ist nicht der Ort darüber zu sprechen, Meister Kynrod.«


  »Ist es nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bitte nicht, Meister.«


  Kynrod nickte kurz. Dann schaute er sich um. »Möchte sich noch jemand uns in den Weg stellen?«


  Die Magier schauten alle zum Fußboden.


  »Dann nicht.«


  Kynrod ging zur Treppe, packte Zodac an der Schulter und eilte in den nächsten Stock hinunter.


  * * *


  »Was zur Hölle war da gerade los, Zodac. Zwanzig zu eins überlegen, alle Magier der Oberklasse und sie haben Angst vor einem Schwertkämpfer?«


  »Sie haben Angst vor dem Klingenmeister der Reiche. Ich sagte Euch, vor Euch scheißt sich jeder in die Hose.«


  »Aber sie haben Magie.«


  »Was soll die bringen, Meister, bei Eurer Schnelligkeit?«


  Kynrod stoppte und hielt Zodac am Arm fest. »Was meinst Du damit? Weil ich vorhergesehen habe, was er tun will?«


  »Ihr standet mindestens fünf Stufen über ihm. Selbst im Sprung braucht Ihr drei Mal so lange ihn zu erreichen, wie ein Magister von Prahsens Format benötigt, eine Feuerexplosion zu beschwören. Den Zauber lernt man vor Abschluss des ersten Zirkels. Ein Magister ist im siebten.«


  »Das heißt, Du beherrschst den Zauber auch?«


  »Ich besitze kein Feuertalent.«


  »Welches Talent besitzt Du denn eigentlich?«


  Zodac riss sich los. »Jedenfalls keins, dass mich einen Zauber erkennen lässt, bevor die erste Silbe zu Ende gesprochen ist. Keins, dass mich befähigt einen Mann zu köpfen, der nur daran denkt eine harmlose Feuerexplosion zu wirken«, schrie er.


  »Dafür bedarf es auch Jahrzehnte der Übung.«


  Zodac schüttelte den Kopf. »Man wird im Alter langsamer. Ihr seid schneller als Tulors Blitz.«


  »Niemand ist so schnell.« Kynrod seufzte. »Egal. Komm weiter, wir müssen aus dieser Veste raus.«


  Sie hatten den Fuß der Wendeltreppe erreicht und betraten die Versammlungshalle.


  Kynrods Nackenhaare stellten sich auf.


  * * *


  Die Klingen flirrten in einer Pirouette durch den Raum und Kynrod kam in der Mitte der Halle zum Stehen, Schwerter in Verteidigungsposition. Die Halle war leer.


  »Was … was war das?« Zodac kauerte am Fuß der Treppe hinter einer Säule.


  »Ich dachte, jemand lauert hier auf uns.« Kynrods Blick irrte von links nach oben und von unten nach rechts. Er drehte sich einmal im Kreis, dann gab er seine Kampfhaltung auf.


  Er kratzte sich mit dem Schwertgriff am Kopf. »Sieht so aus, als hätte ich mich geirrt.«


  Zodac schüttelte den Kopf und kroch die Treppe zurück. »Ich spüre es auch. Erinnert Ihr Euch, dass Ihr mich gefragt habt, ob es hier magische Fallen gibt? Meine Antwort lautet jetzt: Ja, die gibt es. Die Magier oben haben uns überhaupt nicht anzugreifen brauchen. Sie müssen nur warten, bis ihre Wächtermagie uns in kleine Fleischklumpen verwandelt.«


  »Deine Feigheit gepaart mit Deiner überquellenden Phantasie machen Dich zu einem Hort des Optimismus, Zodac. Sag, warum habe ich Dich noch mal mitgenommen?«


  »Weil kein anderer Trottel in der Kaserne in Twingfort überlebt hatte?«


  »Ach ja, da war was.«


  Kynrod drehte sich weiter um seine Achse, die Halle sondierend. Seine Nackenhaare hatten sich noch nicht gelegt. Hier ist eine Präsenz, welcher magischen Art auch immer. Zodac spürt sie auch. Doch sie hat vorhin nicht zugeschlagen, also warum sollte sie es jetzt tun? Können die Magier sie von oben kontrollieren?


  »Was immer es ist, Zodac, es hat uns reingelassen, also wird es uns auch wieder rauslassen. Kriech aus Deinem Loch hervor und öffne das Eingangsportal.«


  »Nein, nein, Ihr braucht nur wieder einen Dummen, den Ihr vorschicken könnt. Dann schaut Ihr zu, was mich wie zerfleischt, nutzt einen günstigen Augenblick und verschwindet aus der Hintertür – ohne mich!«


  Kynrod drehte sich zu Zodac und hob seine Schwerter. »Ich bin der Klingenmeister, Du der nichtsnutzige Novize, schon vergessen?«


  Zodac schüttelte den Kopf.


  »Dann auf, öffne das Portal.«


  Zodac schüttelte heftiger den Kopf.


  »Was ist los, verflucht?«


  »Lieber von Euch zerschnetzelt, Meister, als von was auch immer, zerfleischt. Ihr fresst wenigstens nicht meine Seele.«


  »Abergläubischer Narr.«


  Zodac klammerte sich am Geländer der Treppe fest. Kynrod seufzte. Das hab ich jetzt davon, auf Einschüchterung zu setzen. Kaum gibt es etwas, vor dem sie größere Angst haben, als vor mir, schon ziehen sie den Schwanz ein.


  Kynrod wandte sich dem Eingangsportal entgegen. Alles muss man selbst machen. Er schritt die Säulenhalle entlang, der Kopf schwenkte nach links und rechts, vor jeder Säule auf der Hut. Seine Stiefel klackten über den Marmorboden, das Echo brach an den Wänden und schwappte zurück über ihn hinweg.


  Das Portal ragte vor ihm auf und er stoppte. Stille senkte sich über die Halle. Er hörte seinen Atem, den er ausblies und das leise Wimmern aus Zodacs Versteck. Kynrod steckte das Kurzschwert in die Scheide, legte die freie Hand auf die Türklinke und drückte sie runter. Ein Schauder erschütterte seinen Körper.


  Luft verdichtete sich, Druck lastete auf Kynrods Schultern wie ein Mühlstein und Hitze brannte durch Harnisch, Haut und Lungen hindurch.


  Er blickte über die Schulter. Er sah den Funken. Die Wellen komprimierter Luft pressten den Staub gegen die Wände und mit ihm alles Lebende.


  Kynrod riss die Tür auf, wirbelte durch den Spalt nach draußen und krachte auf die Pflastersteine. Die Portaltür rammte durch die Wucht der Explosion wieder ins Schloss.


  Kynrod stöhnte. Sein Kopf blutete, sein Rücken schmerzte und die Schulter pochte. Er rollte sich auf den Bauch und erhob sich in den Vierfüßlerstand. Flach atmen, flach. Protestierend, doch dankbar, nahm seine Lunge wieder Luft entgegen. Roter Speichel tropfte aus seinem Mund.


  Was zur Hölle … Eine Feuerexplosion. Und keine ach so harmlose, wie sie angeblich der Magister wirken wollte. Kynrod hob den Kopf. Die Glasscheiben der Versammlungshalle waren alle noch intakt. Das war also die Falle. Eine magische Explosion. Die Scheiben und Wände haben sie geschützt, damit nur die Eindringlinge Schaden nehmen. Aber warum wurde sie nicht ausgelöst, als wir eingedrungen sind?


  Kynrod schüttelte den Kopf, was seine Schmerzen nicht verbesserte. Er spuckte Blut. Auf die Zunge gebissen. Dann zwang er seinen Körper nach oben und blickte auf das Eingangsportal. Wir sind nicht durchs Portal. Wir sind durchs Lazarett. Erst das Runterdrücken der Türklinke an der Portaltür hat es ausgelöst. Dazu drei Sekunden Verzögerung, damit Eindringlinge von draußen auch in die Halle kommen und die Explosion sie mit voller Wucht trifft. Kynrod schloss die Augen. Tulor, Du Bastard, Du hattest keine Ahnung, dass wir das Lazarett nehmen.


  Doch hatte Tulor vermutet, dass er und Zodac in der Nacht kamen? Kynrod riss die Lider auf. Zodac. Er senkte sie wieder. Nicht auch noch er. Verdammt. Kynrod schwankte zwei Schritt zurück. Wenn die Falle scharf war und Tulor ist nicht hier, wie wollte er dann sichergehen, dass ich nicht nachts komme? Und wenn er mich töten wollte, warum wartete dann im Schlafzimmer …


  Kynrod ballte die Hände zu Fäusten, riss den Kopf nach hinten und brüllte seinen Schmerz in den Nachthimmel hinaus.


  Ich habe Nadya getötet. Er fiel auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und der Strom der Tränen quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  * * *


  Wie ein schlafender Löwe döste die Königsfestung in der Nacht. Bereit, beim kleinsten Geräusch aufzuspringen und alles zu zerfleischen, was sich näherte.


  Das Tor von Bratwists Schloss war geschlossen, die Mauern besetzt. Wachen patrouillierten.


  Tulor, Du dreckiger Hund, warum versteckst Du Dich vor mir?


  Wie gern Kynrod auch das Tor aufbräche, die Wachen niedermetzeln und seinen Stahl schlussendlich Tulor in den Bauch rammen würde, es war aussichtslos. Auch für einen Meister der Reiche.


  Die Wachen würden nicht tatenlos zuschauen, während Kynrod das Tor aufbrach und sie würden sich auch nicht wie die Lämmer abschlachten lassen. Ganz zu schweigen, wie er Tulors Magie überleben sollte.


  Du kannst Dich nicht ewig bei den anderen Ratten verkriechen, Tulor. Du wirst Dich mir stellen müssen.


  Aber Tulor überwand man nicht so einfach. Selbst wenn er auf keine Armee zurückgreifen konnte. Er hatte den Magierzirkel hinter sich und, wie es aussah, konnte er auch aus Bratwists Reserven schöpfen.


  Und Gregors Armee wolltest Du auch noch haben. Unter Regwolts Führung. Suchst Du Dir immer die Unzufriedenen aus? Sind sie einfacher manipulierbar? Bei mir war es einfach, nicht wahr, Tulor? Du kanntest meine Schwäche. Jeder kannte sie. Doch sie war tot.


  Kynrod presste die Lider aufeinander und griff sich an die Brust. Dredbart, Lorn, Nadya, Zodac. Wer kommt als Nächstes?


  Seine Augen sprangen auf und schleuderten ihren Hass den Burgmauern entgegen. Tulor? Kynrod schüttelte den Kopf. Ich werde wohl noch einige töten müssen, bevor ich an Dich rankomme, Tulor, alter Freund. Aber ich komme. Und wenn Du Dich hinter dicken Mauern verschanzt, die ich allein nicht brechen kann, dann besorge ich mir Hilfe. Hast Du das gehört, alter Mann? Hilfe.


  Doch Kynrod brauchte eine Armee, um diese Mauern zu brechen. Verflucht, dann besorg ich mir eine. Zufälligerweise kenn ich eine, die bald herrenlos herumgammelt.


  Gregor. Hatte er das Scharmützel in Twingfort überlebt? Kynrod hatte daran keinen Zweifel. Ein Großherzog hielt sich nicht so lange im Sattel, ohne dem Feuer der eigenen Bogenschützen in der Schlacht entgehen zu können.


  Gregor. Den Gerüchten nach annektierte seine Armee gerade Teile von Südrain – unter welcher Führung auch immer. Er hatte noch eine Rechnung mit dem Großherzog offen und es wurde Zeit, sie zu begleichen.


  Aber dazu brauchte er Verbündete. Und Verbündete waren ihm nicht mehr viele geblieben. Entweder sie sterben für mich, oder ich töte sie selbst. Ich sollte in Zukunft sparsamer umgehen. Er verzog das Gesicht. Wieder der Stich in der Brust.


  Wie könnte ich Gregor und seine Armee überzeugen? Er rieb sich das Kinn. Mit Bogenschützen. Er brachte ein kurzes Lächeln zustande. Aber auch dafür brauche ich Verbündete.


  Wo gab es noch Leute, denen er vertrauen konnte? Und die ihm vertrauten?


  Er stieg auf das Pferd, das er sich aus den Ställen der Magierveste entliehen hatte, und ritt Richtung Grenze.


  Eine Taverne wartete auf ihn.
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  Der Strom der Händler schwappte zur Grenze hin und wieder zurück, die Bauern beackerten die Felder, Handwerker gingen ihrem Tagwerk nach. Doch niemand kam aus der Taverne.


  Kynrod saß auf seinem Pferd und beobachtete den Eingang der Taverne seit einer Viertelstunde. Niemand ging hinein, keiner kam heraus. Das Tor zum Stall stand halboffen. Keine Pferde waren zu sehen. Die Morgensonne strahlte auf die graue Fassade und noch nie hatte dieser Ort trostloser gewirkt.


  Kein Lachen, kein Klirren der Krüge, kein Stampfen, kein Wüten, kein Schreien. Kynrod bewegte den Kopf von rechts nach links. Tulor, sag mir nicht, Du verwischst derart sorgsam Deine Spuren.


  Kynrod glitt vom Pferd. Er ging auf die Tür zu. Er hatte keine Sorgen über versteckte Bogenschützen, Armbrüste, die aus toten Fenstern lugten, oder Magiern, die ihm im Dunkeln auflauerten. Der Gedanke ließ ihn sogar lächeln. Der Klumpen in seiner Brust fühlte sich leicht an.


  Er war an der Tür, legte die Hand auf die Klinke und riss sie auf. Gleich ist es vorbei.


  Jetzt hörte er die Schreie, das Klirren eines Kruges, der auf dem Boden zerschellte, das Stampfen von fliehenden Füßen. Kynrod wirbelte in den Schankraum, die Klingen zum Tanz gebeten und blickte über die Versammelten mit Mord im Blick.


  Es waren Wegonia, ihr Vater und ihre beiden Schwestern. Wegonia hatte den Krug fallen gelassen, eine ihrer Schwestern geschrien und die andere floh in die Küche. Nur der Vater stand still und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf Kynrod. Ansonsten war die Taverne leer.


  »Wo sind all die Gäste?«, fragte Kynrod, Schwerter erhoben, in Angriffsposition.


  Der Wirt schluckte. »Es hat noch nicht mal zur siebten Stunde geschlagen. Die Gäste kommen nicht vor der achten. Und die Betten oben sind leer.«


  Kynrod senkte die Klingen und taumelte rückwärts, als hätte man ihn geschlagen. Er fing sich und drehte sich um. Sonnenstrahlen brachen durch die offene Tür. Die Staubkörner hüpften noch zum Nachklang seines Wirbeltanzes. Er blinzelte. Noch immer drang niemand durch die Tür, polterte die Treppe von den Gästezimmern herunter oder flutete aus der Küche kommend den Raum. Keine Falle schnappte.


  »Meister?«, fragte eine ihm vertraute Stimme in seinem Rücken. Er wirbelte herum.


  Astor erschrak und hob die Hände. Sie waren unbewaffnet. »Meister … habt Ihr Meister Tulor getroffen?«


  Kynrod starrte Astor an, aber antwortete nicht.


  Astor trat einen Schritt vor. »Meister, hat er Euch verhext?«


  Kynrod verschluckte sich, hustetet und prustete schließlich vor Lachen. Seine Schwerter klirrten zu Boden und er hielt sich den Bauch und lachte immer noch. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Tränen rannen ihm über die Wange.


  Dann stoppte sein Lachen. Nur noch die Tränen flossen.


  Er brach auf dem Boden zusammen.


  * * *


  Er blinzelte. Licht fiel in seine Augen. Ein Fehler. Er hob die Hand und schirmte das Licht ab, drehte den Kopf. Der Schmerz ließ seine Zähne aufeinander klacken. Fehler. Er rieb mit der Hand die pochende Stelle am Kopf. Eine Beule.


  Er öffnete die Augen vollständig und schirmte abermals das Licht mit der Hand ab. Eine Truhe, ein Schemel, ein Bett – kommt mir bekannt vor.


  Er schlug die Decke zurück und schwang sich zur Bettseite. Ein neuer Schmerz stach durch seine Schulter. Was zur Hölle ist passiert? Sind das die Nachwirkungen der Feuerfalle in der Magierfestung?


  Die Tür öffnete sich einen Spalt und Kynrod griff nach seinen Schwertern – doch sie waren nicht da.


  »Ihr seid wach.«


  Die Tür schwang auf und Wegonia trat ein. Sie trug ein Tablett mit Brot, einem Apfel, zwei Birnen und einem Krug Bier.


  »Woher stammt die Beule an meinem Kopf und warum fühle ich mich so, als hätte ich seit Wochen nicht geschlafen?«


  »Vielleicht, weil Ihr seit Wochen nicht geschlafen habt, Meister?«


  Kynrod hielt den Kopf schief. Da könnte was dran sein. Allzu viel war es jedenfalls nicht.


  »Eure Beule kommt von Eurer Bekanntschaft mit den Dielen im Schankraum. Ihr wolltet sie unbedingt umarmen, bis Ihr festgestellt habt, dass sie festgenagelt waren.«


  Kynrod versuchte seinen besten einschüchternden Blick, allerdings ließ die Müdigkeit die Wirkung verpuffen.


  »Schaut mich nicht so an. Ich weiß nicht, warum Ihr gestürzt seid. Betrunken wart Ihr nicht. Bei Sinnen auch nicht.«


  Was war nur geschehen? Ein Blitz durchzuckte seine Erinnerung. Er presste die Lider zusammen und verzog das Gesicht. Seine Hand stützte die pochende Stelle. Nadya.


  Er ließ die Hand sinken und blickte zur gegenüberliegenden Wand. Bei den Göttern, Kynrod, was hast Du getan?


  Wegonia folgte seinem Blick zur Wand, schwang eine Augenbraue nach oben und reichte ihm den Bierkrug.


  Er nahm ihn entgegen, setzte an und trank ihn halb aus. Er senkte den Krug von den Lippen, starrte wieder zur Wand, dann schüttete er den Rest in seinen Mund.


  »Wenn Ihr auf leeren Magen so weitermacht, wirkt sich das bestimmt auf Eure Schwertführung aus.«


  »Scheiß aufs Schwert.«


  Wegonia trat einen Schritt zurück und beäugte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Sicher, dass es Euch gutgeht, Meister?«


  »Ich habe nie behauptet, dass es mir gutginge. Jetzt hol mir noch ein Bier.«


  Sie schüttelte den Kopf und setzte das Tablett neben ihm aufs Bett.


  »Sobald Ihr das aufgegessen habt. Und nicht schummeln. Ich werde prüfen, ob Ihr es stattdessen in der Truhe oder im Hof verstaut habt.«


  »Weiber.«


  »Ich weiß, wir sind ein undankbares Pack.« Sie drehte sich zur Tür.


  »Wegonia?«


  Sie schaute zurück. »Ja?«


  Kynrod biss sich auf die Unterlippe. »Wo sind meine Sachen?«


  »Die Schwerter stehen dort in der Ecke. Der Rest ist in der Truhe.« Sie trat zur Tür.


  »Wegonia?«


  Sie hielt erneut, seufzte und drehte sich zu ihm um. »Was?«


  Kynrod blickte auf seinen leeren Krug. »Es tut mir leid wegen Lorn.«


  * * *


  Der Schankraum hatte sich mittlerweile wieder gefüllt. Kynrod lehnte seine Schwerter gegen die Theke und dann sich selbst. »Ein Bier.«


  »Habt Ihr auch aufgegessen?«, fragte Wegonia aus der Küche kommend.


  Kynrod warf ihr einen Blick zu und dann ihrem Vater. Der zuckte mit den Schultern, nahm einen Krug und ließ ihn mit der erquickenden Flüssigkeit volllaufen.


  Kynrod nahm den Krug, setzte ihn an und trank ihn aus. Er reichte ihn zum Wirt. »Noch eins.«


  »Das bringt sie auch nicht zurück.«


  Kynrod spießte Wegonia mit seinem Blick auf. »Bringt wen nicht zurück?«


  »Nadya.«


  »Was weißt Du denn von Nadya, Du kleines …«


  »Beherrscht Euch!«, fuhr der Wirt dazwischen.


  Kynrod glotzte ihn an.


  Der Wirt dämpfte seine Stimme. »Wir beherbergen Euch und wir fühlen mit Euch. Das heißt nicht, Meister, dass Ihr meine Familie beleidigen dürft.«


  »Wieso fühlt Ihr mit mir? Was wisst Ihr von Nadya, zur Hölle?«


  Der Wirt schaute sich im Schankraum um und schüttelte den Kopf.


  Wegonia winkte Kynrod. »Kommt mit in die Küche.«


  Kynrod schnappte seine Schwerter und folgte ihr in die Küche.


  »Wo ist Eure Mutter?«


  »Vorräte einkaufen.« Wegonia schloss die Tür hinter ihm. »Wir wissen von dem Einbruch in die Magierveste. Und dass Nadya von Drachenfels enthauptet wurde. Die Gäste kennen kein anderes Thema.«


  »Sie wissen schon Bescheid?«, fragte Kynrod. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Fast zehn Stunden.«


  Kynrod schlug mit der Faust gegen die Wand. »Verflucht. Ich habe meinen Vorsprung komplett verloren. Warum habt Ihr mich nicht geweckt?«


  »Ihr wart nicht in der Verfassung aufzuwachen.« Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid wegen Nadya. Astor hat erzählt, dass Ihr ihr nahe standet.«


  Kynrod schnaubte. »Vor allem als ich sie geköpft habe.«


  Wegonia nahm ihre Hand weg und trat zurück. »Also wart Ihr es wirklich?«


  Kynrod drehte sich zu ihr. »Kennst Du sonst jemand, der Blut und Verderben über seine Freunde bringt?«


  »Die Gerüchte behaupteten es zwar, aber ich wollte es nicht glauben.« Sie schaute weg.


  »Wusstest Du nicht, dass Gerüchte immer die Wahrheit sprechen? Vor allem wenn sie scheußlich und unglaubwürdig sind?«


  »Nachdem was Astor erzählt hatte, glaubte ich nur …«


  »Was glaubtest Du?«


  Wegonia seufzte und blickte auf. »Dass Ihr sie liebtet.«


  »Das tat ich. Nur leider sie mich nicht.«


  »Und deshalb habt Ihr sie getötet?«


  Kynrod funkelte sie an. »Für was hältst Du mich? Ich habe sie getötet, weil sie eine Bedrohung für die Reiche darstellte und immer dargestellt hätte.«


  »Ihr tötet Eure Liebe zum Wohle der Fürsten?«


  »Es geht um die Reiche, verflucht noch mal, will das denn keiner verstehen? Die Reiche bestehen aus Menschen, ohne sie gibt es keine Reiche. Aus Menschen wie Dir, Wegonia, Deinem Vater, Deiner Mutter, Deinen Geschwistern, Astor, …«, er hob die Arme in die Luft, »… einfach allen.«


  »Und das Wohle aller lässt Euch Eure Liebe töten?«


  »Wäre es Dir lieber, ich hätte sie ihre Ränke zu Ende führen lassen? Ein Krieg wäre über die Reiche hinweggefegt. Ich habe einen Eid geschworen, die Reiche zu schützen!«


  »Den Krieg aber nicht verhindert.« Astor war aus dem Hinterzimmer zu ihnen getreten.


  Kynrod wirbelte zu ihm herum und fletschte die Zähne. Astor hob abwehrend die Hände, wie schon bei Kynrods Ankunft.


  »Südrain und Twingen sind im Krieg. Wellenkamm zerrüttet nach Svenwalds Tod.«


  Kynrod gab sich geschlagen und ließ den Kopf hängen. »Svenwald ist also tot. Ulwar ebenso?«


  Astor nickte.


  »Also Wellenkamm und Südrain ohne Führung. Was ist mit Gregor?«


  »Der Großherzog führt den Feldzug gegen Südrain.«


  »Tut er das persönlich?«


  »Wie meint Ihr, Meister?«


  »Hat ihn jemand gesehen, oder übernehmen die Obersten den Feldzug und Gregor bleibt in Twingfort?«


  »Ist das wichtig, Meister?«


  »Ja. Es entscheidet darüber, ob Gregor noch lebt, oder ob nur so getan wird und in Wirklichkeit werden die Karten in Twingen neu gemischt.«


  »Ich muss gestehen, ich habe nie genau nachgefragt. Es hieß immer, er führe den Feldzug. Ob ihn aber wirklich jemand gesehen hat …« Astor hob die Schultern.


  »Nun, ich werde es herausfinden müssen.«


  »Wir«, sagte Astor.


  »Ich hatte Euch schon das letzte Mal erklärt, warum ich Euch nicht dabei haben möchte.«


  »Und, was hat das bewirkt? Die Magierveste stand angeblich in Flammen und mehrere Menschen, darunter Nadya, sind tot.«


  »Die Veste stand nie in Flammen. Es war eine Feuerfalle, von den Magiern selbst installiert. Die passen auf, dass das Mobiliar kein Feuer fängt.«


  »Was immer Ihr vorhabt, Meister, ich komme mit Euch. Ich weiß nicht, wie sehr Ihr an allem beteiligt wart, aber es ist mir gleich. Wir haben Krieg und Ihr seid der Einzige, der ihn einzudämmen vermag. Alle anderen sehen ihn als Chance, ihre Macht zu expandieren.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Ihr werdet sterben, Astor.«


  »Das werden wir alle.«


  »Früher als Euch lieb ist.«


  »Bei Krieg ist das so oder so der Fall.«


  Kynrod seufzte. »Denkt an Lorn. Denkt an Viktor. – Wie geht es ihm überhaupt?«


  »Besser. Dank Euch, Meister.«


  »Der Heiler ist eingetroffen?«


  Astor nickte. »Er befindet sich im Hinterzimmer. Vermutlich hat er die Tür von innen verrammelt. Ich musste ihm versprechen, Euch nicht hineinzulassen.«


  Ein Lächeln huschte über Kynrods Gesicht. Wenigstens Viktor. Der Heiler war das einzig Gute an diesem Streich.


  »Bleibt bei Viktor. Pflegt ihn. Behaltet den Heiler im Auge«, sagte Kynrod.


  »Das kann Wegonia genauso gut tun.«


  »Vielleicht sollte ich lieber mit Euch mitkommen«, sagte Wegonia, »um zu verhindern, dass Ihr Eurer Todessehnsucht zu früh nachgebt.«


  Kynrod deutet auf Wegonia. »Seht Ihr, Astor, was Ihr anstellt? Als Nächstes will noch ihre Mutter mit.«


  »Keine schlechte Idee«, warf Wegonia ein. »Sie könnte Euch mit der Suppenkelle Verstand einprügeln. Ihr klingt so, als hättet Ihr es nötig.«


  Astor nickte zu Kynrods Überraschung.


  »Meister Kynrod, Ihr wollt zum Großherzog, nicht wahr? Ihr wollt ihn aufhalten.«


  »Ich benötige erst Unterstützung, Astor.«


  »Ihr habt uns, Meister.«


  »Ich hatte mehr an etwas Schlagkräftigeres gedacht.«


  »Die Magier werden Euch nicht folgen.«


  Kynrod nickte. »Deshalb bevorzuge ich die zweitunwahrscheinlichste Alternative.«


  »Und die wäre?«


  »Der Rote Wald.«


  Astor keuchte. »Ihr wollt Dredbarts Männer für Euch gewinnen?«


  »Ich muss. Bratwist wird mir keine Männer stellen. Nathan auch nicht. Dredbarts Rote Banditen oder keiner.«


  »Diese Leute töten Euch auf Sichtweite.«


  »Das haben sie schon zweimal versucht.«


  »Ihr seid zuversichtlich, dass sie auch ein drittes Mal scheitern, Meister?«


  Kynrod antwortete nicht.


  »Ihr braucht mich, Meister. Ich kann mit ihnen verhandeln.«


  »Das hat Lorn auch versucht. Es reicht, wenn sie mich töten, Astor.«


  »Aber mich würden sie nicht töten«, wandte Wegonia ein. »Einer Frau würden sie nichts zuleide tun, oder?«


  »Warum willst Du unbedingt mit?«, fragte Astor.


  »Lorn hat an diese Sache geglaubt. Ich habe an Lorn geglaubt. Ich schulde es ihm.«


  »Einen Dreck schuldest Du ihm.« Kynrod schlug mit der flachen Hand auf die Holzzeile der Küche. »Er hat an Tulor geglaubt und Tulor hat mit ihm gespielt. Tulor hat mit uns allen gespielt. Jetzt sitzt er bei Bratwist und hält sich seinen Bauch vor Lachen.«


  »Mit einer Frau an Eurer Seite habt Ihr größere Chancen, dass Dredbarts Männer Euch zuhören«, entgegnete sie.


  »Unsinn. Leg endlich Deine Naivität ab. Dredbarts Pfeile haben Agnes von Weinhag durchlöchert. Warum sollten sie bei Wegonia vom Suppenkessel haltmachen?«


  Wegonia knetete ihre Hände und schaute zu Boden.


  »Wer führt jetzt die Banditen?«, fragte Astor.


  »Vermutlich hat die Hexe das Sagen. Falls sich keiner übergangen fühlte und sie vertrieben hat.«


  »Also eine Frau.« Wegonia blickte zu ihm hoch, hielt aber den Kopf unten.


  »Nein, eine Hexe. Sie verspeist Kinder wie Dich zum Frühstück.«


  »Meister, Wegonia ist kein kleines Mädchen mehr.«


  »Sie benimmt sich aber so.«


  »Ich glaube, sie hat eher eine Möglichkeit aufgezeigt, wie Ihr die Banditen für Euch gewinnen könnt.«


  »Ihr solltet sie nicht in ihrem Unsinn bestärken, Astor«, schimpfte Kynrod.


  »Selbst wenn die Hexe Wegonia genauso wenig ernst nimmt, wie Ihr, Meister, könnte ihre bloße Anwesenheit für uns sprechen. Frauen fühlen sich untereinander solidarisch.«


  »Sie ist keine Frau, sie ist eine Hexe.« Kynrod schlug wieder auf die Holzzeile. Das darauf verteilte Gemüse machte einen Satz nach oben.


  »Hexen sind keine Männer.«


  »Das macht sie noch nicht zu Frauen.«


  »Wollt Ihr hier ewig rumstreiten«, fragte Wegonia, »oder einen Krieg gewinnen?«


  »Sie hat recht. Lasst uns reiten, Meister, wir werden weiswerden, ob es funktioniert.«


  »Wisst Ihr eigentlich, Astor, was einer jungen Frau im Krieg passieren kann?«, fragte Kynrod.


  Astor schaute zu Wegonia und zuckte die Achseln. »Das kann ihr auch passieren, wenn sie hierbleibt.«


  »Ihr Vater wird es nie erlauben.«


  »Wir fragen ihn nicht«, sagte Wegonia.


  »Ich werde es nicht erlauben!«


  »Dann fragen wir Euch eben auch nicht.«


  * * *


  Wegonia strich ihrem Bruder über das Haar, der die Pferde gesattelt hatte.


  »Sag Vater, wir sind in ein paar Tagen zurück.«


  »Warum sagst Du es ihm nicht selbst?«, fragte ihr Bruder.


  »Du weißt genau, er würde das nicht gutheißen.«


  »Warum tust Du es dann?«


  »Verflucht gute Frage«, brummte Kynrod.


  Wegonia warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder ihrem Bruder zu. »Lorn hat mir Geschichten erzählt.«


  »Mir auch. Vater nannte sie ›Traumtänzereien‹. Ich glaube, er hat recht. Lorn ist tot.«


  Wegonia blickte zu Boden und wischte sich über die Augen. Dann schaute sie wieder auf. »Lorn ist bei uns über seinen Tod hinaus.« Sie legte ihre Hand oberhalb auf ihren linken Busen. »Und seine Ideen auch.«


  Sie nahm den Kopf ihres Bruders in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn. Danach ergriff sie die Zügel und schwang sich aufs Pferd.


  »Bis bald, kleiner Bruder.« Sie winkte ihm.


  Er hob die Hand zum Abschied. »Leb wohl.«


  * * *


  Sie ritten los und Wegonia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Du kannst immer noch umkehren. Dein Bruder braucht Dich mehr als wir«, sagte Kynrod.


  »Meister, könntet Ihr mir einmal einen Gefallen tun?«, fragte Wegonia.


  »Welchen, Kind?«


  »Haltet einfach den Mund.«


  Astor ritt schweigend neben den beiden her. Kynrod blickte von einem zur anderen und dann wieder geradeaus. Warum zur Hölle nehme ich die beiden mit? Ist es nicht genug, wenn ich sterbe?


  »Verflucht noch mal«, platzte es aus Kynrod heraus. »Warum bleibt Ihr nicht bei Euren Familien? Beide!«


  Astor zügelte sein Pferd. Kynrod blickte sich um und hielt an. »Ihr seid vernünftig geworden, Astor?«


  Dieser schüttelte den Kopf. »Warum seid Ihr so, Meister? Warum vergrößert Ihr ihren Schmerz? Sie will Euch helfen.«


  »Weil ich nicht will, dass Ihr helft, Astor. Ihr werdet sterben. So wie Lorn. Ich werde Euch sterben sehen. Wenn es schlecht läuft, werde ich derjenige sein, der Euch tötet. Die Hexe, zu der wir reiten, hatte recht. Ich sammle Tote bei Freund und Feind.«


  »Auch ein Meister der Reiche benötigt Hilfe. Wollt Ihr das verneinen?«


  Kynrod seufzte.


  »Seht Ihr, Ihr könnt es nicht. Die Magierveste spricht Bände.«


  »Ich hatte Hilfe bei der Veste. Zodac. Er ist übrigens tot.«


  »Der Heiler sagte, Ihr seid ins Lazarett eingedrungen, Meister.«


  Kynrod nickte. »Das sind wir.«


  »Warum seid Ihr das?«


  Kynrod zuckte die Achseln. »Zodac hatte Angst vor dem Lazarett.«


  Wegonia legte die Hand vor den Mund vor Schreck. »Und Ihr seid trotzdem hingegangen?«


  »Deswegen.« Kynrods kalte Augen musterten sie.


  »Was hättet Ihr getan ohne Zodac?«, fragte Astor weiter.


  »Ich wäre durchs Hauptportal gegangen.«


  »Und dann? Was wäre passiert?«


  Kynrod stieß die Luft aus. »Ich wäre in die Falle gelaufen. Ich wäre jetzt tot. Zodac würde leben.«


  »Eher in dem Gefängnis verrotten, von dem Ihr erzählt habt. Das nenne ich nicht leben, Meister.«


  »Ich erzähle Euch zu viel, Astor.«


  »Genug um zu veranschaulichen, dass Ihr Hilfe braucht. Ohne Zodac wärt Ihr jetzt tot und die Reiche endgültig verloren.«


  »Astor, ich habe schon versucht, Lorn das zu erklären: Ich bin kein Heilsbringer.«


  »Lorns Überzeugung war es, dass die Meister der Reiche die Einzigen sind, die bewiesen haben, dass sie der Führung des Landes würdig seien.«


  Kynrod seufzte. »Ich bin auch kein Herrscher.«


  »Ihr seid jemand, der Veränderung bringen kann. Warum zum Teufel tut Ihr das sonst?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Ihr sagt immer, es ist Euer Eid. Dass Ihr den Reichen helft. Dredbart ist tot, Tulor scheint sich gegen uns gewandt zu haben. Ihr, Meister Kynrod, seid unsere Hoffnung.«


  »Hoffnung? Ich? Eure beste Hoffnung war Dredbart und ich habe ihn getötet.«


  »Ein Fehler. Und Ihr bereut ihn. Alles deutet darauf hin, dass Ihr ihn wieder gutmachen wollt.«


  Kynrod schnaubte. »Schlecht möglich. Ich kann keine Toten erwecken.«


  »Ihr braucht nur die Hoffnung zu erwecken. Die einfachen Leute werden folgen. Und mit ihnen Dredbarts Vision.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was Ihr von mir erwartet.«


  Wegonia schniefte. Ihre Tränen waren getrocknet. Sie schaute zu Kynrod. »Ist ein Leben ohne Furcht zu viel verlangt?«


  Kynrod deutete mit dem Daumen zurück zur Taverne. »Euer Bruder fürchtet um Euer Leben. Hat er kein Anrecht, ohne Angst aufzuwachsen?«


  »Das kann er nicht. Niemand von uns kann es. Er fürchtet um mein Leben. Oder er fürchtet, dass mir das Gleiche wie meiner Mutter widerfährt. Er weiß es. Und es schmerzt ihn. Obwohl es ihn ohne das nicht gäbe. Also hat er Angst. Vor Vater, vor Mutter, vor dem Leben. Ich kann ihm nicht helfen, Meister. Könnt Ihr es?«


  Wegonia gab ihrem Pferd die Sporen und ritt vorneweg.


  »Was zur Hölle meinte sie damit?«, fragte Kynrod Astor.


  Astor schaute der Wirtstochter hinterher. »Er ist ihr Halbbruder.«


  »Bitte?«


  »Ihre Mutter wurde vergewaltigt. Soldaten.«


  Kynrod schloss die Augen. Er fluchte. »Sie geht alleine die Einkäufe erledigen.«


  Astor nickte. »Sie weigert sich, ihrer Angst nachzugeben. Jedenfalls zum Teil.«


  »Zum Teil?«


  »Sie wurde in der Taverne vergewaltigt. Als Ihr Mann den Einkäufen nachging.«
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  Die Bäume des Roten Waldes erhoben sich vor ihnen und Kynrods Mund füllte sich mit Galle. Ich verabscheue diesen Anblick. Ich hasse den Duft des Harzes, den der Wind heranweht. Das Wild, das durch die Stämme hindurchzieht, ekelt mich an. Es stinkt nach Tod und Verderben und die Vögel zwitschern ihr Klagelied. Ich sollte den ganzen Wald abfackeln, wie viele Hektar es auch sein mögen. Und am besten binde ich mich vorher darin fest.


  »Meister?«


  Kynrod wandte sich zu Astor um. »Was?«


  »Wie gehen wir weiter vor?«


  Kynrod hob die Augenbrauen. »Wir reiten hinein.«


  »Einfach so?«


  »Natürlich einfach so. Ihr dürft Euch auch rittlings auf Euer Pferd setzen, wenn Euch das besser passt.«


  »Sollten wir nicht Vorsichtsmaßnahmen treffen?«


  »Welche denn?«, fragte Kynrod.


  Astor hob die Schultern.


  »Warum glaubt eigentlich jeder, ich würde nach ausgeklügelten Plänen vorgehen?« Kynrod starrte wieder auf den Wald.


  »Weil Ihr immer noch lebt?«, wagte Astor eine Antwort.


  Kynrod schnaubte und ritt auf den Wald zu.


  * * *


  Ich mach das jetzt schon zum dritten Mal. Wie dumm kann ein einzelner Mensch eigentlich sein? Verflucht, ich glaube, ich mache es sogar schon zum vierten Mal.


  Die Blätter raschelten über ihm. Ein Zweig knackte links. Schweiß bildete sich auf seinen Handflächen. Laub wirbelte auf und Wegonia erschrak neben ihm. Ihr Pferd nahm die Nervosität der Reiterin auf und tänzelte unruhig.


  Kynrod hob die Hand vor sein Gesicht und betrachtete die Schweißperlen auf der Innenseite. Feucht und kühl wie ein Grab. Seit wann bekomme ich Schweißanfälle in solchen Situationen? Wenn ich Angst habe zu sterben, warum bin ich dann hier?


  Er wischte die Hände an seiner Hose ab und richtete den Blick auf das Gewirr der Baumstämme. »Wer führt Euch?«, rief er den Ästen zu.


  Wegonia stieß einen Schrei aus und ihr Pferd wieherte – nichts rührte sich.


  »Bringt mich zur Hexe!« Kynrod funkelte einen Baum nach dem anderen an. Keine Antwort.


  Er stieß sein Pferd an und sie trotteten weiter. Schützen traten neben den Baumstämmen hervor und legten ihre Bögen an. Alle drei Reiter stoppten.


  Also doch. Kynrod betrachtete die Männer nacheinander. »Wer führt Euch?«


  Kein Laut verließ die Lippen der wartenden Männer. Nur ihre Sehnen knarrten.


  »Wollt Ihr uns wirklich töten? Hier und jetzt? Diese unschuldige Maid und ihre tapferen Beschützer?«


  »Wer mit Euch reitet, Klingendreher, hat seine Unschuld verloren.«


  Der Sprecher stand in der Reihe direkt vor Kynrod. Rotes Haar, dünn, sah jung aus.


  »Seid Ihr der Richter hier in diesem Wald, rothaariger Freund?«


  »Ich bin nicht Euer Freund und auch kein Richter.«


  »Das heißt, Ihr wollt uns zu Marwana bringen.«


  »Hab ich das behauptet?«


  »Wenn Ihr uns nicht richtet, dann erschießt Ihr uns auch nicht. Aber einfach durchreiten, lasst Ihr uns auch nicht.«


  »Eine dritte Möglichkeit habt Ihr übersehen.«


  »Die wäre?«, fragte Kynrod.


  »Die anderen hier erschießen Euch und ich sage Marwana, es sei ein bedauerlicher Unfall gewesen.«


  »Ich hatte Euch gegen die Soldaten beigestanden. Dankt Ihr mir das so?«


  »Ihr hattet die Soldaten erst hergeführt, Klingendreher. Ganz zu schweigen, von Dredbarts Tod.«


  Kynrod nickte. Sie wissen Bescheid. War nicht anders zu erwarten. »Sagt mir, warum leben wir dann noch?«


  Der Anführer senkte den Bogen und alle übrigen Sehnen entspannten sich.


  Weil Dir die Hexe eine brutale Angst einflößt.


  »Folgt mir«, sagte der Mann.


  »Wohin?«


  Der Rothaarige knirschte mit den Zähnen. »Zur Hexe.«


  * * *


  Sie ritten in das Lager. Die Wache hob den Kopf wie aus einem Schlummer heraus. Ihre Augen kamen nicht mal bis zum Hals des Pferdes, dann senkten sie sich wieder.


  Männer saßen um Feuer herum und schwiegen sich an. Sie lagen einzeln auf dem Waldboden und starrten in die Baumwipfel. Eine Zeltplane flatterte im Wind, doch niemand machte sich die Mühe, sie wieder zu befestigen.


  Das verbrannte Fleisch eines Hasen brannte in Kynrods Nase. Er hielt neben dem Feuer an, über dem der Braten aufgespießt war.


  »Du musst ihn drehen.«


  Die Augen des Mannes, der am Feuer saß, wanderten nach oben. Sie stoppten, als Kynrods Augen in ihrem Blickfeld waren, doch sie sahen Kynrod nicht. Sie blickten auf in einen Himmel weit jenseits dieser Welt. Kynrod ritt weiter.


  Gebeugt. Zerbrochen. Leer. Sein Kopf wanderte von links nach rechts und wieder zurück. Zu wenige.


  Ihr Führer lotste sie durch die desolaten Reihen Dredbarts ehemaliger Armee. Er hielt auf eine weitere Lichtung zu und eine Aschewolke blies den Reitern ins Gesicht. Kynrod presste die Lider zusammen und fluchte leise.


  Er zügelte sein Pferd am Scheiterhaufen. Die verkohlten Reste einer Leiche waren dort aufgebahrt. Fackeln zu beiden Seiten säumten sie als letztes Geleit.


  Ruhe sanft, mein Freund. Kynrod wandte den Blick ab. Es tut mir leid.


  Marwana stand auf der Lichtung. Ihr Haar und der Stoff, der um ihren schmalen Körper geschlungen war, ergraut vom Aschewind.


  Sie sieht alt aus. Wie man sich eine Waldhexe vorstellt. Und verrückt.


  »Klingendreher.« Eine Bö bauschte ihr Kleid, stob ihr Haar ins Gesicht und trug ihr Flüstern an Kynrods Ohr.


  Der Meister der Reiche saß auf seinem Pferd und antwortete nicht.


  »Warum seid Ihr zurückgekehrt?«


  Kynrod schloss die Augen.


  »Wollt Ihr Euch an Eurem Werk ergötzen? Berichtet den Fürsten, es sei vollbracht. Die Rote Bande ist aufgerieben, der Rote Wald wieder sicher. Ein Mann reichte aus, eine Revolution niederzuschmettern. Seid stolz auf Euch, Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche, samt des unten und des oben und willfähriger Befolger Eures Eides. Ihr habt gesiegt.«


  Er schlug die Augen auf.


  »Wie geht es Nadya, Klingendreher? Habt Ihr Euren Sieg am Busen der Natter ausgekostet? Wie schmecken die Säfte ihrer Liebe? Süß oder doch eher etwas bitter?«


  Kynrod ballte die Fäuste, presste die Kiefer aufeinander und – atmete aus. Seine Hände öffneten sich wieder.


  Die Hexe runzelte die Stirn. »Ihr seht immer noch so verloren aus, wie an dem Tag, an dem Ihr gegangen seid, Klingendreher. Was ist mit Eurer geliebten Nadya? Habt Ihr sie nicht gefunden?«


  Kynrod wandte seinen Blick zu den verkohlten Überresten Dredbarts.


  Die Hexe keuchte. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und ihr schallendes Gelächter scheuchte Vogelschwärme aus den Baumwipfeln heraus.


  Kynrods Augenlider schlitzten sich. Seine Wangenmuskeln verkrampften. Sein Hass fing die Gestalt der Hexe. Sein rechter Arm hob sich und die Hand griff hinter die Schulter. Die Finger schlossen sich um den Griff des Langschwerts. Er fühlte sich kalt an.


  Die Hexe sank auf die Knie. Ihr Lachen erstickte in einem Husten. »Nadya ist tot. Den Göttern sei Dank.«


  Astors Hand legte sich auf Kynrods Arm und langsam, mit aller Kontrolle, die er aufbringen konnte, drehte Kynrod seinen Kopf zu seinem Begleiter. Er fing dessen Blick und ein Knurren erfüllte die Lichtung.


  Astors Augen weiteten sich. Er hob die Hand und zog sie zurück. Bestimmt, aber nicht zu schnell. Ob Schütze oder Dorfjunge, jeder lernte, dass hektische Bewegungen von Raubtieren als Aggression aufgefasst werden konnten.


  Kynrods Kopf drehte sich wieder zu Marwana und sein Knurren verstummte.


  Die Hexe kniete immer noch, hielt die Augen geschlossen und wippte ihre dürre Gestalt vor und zurück.


  »Ihr habt Nadya getötet, Klingendreher. So wie Dredbart. So wie Ihr alle getötet habt. Alle töten könnt. Töten werdet. Der Wirbelsturm ist frei. Frei zu ziehen, wohin er will. Und er ist in den Roten Wald zurückgekehrt. Wisst Ihr, was das heißt?«


  Kynrod zwang seine Kiefer auseinander, drückte seine Schultern nach unten und brach den Schraubstock um seinen Schwertgriff. Aus. Ein. »Nein.«


  Die Augen der Hexe sprangen auf. »Hoffnung.«


  * * *


  Sie werden mich töten. Die Lichtung füllte sich. Desolate Männer füllten die Reihen. Matte Augen. Gebrochene Hoffnung. Wir brauchen Feuer. Feuer im Herzen, um den Feind niederzubrennen. Doch der wahre Feind bin ich.


  Die Hexe stand vor den Männern und redete ihnen Mut zu. Welch erbärmlicher Versuch. Mit was hatte Dredbart ihre Herzen befeuert? Kynrod schnaubte. Gregor wüsste, wie man aus diesen Getreidegerten Eichenstämme formen könnte. Die Macht seiner Worte spiegelte immer die Stärke seiner Armee wieder.


  Kynrod drehte sich nach links und schaute durch die Bäume hindurch in die Richtung, in der er Twingen vermutete. Deine Armee, Gregor, ist aber ähnlich desolat wie meine Männer hier. Hat Deine Stimme ihre Wirkung verloren? Was war Dein Geheimnis, das Dir entflohen ist? Wir waren alle so stolz, Dir dienen zu dürfen. Wir fühlten uns als Teil von etwas Ganzem. Etwas Großem. Etwas, das die Reiche auf immer verändern sollte. Zum Besseren. Und dann …


  Kynrod senkte den Kopf, schloss die Augen. Dann hast Du meine Eltern getötet. Er atmete aus. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder den Schützen zu. Sie hat ihnen nicht gesagt, dass ich Dredbart getötet habe. Sie glauben ich bin mitschuldig. Ich habe die Soldaten hergeführt. Aber sie hat ihnen nicht gesagt, wer die Klinge führte. Was will diese Frau? Was glaubt sie, in mir zu finden? Etwas, das diese Männer wieder strammstehen lassen könnte? Das suche ich auch. Doch was könnte es sein?


  Sein Kopf schnappte nach links. In Twingen wartet der Tod. Das brauch ich ihnen nicht zu sagen, das wissen sie auch so. Sie sollten einen Grund hören, warum sie dorthinziehen und sich töten lassen sollten. Einen Grund, sich zu opfern. Einen Grund, der besser ist, als hier in Selbstmitleid zu versinken. Besser.


  Hoffnung. Das hatte die Hexe gesagt. Das war der Grund. Die Überzeugung, es besser machen zu können. Zu verändern. Doch glaubte er selbst daran? Er schloss die Augen. Warum bin ich sonst hier? Nur um zu sterben? Er öffnete sie. Sterben wäre besser als das hier. Besseres Sterben.


  Er schnaubte, schaute nach links und schüttelte den Kopf. Dann trat er vor.


  Ich sollte wenigstens nicht ihre Eltern töten.


  * * *


  Er richtete den Kopf auf, zog die Schultern zurück und streckte den Brustkorb. Der Wind zerzauste die Haare der vor ihm lungernden Männer, Dredbarts Tod ihre Hoffnung. Zeit, die Winde wieder zu sammeln.


  »Männer!« Sie zuckten zusammen, selbst noch, als das Echo der Bäume Kynrods Stimme zurückwarf. Kynrod seufzte innerlich, doch er schloss die Augen, atmete durch und schalt sich in Gedanken selbst. Wenn Du sie jetzt schon aufgibst, warum sollten sie jemals selbst an sich glauben? Dein Vorbild kann sie wieder aufrichten, doch der Ton Deiner Stimme kann sie auch endgültig in den Dreck drücken. Denn Du bist der Meister der Reiche.


  Kynrods Lider öffneten sich und er erfasste die Männer vor ihm zum ersten Mal wirklich. Die Frauen und Kinder, die sich selbst zusammengepfercht hatten am Rand der Lichtung. Ihre Ehemänner, Brüder und Väter, die sich unter seinen Augen hinwegduckten.


  Es waren Bauern, Handwerker, Tagelöhner. Ausgebildet von Dredbart einen Bogen zu halten. Gelehrt, einen Hinterhalt zu legen, taktisch vorzugehen. Er hatte ihnen einen Weg gewiesen, der sie zu mehr machen konnte, als sie bisher waren. Ein Meister der Reiche.


  Kynrod nickte vor sich hin. Lorn hatte recht. Ich bin in der Lage ihnen Angst einzuflößen, aber genauso kann ich sie auch aufrichten. Wir sind ihre Vorbilder. Die Meister der Reiche.


  Nur gab es von diesen Meistern nur noch zwei. Und einen davon wollte Kynrod töten. Also hängt alles an mir. Ich kann jetzt aufgeben, wie diese Männer oder …


  Er trat einen Schritt vor und breitete die Arme aus. »Hört mich an, Männer.«


  Immer noch verstört und verschreckt wie Kinder hoben sich Köpfe in seine Richtung.


  Meine Güte, zeigt ein bisschen Rückgrat. »Schaut Euch an«, rief er ihnen zu. »Schaut an, was aus Euch geworden ist. Hat Euch Dredbart hierhergebracht und ausgebildet, damit Ihr Euch in Selbstmitleid ergehen könnt? Habt Ihr geglaubt, Dredbart ändert die Welt im Alleingang und Ihr schaut nur zu? Wo ist Eure Würde, der Funke, der Widerspinst, der Euch hergeführt hat?«


  Er blickte sich um, doch alle schauten zu Boden.


  »Verflucht«, schrie er. »Dredbart hat Euch nicht aus Euren Heimen an den Ohren hierhergezogen. Ihr seid zu ihm gekommen. Warum? Hat sich dieser Grund geändert?«


  Schweigen schlug ihm entgegen.


  »Du!« Kynrod zeigte wahllos mit dem Finger auf eine Person, die sogleich zusammenzuckte. »Warum bist Du hier? Warum lungerst Du hier herum?«


  Der Mann krümmte sich, als wolle er im Boden verschwinden.


  »Antworte!«


  Der Mann sprang zurück vom Hieb dieser Worte. Er starrte weiter den Boden an, doch seine Lippen öffneten sich. »Dredbart …« Ein Flüstern, verweht vom Wind.


  »Was ist mit Dredbart?«


  »Er … er wollte uns führen.«


  »Das hat er getan. Doch jetzt ist er tot.« Kynrod griff sich an die Brust bei seinen eigenen Worten, um den Schmerz zu massieren. Seine Kiefer klackten aufeinander, doch er ignorierte die Pein seines Herzens. »Er ist fort, also, warum bist Du noch hier?«


  Der Mann kaute auf der Lippe, Blick stur auf den Boden.


  »Warum?«, donnerte Kynrod.


  »Ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll«, platzte es aus dem Mann raus. »Ich kann nicht zurück zu meinem Hof. Er ist verbrannt. Wie meine Frau.« Tränen traten ihm in die Augen. »Ich bin ein Vogelfreier. Wie alle hier. Wir wissen nicht, wohin. Wir wissen nicht was, wir wissen nicht wer, wir wissen gar nichts!« Er schrie und seine Stimme brach. Die Tränen tropften. Er machte sich nicht die Mühe sie wegzuwischen.


  »Das heißt, jetzt wartest Du hier, bis die Soldaten zurückkommen und Euch töten. Dann hast Du Frieden. Vielleicht siehst Du ja dann Deine Frau wieder?«


  »Warum verhöhnt Ihr mich, Klingendreher?« Er sank auf die Knie und heulte. »Warum?«


  »Warum gebt Ihr Euch auf? Ist Euch Euer Sinn für Rache abhandengekommen? Oder der Schutz, den Ihr den Bauern und Handwerkern geben könnt, die noch da draußen sind? Hat Dredbart Euch nicht erzählt, für was es sich zu kämpfen lohnt?«


  »Dredbart ist tot«, schluchzte der Mann.


  »Und? Ist er der Einzige von Euch gewesen, der eine Sehne spannen konnte? Wolltet Ihr alle zuschauen, wie er alleine gegen die Könige besteht?« Er breitete die Arme aus und schaute die Männer an. Die meisten schüttelten den Kopf. »Dann verflucht noch mal tut, was Dredbart Euch gelehrt hat! Oder soll das jetzt alles vergebens gewesen sein?«


  »Wir … wir haben keinen Anführer mehr«, sagte ein weiterer Mann.


  »Warum seid Ihr Dredbart gefolgt?«, fragte Kynrod ihn.


  »Er war ein Meister. Ein Meister der Reiche.«


  »Stimmt. Er war ein Meister der Reiche.« Kynrod zeigte mit beiden Händen auf sich selbst. »Ich bin ein Meister der Reiche.«


  »Wollt … wollt Ihr uns führen?«


  »Wollt Ihr mir folgen?«


  »Ihr seid kein Schütze, Meister.«


  »Habt Ihr alles verlernt, was Dredbart Euch lehrte? War er so ein schlechter Lehrer?«


  Die Menge schüttelte den Kopf.


  »Los«, rief Kynrod, »zeigt mir, wie Ihr Schießen könnt. Nehmt Eure Bögen zur Hand.«


  Die Männer schauten sich gegenseitig an, kratzten sich am Kopf, dann schnappte einer seinen Bogen und einen Pfeil aus dem Köcher. Die anderen taten es ihm gleich.


  Kynrod grinste. So ist es recht. Einer macht es vor, die anderen folgen.


  »Legt die Pfeile an. Zeigt mir, wie Ihr schießen könnt.«


  Die Männer sahen sich unschlüssig an. Jeder stand dem anderen im Schussfeld.


  »Wir würden uns gegenseitig treffen«, rief einer.


  Das ist schon mal ein Fortschritt. Bei unserer ersten Begegnung wart Ihr noch nicht so umsichtig.


  Kynrod hob die Arme. »Alle Mann zu mir schauen.«


  Die Schützen wandten sich ihm zu, einen Pfeil auf der Sehne, auf den Boden gerichtet.


  »Könnt Ihr über mich hinwegschießen?«


  Die Männer nickten.


  Oh, bitte, bitte, lass es sie können.


  »Bögen ausrichten«, rief Kynrod.


  Die Männer hoben ihre Bögen in die Luft und zielten über Kynrod hinweg.


  Was zur Hölle ist in mich gefahren?


  »Spannt die Sehnen«, befahl er.


  Und bitte, bitte, lass keinen auf dumme Gedanken kommen.


  Das Ziehen von über hundert Sehnen schrillte in seinen Ohren.


  Tu das nicht, Kynrod, Du alter Dummkopf. Die bringen Dich um.


  »Feuer!« Er hatte es gesagt. Er hatte den Befehl gegeben. Zu meiner eigenen Exekution. Er schloss die Augen.


  Pfeile zischten durch die Luft, prasselten durch das Blätterwerk der Bäume, schlugen in Stämme und auf dem Boden auf. Stille.


  Kynrod öffnete die Augen. Ich stehe noch. Ich liege nicht auf dem Bode, wälze mich in meinem eigenen Blut und sabbere vor mich hin. Was ist passiert? Er drehte sich um. Ein Meer aus Pfeilschäften wogte über Stämme, Äste und den Waldboden. Ausnahmslos alle waren hinter ihm aufgeschlagen.


  Kynrod lächelte. Ich habe es überlebt.


  Er wirbelte zu den Leuten herum. Die schreckten zurück, doch diesmal hielten sie Blickkontakt.


  »Ihr könnt also zielen«, triumphierte Kynrod. »Ihr könnt also schießen. Dredbart ist nicht gänzlich tot. Ihr«, Kynrod breitete die Arme aus, »seid sein Vermächtnis. In jedem von Euch steckt sein Wissen. Ein Pfeil, der verfehlt, sei verflucht …«


  »… ein Pfeil, der trifft, geheiligt«, beendeten die Männer Dredbarts alten Wahlspruch.


  »Ihr«, Kynrod zeigte auf sie, »seid Dredbarts Männer. Die besten Schützen der fünf Reiche! Ausgebildet vom Meister der Reiche persönlich.«


  Einige der Männer nickten. Sie richteten sich auf. Drückten die Schultern durch.


  »Jede Reiterei wird von Euren Geschossen niedergemäht. Fußvolk von Eurem Pfeilhagel erschlagen. Keine Streitmacht der Reiche kann Dredbarts Bögen widerstehen!«


  Die Männer brüllten ihre Zustimmung. Sie reckten ihre Bögen in die Luft, lachten sich an, schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


  Kynrod hob die Hände und Ruhe kehrte ein. Alle hingen gebannt an seinen Lippen.


  »Alles, was Ihr braucht, ist ein Ziel. Ein Ziel für Eure Rache, Eure Vergeltung, für ein besseres Leben. Ja, ein besseres Leben. Für Euch und die anderen da draußen. Ihr könnt es erreichen. Ihr könnt die Reiche auf ewig ändern. Ihr habt die Kraft, die Geschicklichkeit und das Können. Und das Ziel, das Ihr braucht, kann ich Euch liefern. Ich führe Euch zu den Fürsten. Ich führe Euch zu den Königen. Dann könnt Ihr Euch für all das Leid und den Schmerz bei ihnen bedanken. Ihr dürft für sie die Sonne verdunkeln und den Himmel bedecken mit den Schäften Eurer Pfeile, auf das sie auf ihren Häuptern niedergehen!«


  Vögel, Hirsche, Füchse. Alles schreckte auf und nahm Reißaus vor den Stimmen, die ihre Vergeltung hinausbrüllten.


  Kynrod lächelte und breitete die Arme aus. »Wollt Ihr, dass ich Euch zu diesem Ziel führe?«


  Sie wollten.
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  Asche stob auf von den geschwärzten Dächern der Siedlung. Krähen stießen hinab und tanzten mit ihren Artgenossen. Schwarze Flocken trieben im Wind. Die Kehle kratzte. Kynrod griff zu seiner Wasserflasche und trank.


  Am Horizont stiegen weitere Rauchsäulen auf. Der Norden Südrains ist ein Aschehaufen. Gregors Spur war einfach zu folgen. Sofern er es war, der die Armee noch führte und nicht Regwolt seinen Plan durchsetzen konnte.


  Egal wer, ich muss mich ihm stellen. Mit Regwolt dürfte es sogar einfacher sein als mit Gregor. Kynrod hackte ein Lachen heraus. Gib Dich bloß keinen Illusionen hin.


  Wegonia saß auf ihrem Pferd und blickte auf die verkohlten Überreste einer Frau mit zwei Kindern. Das Gesicht der Wirtstochter war leichenblass.


  Schau Dich ruhig weiter um, Kind. In Deinem Magen dürfte nichts mehr vorhanden sein, was Du hervorwürgen könntest. Das hast Du beim letzten Bauernhof schon rausgelassen. Und egal wo Du hinschaust, es wird keinen Flecken geben, an dem Dein Geist in Ruhe verweilen kann. Das ist Krieg.


  Astor ritt an seine Seite. Er blickte erst zum Mädchen, dann zu Kynrod.


  »Was?«


  »Ein Kundschafter der Hexe ist zurückgekehrt«, sagte Astor.


  »Und?«


  »Nathan hat seine Truppen in Ludwigsralm mobilisiert und ist in Wellenkamm eingefallen.«


  »Er nutzt die desolate Lage. Hat gewartet, wohin Gregor zieht.«


  Astor nickte.


  »Ist Galgenhain weiter verteidigt?«


  Astor zuckte die Schultern. »Wir wissen nicht, wie viele Truppen Nathan zur Sicherheit der Stadt zurückgelassen hat. Er muss auch ein Auge auf Westau haben. Bratwist ist bereit.«


  »Hat sich der Fettsack gerührt?«, fragte Kynrod.


  »Nach unseren Erkenntnissen nicht.«


  Kynrod schnaubte. »Sieht Bratwist ähnlich. Aber Tulor ist bei ihm. Was sollte er also fürchten? Er kann sich beruhigt zurücklehnen und abwarten. Die größte Gefahr beherbergt er in seinem eigenen Schloss.«


  »Ob Bratwist das bewusst ist?«


  »Unwahrscheinlich. Braucht uns momentan aber nicht zu kümmern.«


  Astor wies mit seinem Kopf zum Horizont. »Wir kommen Gregor näher.«


  Kynrod nickte. »Er zieht Richtung Klingdorf.«


  »Warum nicht zur Hauptstadt?«


  »Morsmund liegt im Südwesten. Der direkte Weg führt durch die Wüste. Eine beträchtliche Strecke obendrein. Abgesehen davon …« Kynrod verstummte.


  »Abgesehen von was?«, fragte Astor.


  Kynrod wandte sich ihm zum ersten Mal zu. »Muss ich Euch das wirklich erklären?«


  Astor stutzte. »Warum nicht, Meister?«


  Kynrod seufzte. »Ihr kennt Euch nicht besonders gut aus in Südrain.«


  »Um ehrlich zu sein, nein.«


  »Südrain ist zwar groß, doch die Wüste auch. Sie muss bewässert werden, damit genug Erträge erbracht werden können.«


  »Was hat das mit Klingdorf zu tun, Meister?«


  »Klingdorf kontrolliert etwa ein Viertel der Wasserversorgung. Die Verwaltung dort bestimmt, wohin das Wasser verteilt wird. Auch wo die Erträge gelagert werden.«


  »Lasst mich raten, Meister. Der Großteil wird in Klingdorf selbst deponiert.«


  Kynrod nickte.


  »Nicht besonders gewitzt im Bezug auf die Nahrungsmittelverteilung.«


  »Fürsten waren noch nie besonders gewitzt. Hauptsache sie haben genug.«


  »Ob sie daran gedacht haben, dass sie dadurch zur Zielscheibe jeder Invasion werden?«


  »Wer sagt, dass Fürsten denken, Astor?«


  * * *


  Kynrod schob sich weiter zwischen den Büschen der Anhöhe vorwärts. In der Ebene vor ihm glitzerte das Blau der Kling, die sich durch die Felder schlängelte an Klingdorf vorbei, um dann in künstlichen Kanälen irgendwo in der Wüste zu versanden. Zwischen Klingdorf und Kynrod lag das Heerlager.


  Astor kroch neben ihn. »Ziemlich weit weg. Sollten wir nicht näher ran?«


  »Ihr dürft es gerne versuchen«, meinte Kynrod. »Aber versprecht mir, dass Ihr auch nicht unter Folter unseren Plan oder unseren Aufenthaltsort verratet.«


  »Ihr glaubt, Gregor lässt in so weitem Umkreis um das Heerlager Männer patrouillieren?«


  »Ich habe unter ihm gedient.«


  »Ein vorsichtiger Mann, der Großherzog.«


  »Vor allem ein lebendiger – vermutlich. Und das wäre er wohl nicht ohne seine Vorsicht. Haltet also weiter nach Kundschaftern Ausschau. Keiner darf unsere Bogenschützen entdecken. Falls doch, darf er nicht überleben.«


  »Ich kümmer mich darum«, sagte Astor. »Doch was habt Ihr vor?«


  Kynrod nickte in Richtung des Heerlagers.


  »Ihr wollt ins Lager schleichen, trotz der Sicherheitsvorkehrungen des Großherzogs?«


  »Keiner hat was von Schleichen gesagt.«


  Astor hob die Augenbrauen. »Wie wollt Ihr dann ungesehen hineingelangen?«


  »Es war auch keine Rede von ungesehen.«


  »Ihr wollt doch nicht etwa direkt hineinreiten?«


  »Genau das.«


  »Aber …«


  »Beruhigt Euch. Gregor hat genug mit Klingdorf zu tun. Ich bin sicher, dass sich die Stadt ergeben wird, aber auch das bedarf einiger Formalitäten. Außerdem nehme ich Wegonia mit. Sie ist eine gute Ablenkung.«


  »Ihr tut was?« Astor erhob vor Empörung den Oberkörper und Kynrod drückte ihn wieder runter auf den Boden.


  »Bleibt unten, verflucht.«


  »Das ist egal, wenn Ihr wirklich direkt reinreiten wollt. Auch noch mit Wegonia.«


  »Ist es nicht. Weil ich unsere Schützen als Überraschung in der Hinterhand behalten möchte. Ihr beobachtet das Lager weiter. Sobald Ihr Tumult bemerkt, kommt Ihr mit den berittenen Schützen nach. Die zu Fuß sollen sich in Sichtweite des Lagers aufstellen. Am besten so, dass ihre Anzahl schwer zu schätzen ist.«


  »Was zur Hölle habt Ihr vor, Meister?«


  »Was glaubt Ihr, warum wir hier sind, Astor?«


  »Ihr wolltet Euch Gregor stellen.«


  »Na, dann.«


  »Aber doch nicht mitten in seinem Heerlager.«


  Kynrods Augenbraue zuckte. »Und wie hattet Ihr gedacht, dass wir ihn dazu bekommen besagtes Lager zu verlassen?«


  Astor öffnete den Mund, stutzte und klappte ihn wieder zu.


  »Ich bin froh, dass wir zu einer Einigung gekommen sind.« Kynrod deutete auf die Mitte des Heerlagers. »Das große Zelt ist Gregors. Behaltet es im Auge. Könnte ein Weilchen dauern, bis Wegonia und ich uns durchgeschlagen haben, aber wenn wir dort sind, will ich Eure Staubwolke am Horizont sehen.«


  »Durchschlagen? Mit Wegonia? Seid Ihr von Sinnen?«


  »Habt Ihr vergessen, wer ich bin?«


  * * *


  Die Augen der Wache hafteten auf Wegonia. »Kein Fremder darf das Heerlager betreten. Ihr könnt schon froh sein, dass wir Euch nicht erschossen haben. Nun kehrt um und macht Euch von dannen.«


  »Ich habe eine Botschaft für den Großherzog«, sagte Kynrod.


  »Ach«, meinte die Wache. »Ein Botenjunge. In weiblicher Begleitung. Soll sie die Botschaft vorlesen, oder was?«


  »Sie ist Teil derselben.«


  Die Wache hob die Augenbrauen. Kynrod grinste.


  »Wir lassen doch keine Fremden zum Großfürsten, nur weil Ihr ein hübsches Frauenzimmer bei Euch habt.«


  Kynrod hob die Schultern. »Es gibt schlechtere Gründe.«


  Die Wache ließ den Mund offenstehen. Sie blinzelte und fasste sich wieder. »Wollt Ihr mich für dumm verkaufen?«


  »Wenn ich Euch verkaufen könnte, wärt Ihr nicht mehr hier. Abgesehen davon bin ich kein Fremder.«


  »Für mich schon. Und das ist das Einzige, was zählt. Und nein, wir werden den Großfürsten nicht herholen, damit er bestätigen kann, wer Ihr seid.«


  Was hält mich eigentlich davon ab, Dir einen neuen Scheitel durch den Schädel zu ziehen? Und informier bloß nicht Gregor, das verdirbt die ganze Überraschung.


  »Was ist dann mit Regwolt?«, fragte Kynrod.


  »Oberst Regwolt?«, kam die staunende Gegenfrage.


  »Genau der. Das letzte Mal, als ich ihn sah, rannte er gerade in Twingfort dem Großherzog zur Hilfe.« Ist zwar gelogen, falls Regwolt aber noch am Leben ist, dann wohl mit dieser Ausrede.


  »Er hat den Herzog vor einem Attentat bewahrt«, bestätigte die Wache. »Hatte vorher einen Magier gefangen genommen und durch die Mangel gedreht.«


  Es war ein Novize, nicht mal magisch begabt. Und Regwolt hatte ihn vergessen und im Gefängnis versauern lassen. Aber heutzutage scheint das bei Gregor für eine Belobigung auszureichen.


  »Also, was ist jetzt mit Regwolt? Bringt Ihr ihn her oder nicht?«


  »Hm.« Die Wache warf einen weiteren Blick auf Wegonia. »Nein.«


  Kynrod sprang vom Pferd auf die Wache und schlug ihr die Faust ins Gesicht. Ihre beiden Kameraden zogen die Schwerter und wollten Alarm geben, doch da lagen sie schon im Dreck. Wegonia erstickte einen Aufschrei.


  Zwanzig Schritt entfernt legten zwei Bogenschützen ihre Pfeile an. Kynrod rammte seine Schwerter zurück in die Scheiden und deutete mit beiden Armen auf die Soldaten am Boden.


  Die Männer stöhnten und husteten, doch sie waren alle am Leben. Die Wache zwang sich auf ihre Knie hoch und stand dann schwankend auf. Die Bogenschützen entspannten sich.


  »Glaubt Ihr wirklich, es ist eine gute Idee uns anzugreifen, wenn Ihr zum Großherzog wollt?« Die Wache hielt sich die Seite und verzog das Gesicht.


  Kynrod stemmte die Hände in die Hüfte. »Glaubst Du, es wäre eine gute Idee, mich nicht zu ihm zu lassen?«


  * * *


  »Nicht Du schon wieder.« Regwolt warf die Hände in die Luft.


  »Schön, dass Du noch lebst.«


  »Versuch nicht Dich bei mir einzuschmeicheln, Kynrod. Was willst Du hier? Verschwinde, Du machst einfach mehr Ärger, als Du wert bist.«


  Die Wache hatte ihren Oberst schließlich geholt und nickte jetzt ihre Zustimmung. Nach wie vor presste sie ihre Hand auf die schmerzende Seite.


  »Regwolt, sei doch nicht so undankbar«, sagte Kynrod. »Ohne meinen Hinweis auf die nicht enden wollende Helligkeit des Tages, hättest Du das Blatt wohl nicht gewendet.«


  Die Wache schaute so verdutzt, als wäre sie gerade von einem Pferd überritten worden, doch Regwolt knirschte mit den Zähnen. Er verstand den Hinweis.


  Er trat einen Schritt auf Kynrod zu und flüsterte in sein Ohr. »Was willst Du? Mich bei Gregor anschwärzen?«


  »Nichts liegt mir ferner. Wenn Du mir hilfst, winkt Dir sogar eine Beförderung, nachdem ich mit Gregor gesprochen habe.«


  Regwolt schnaubte. »Du bist doch von Sinnen. Aber was red ich denn. Als wär das was Neues.«


  »Lass mich rein und keiner braucht unangenehme Details über Deine Rettungsaktion für Gregor zu erfahren.«


  »Du willst mich erpressen?«, zischte Regwolt zwischen den Zähnen hervor.


  »Erpressen? Ich? Seit wann werden die Erpressten befördert? Regwolt, ich kann Dir dort helfen, wo Du in Deinem ursprünglichen Plan nicht mehr weiterkommst. Ich muss auch nur geringfügige Korrekturen vornehmen.«


  Regwolt starrte in Kynrods Iris, dann wandte er seinen Blick zu Wegonia. »Wer ist sie?«


  »Eine Ablenkung.«


  »Du bist Dir auch für nichts zu schade.«


  »Es ist Krieg, Regwolt. Falls es Dir noch nicht aufgefallen sein sollte. Du weißt …«


  »Ja, ja, im Krieg ist alles erlaubt.« Regwolt wischte das Argument abfällig mit der Hand beiseite. »Ich sollte den Bogenschützen befehlen, Dich zu erschießen.«


  »Nur würdest Du das auch nicht überleben.« Kynrod legte die Hand auf den Griff seines Messers.


  Regwolt presste die Lippen zusammen. »Ich werde das bereuen.« Dann drehte er sich um. »Lasst sie durch«, blaffte er die Soldaten an.


  * * *


  Kynrod trabte hinter Regwolt her und blickte sich um. »Wie groß ist die Armee?«


  Regwolt zuckte die Achseln. »Zu wenig Reiterei, zu wenige Fußsoldaten, zu wenige Schützen. Südrain wird wohl fallen, aber dann?«


  »Vielleicht ist Gregor im Gegensatz zu Dir nur an Südrain interessiert.«


  Regwolt schnaubte. »Wenn Gregor nur eine Handvoll mehr Männer gehabt hätte, hätte er Ludwigsralm auch angegriffen.«


  »Zur gleichen Zeit?«


  Regwolt nickte.


  »Das denkst Du Dir gerade aus?«


  Regwolt schüttelte den Kopf.


  »Und Du behauptest immer, ich sei der Verrückte?«


  »Du hattest einen guten Lehrer, Kynrod.«


  Kynrod schaute zurück zu Wegonia. Die grinste. »Was?«, fragte Kynrod.


  Sie zuckte die Achseln. »Nichts.« Und grinste weiter.


  »Deine Ablenkung hat mehr Verstand als Du, Kynrod.«


  »Woher willst Du das wissen? Sie hat doch gar nichts gesagt.«


  »Eben.«


  Kynrod seufzte.


  Regwolt hielt an und stemmte die Hände in die Hüfte. Er deutete auf ein Zelt vor ihnen.


  »Dort ist das Verpflegungszelt. Holt Euch was zu beißen. Vielleicht haben die auch noch eine Schlafgelegenheit frei.« Er blickte zu Wegonia, dann wieder zurück. »Wohl nicht für Euch beide. Außer, Du lässt sie auch die anderen Männer im Zelt ablenken.«


  Wegonia zog die Stirn in Falten.


  »Ich kümmere mich drum«, sagte Kynrod.


  »Gut.« Regwolt kratzte sich am Kinn. »Was immer Du für eine blutige Schweinerei vorhast, zieh mich nicht mit rein. Du bist im Lager, damit sind wir quitt. Solltest Du Erfolg haben, komme ich gerne wieder vorbei, Dir die Hand zu schütteln. Solltest Du scheitern, spucke ich auf Deine Leiche und schnapp mir Deine Ablenkung.«


  »Sie weiß, wie man Hunde kastriert.«


  Regwolt warf ihm einen finstren Blick zu. »Ich bin kein Hund, sondern ein Mann.«


  Kynrod grinste ihn an. »Danach nicht mehr.«


  * * *


  Regwolt murmelte Verwünschungen in seinen Bart und trottete von dannen.


  »Was sollte das mit dem Hund?«, fragte Wegonia.


  »Weißt Du, wie man ein Messer einem Mann zwischen die Beine rammt?«


  »Wird nicht viel anders sein als mit meinem Knie.«


  »Wunderbar. Solange die Leute glauben, Du gehörst zu mir, bist Du vielleicht sicher. Aber ein junges hübsches Ding wie Du erregt viel Aufmerksamkeit.«


  »Und warum habt Ihr mich dann mitgenommen?«


  »Weil Du ein junges hübsches Ding bist.«


  Kynrod ging auf das Versorgungszelt zu und Wegonia schüttelte hinter ihm den Kopf.


  »Entschuldigt«, fragte er die Frau, die hinter dem Kessel stand, »sind noch zwei Portionen übrig?« Er schob den Mann zur Seite, der ihm im Weg rumlungerte, und stellte sich lächelnd vor die Frau.


  »He, glaubst Du, Du kannst hier jeden rumschubsen, wie es Dir beliebt?«


  Kynrod runzelte die Stirn und wandte sich zum Sprecher. »Kennen wir uns, Grünschnabel?«


  Der Mann war höchstens Anfang zwanzig, hochgewachsen, dürr und blond. Ein Bogen spannte über seinen Rücken.


  »Anscheinend gut genug, dass Du glaubst, mich antatschen zu können.«


  »Steh halt nicht im Weg rum.« Kynrod drehte sich wieder zur Köchin.


  Eine Hand schubste von hinten gegen Kynrods Schulter. Er versteifte sich, ballte die Fäuste und drehte sich um.


  »Du stehst im Weg«, spuckte ihn der Blonde an


  Wegonia trat zwischen die beiden und hob die Hände. »Verzeiht«, sprach sie den Blonden an, »wir sind hungrig. Der Ritt war anstrengend, daher war mein Begleiter ein wenig ungestüm.«


  Die Augenbrauen des Blonden zuckten nach oben und sein Blick glitt an Wegonia herunter und wieder hinauf.


  »Sieh an. Na, bei der Begleitung weiß ich ja, warum er es so eilig hatte.« Die umherstehenden Männer lachten.


  Der Mann blickte zu Kynrod und wandte sich dann wieder an Wegonia. »Ich will mal nicht so sein und Deinem Väterchen verzeihen.«


  Das Kichern in der Menge ließ Kynrods Kiefer zusammenklappen.


  Der Blonde leckte sich über die Lippen, während er Wegonia anstarrte. »Doch wenn Du heute Nacht etwas suchst, das jung ist und vor Saft strotzt …«


  »… hol ich mir eine Orange und press sie aus«, beendete Wegonia den Satz.


  Das Lachen toste durch die Reihen der Männer und der Blonde verfinsterte seine Augen. Dann setzte er ein Lächeln auf und nickte. »Gib dem alten Sack ruhig Hoffnung. Wir beide wissen, in welchem Zelt Du heute Nacht landest.« Mit diesen Worten drehte er sich um und lief ins Zentrum des Heerlagers.


  Kynrod knirschte mit den Zähnen. »Ich hätte ihm sein selbstgefälliges Lächeln eintreten sollen.«


  »Vielleicht solltet Ihr Euch lieber selbst treten – in den Hintern, Meister Kotzbrocken. Ihr benehmt Euch wie ein Fürst.«


  Sein finstrer Blick traf ihre unnachgiebigen Augen und sie hielt mühelos Stand. Kynrod seufzte. Dann drehte er sich um und ließ sich sein Essen reichen.


  * * *


  Mit einer Schüssel in der linken und einem Holzlöffel in der rechten Hand schlürfte Kynrod den Eintopf in sich hinein und schlenderte dabei durchs Lager.


  Er hatte sich ins Zentrum vorgearbeitet und lief zwischen den Offizierszelten entlang. Ein General warf lüsterne Blicke auf Wegonia und war schon im Sprung, sie in Besitz zu nehmen, als der Hauptmann mit dem er gesprochen hatte, ihm in den Arm fiel.


  Verärgert drehte sich der General um, doch der Hauptmann bewegte nur den Kopf von links nach rechts und schaute dabei auf Kynrod. Der General folgte dem Blick, runzelte die Stirn und verstand nicht. Der Hauptmann flüsterte etwas in sein Ohr und der General erbleichte.


  Kynrod grinste und kaute weiter. Regwolt hatte recht. Die Generäle sind noch grün hinter den Ohren. Der Hauptmann dient schon länger unter Gregor. Ich kenne ihn. Und er kennt mich. Doch verflucht, ich hab keine Ahnung, wie sein Name lautet.


  Kynrod blieb stehen, nachdem er die Umrundung des großen Zeltes in der Mitte des Lagers beendet hatte. Er erspähte Regwolt hinter einer Zeltklappe und nickte ihm zu. Sofort verschwand das Gesicht wieder.


  »Was amüsiert Euch so, Meister?« Wegonia schaute zum wiederholten Male nach hinten.


  »Keine Sorge, solange ich bei Dir bin, fällt niemand über Dich her.«


  »Und sobald Ihr weg seid?«


  Kynrod zuckte die Achseln. »Was hast Du denn in solchen Situationen in der Taverne immer gemacht?«


  »Auf meinen Vater mit dem Hackebeil in der Hand gedeutet und beiläufig etwas von Kastrationen gemurmelt.«


  »Das mit den Kastrationen behalte bei. Das mit dem Murmeln lass weg.«


  Ihre Brauen zogen sich zusammen, doch er grinste sie nur an.


  »Ich bin froh, dass wenigstens Ihr Euren Spaß habt.«


  »Man muss so lange Lachen, wie man noch lebt. In unserer exponierten Lage kann das ganz schnell rum sein.«


  »Was würde ich ohne Eure aufbauenden Kommentare machen, Meister. Warum noch mal, hattet Ihr mich mitgenommen?«


  »Weil ich Dich nicht loswerden konnte. Du wolltest unbedingt Deine Familie verlassen.«


  Wegonia stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Ihr wisst, dass ich das nicht meinte.«


  Köpfe drehten sich zu den beiden um.


  »Ruhig, junges Fräulein. Du erregst sonst noch Aufmerksamkeit.« Kynrods Zähne glitten wieder auseinander.


  »Als würde ich das nicht schon genug tun.«


  »Eben nicht, Wegonia. Darum hab ich Dich ja mitgenommen. Als Ablenkung.«


  Wegonia runzelte die Stirn. »Ich soll also die Aufmerksamkeit auf mich ziehen und von Euch ablenken.«


  Kynrod nickte. Er kratzte die Reste aus der Schüssel und ließ sie dann samt Löffel auf den Boden fallen.


  »Solange ich neben Euch stehe, klappt das aber nicht.«


  »Du wirst Dich wieder ein Stück zurückziehen und darauf achten, dass die Herren Offiziere einen guten Blick auf Dich haben. Sie werden nicht gleich alle über Dich herfallen. Es sind Offiziere. Die labern vorher noch rum. Also entspann Dich.«


  »Ich habe gute Lust jemand zu treten vor lauter Entspannung. Da Ihr gerade der Einzige in Reichweite seid …«


  Kynrod warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Entspannt Euch, Meister. Ich hab doch gar nichts getan.«


  Kynrod machte gerade den Mund auf für eine Erwiderung, als sein Blick auf eine hochgewachsene, schlaksige Gestalt traf. Sie war blond.


  »Was zur Hölle macht der hier?«


  Der blonde Schütze, mit dem er zusammengeraten war, trat aus einem Zelt. Kynrod brachte eine Zeltwand zwischen sich und ihn und zog Wegonia mit sich.


  »Ein Offizier?«, fragte Wegonia.


  »Die Generäle sind schon jung genug. Wenn das der Hauptmann der Bogenschützen ist, brauchen wir Gregors Armee nicht zu übernehmen. Dann ist sie wertlos.«


  »Übernehmen? Ihr wollt die Armee …«


  Kynrod legte seine Hand über ihren Mund und zog sie zu sich heran. »Ich würde es noch lauter hinausbrüllen. Ich bin sicher, Gregor konnte es hinter der dünnen Zeltwand dort drüben noch nicht klar genug verstehen.«


  Wegonia rollte mit den Augen. Doch da Kynrod seine Hand nicht wegnahm, nickte sie schließlich.


  »Gut.« Kynrod blickte zu Gregors Zelt. »Zehn Mann stehen draußen Wache. Wie viele hat er wohl drinnen?«


  »Zehn, wie immer, das weißt Du genau.«


  Kynrod und Wegonia wirbelten herum. Regwolt stand hinter ihnen. Kynrod schaute sich zum Zelt um, in dem er ihn vorher gesehen hatte, dann wandte er sich wieder dem Oberst zu.


  »Nicht schlecht für Deine alten Tage.«


  »Du wirst unvorsichtig, Kynrod.«


  »Was heißt ›wirst‹? Wäre ich vorsichtig, hättest Du mich nie in Twingfort einsperren können.«


  Regwolt zuckte mit den Schultern. »Auch wieder wahr.«


  »Also zehn drinnen, sagst Du. Gregor bleibt seinen alten Gewohnheiten treu. Das macht ihn so herrlich berechenbar.«


  »Du willst rein und ihn töten.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Vermutlich, Regwolt. Hast Du was dagegen?«


  »Ihr wollt sie töten?«, fragte Wegonia. »Die ganze Leibgarde?«


  »Es sind nur zwanzig Mann.«


  »Nur zwanzig Mann?« Wegonia schnappte nach Luft. »Die werden Euch töten!«


  Kynrod hob die Augenbrauen. »Was macht Dich da so sicher? Hast Du irgendwelche Armbrüste gesehen?«


  »Nur fünf oder sechs haben Armbrüste«, mischte sich Regwolt ein.


  »Sind die Armbrüste gespannt? Haben sie die immer im Anschlag.«


  »Selbstverständlich nicht. Sein Zelt ist mitten im Heerlager. Er wird von achttausend Mann beschützt, darunter zweitausend Bogenschützen. Warum sollten sie im Lager die Armbrust gespannt halten?«


  »Eine ziemlich kleine Armee für Gregors Verhältnisse.«


  Regwolt seufzte. »Wem sagst Du das. Doch so oder so, kein Fremder schafft es bis zum Zelt.«


  »Seh ich aus wie ein Fremder?«


  »Du siehst aus wie Kynrod Klingendreher. Du hast früher unter Gregor gedient. Und Du bist wahnsinnig genug, es zu versuchen.«


  »Na dann komm ich auch bis ins Zelt.«


  »Was wollt Ihr tun?«, fragte Wegonia. »Ihm ein Messer in die Kehle rammen? Danach werdet Ihr von der Garde abgeschlachtet.«


  »Ich glaube nicht, dass sie im folgenden Getümmel in der Lage ist, ihre Armbrüste einzusetzen.«


  »Wen kümmern die dummen Armbrüste?« Wegonia verschluckte ihre Worte, da sie wieder laut geworden war. Sie blickte sich um und fuhr dann fort. »Es sind zwanzig Mann! Mit Schwertern. Die hacken Euch in Stücke.«


  Kynrod kratzte sich am Kinn. »Der blonde Bogenschütze, Regwolt, wer ist das?«


  Regwolt hob eine Augenbraue, dann folgte er Kynrods Daumen und schielte an der Zeltplane vorbei. »Oh, der. Wird vom Hauptmann der Schützen gerne als Bote eingesetzt. Er kann hervorragend mit dem Bogen umgehen, und da er als Nachfolger des Hauptmanns in Betracht kommt, soll er frühzeitig auch mit den Offiziersrängen zusammenarbeiten.«


  »Wegonia, meinst Du, Du könntest unseren blonden Offiziersanwärter für eine Weile ablenken?«


  »So wie die anderen Offiziere?«, fragte sie.


  »Genau so.«


  Wegonia zuckte mit den Schultern. »Er schien nicht uninteressiert. Aber warum gerade ihn?«


  »Er könnte gefährlich werden.«


  »Ihr wollt gegen zwanzig Gardisten im offenen Kampf antreten und macht Euch Sorgen um einen Bogenschützen?«


  »Ja.«


  * * *


  »Warum lass ich mich auf diesen Wahnsinn ein?« Regwolt schüttelte den Kopf.


  Wegonia sah Kynrod hinterher, der schnurgerade auf das Zelt des Großherzogs zusteuerte.


  »Ihr habt doch gar nichts zugesagt, Oberst.« Sie öffnete drei weitere Knöpfe ihrer Bluse, griff in den Ausschnitt und schob ihre Brüste zurecht. Ihr Standardrepertoire für gute Trinkgelder.


  Regwolts Blick streifte langsam wieder nach oben, bis er ihre Augen traf. »Kynrod benötigt keine direkte Bestätigung. Sein ganzes Verhalten, seine Andeutungen, mich überhaupt mit einzubeziehen …« Er schüttelte wieder den Kopf. »Und ich Dummkopf lass es mit mir machen.«


  »Was hatte es eigentlich mit dieser Rettungsaktion auf sich, die Meister Kynrod erwähnte?«


  Regwolt starrte sie an wie ein Geier einen Kadaver. »Siehst Du Kind, genau das meine ich. Jetzt komm, bringen wir’s hinter uns.«


  Er drehte sich um und lief auf die Offiziere zu. Wegonia hob die Augenbrauen.


  »Ich bin ja so froh, dass ich so gründlich informiert werde über die Pläne der hohen Herren.«


  Sie seufzte, drückte ihren Busen nach oben und ging um die Zeltplane herum. Mit einem Lächeln und einem Augenaufschlag, der Männerträume wahr werden ließ, gesellte sie sich zu dem verführerischen Blonden und den Offizieren.


  * * *


  Die Männer der Leibgarde waren muskulös, aufmerksam und ließen in ihrer Haltung keinen Zweifel an ihren kriegerischen Fertigkeiten erkennen.


  Ich kenne keines der Gesichter. Ich habe keinen von ihnen ausgebildet. Also sind sie so gut wie tot.


  Seine Nonchalance mit der er über die Fähigkeiten seiner Gegner, wie auch deren Leichen hinwegging, verängstigte ihn doch von Zeit zu Zeit. Hier blieb allerdings Zweifeln kein Raum. Agieren, bevor es der Gegner tat, war der Weg zum Ziel.


  »Stehenbleiben!«


  Er war noch zehn Schritte von den Wachen entfernt, als sie ihn anriefen. Du hättest besser eine Armbrust gespannt und schussbereit, statt darauf zu vertrauen, dass auch nur irgendjemand einen Dreck auf Deine Worte gibt.


  Sieben Schritte.


  »Hast Du Deine Ohren in Kerzenwachs getaucht, Dummkopf?« Schwerter rissen aus ihren Scheiden.


  »Geh mir aus dem Weg«, erwiderte Kynrod, »dann muss ich Dich nicht in den Dreck treten.«


  Die Wache schnaubte und trat vor.


  Drei.


  Die Wache holte mit dem Schwert über den Kopf aus.


  Zwei.


  Sie setzte den Fuß vor und die Klinge begann ihren verderbenbringenden Schwung nach unten – auf Kynrods Kopf zu.


  Es gab keine Zeit mehr die Schwerter zu ziehen oder auch nur das Messer. Kynrod schritt weiter.


  Eins.


  Der Stahl sauste mit unnachgiebiger Wucht auf Kynrod hinab. Die Wache machte keine Kompromisse.


  Kynrod presste seinen Stiefelabsatz in den Boden und drehte seinen Körper um diesen Ankerpunkt herum zur Seite. Die Klinge zischte an seiner Nasenspitze vorbei. Die Wache traf nicht auf den erhofften Widerstand und ihre rohe Gewalt grub die Waffe in den festgestampften Boden.


  Der Mann grunzte, stolperte und rang mit dem Gleichgewicht. Kynrod trat ihm in die Kniekehle und er landete im Dreck.


  Kynrod zog sein Messer, wandte sich der zweiten Wache zu und blockte deren Angriff. Er trat auf den Mann zu, drehte sich in ihn hinein und schlug seinen Ellbogen auf dessen Wangenknochen.


  Einen Helm mit Nasenschutz zu tragen, war eine ausgezeichnete Idee. Nicht, dass Du die Nase noch lange brauchen wirst.


  Die Wache taumelte zurück und er trat gegen ihr Knie. Sie folgte dem Beispiel ihres Kameraden.


  Von beiden Seiten des Zeltes sowie aus dem Eingang stürmten weitere Gardisten auf ihn ein. Kynrod steckte das Messer weg.


  »Gregor«, brüllte er. »Begrüßt man so einen alten Freund?«


  Die Leibgardisten stoppten vor Kynrod. Sie schnauften und hatten alle ihre Schwerter in der Hand. Sie blickten sich untereinander an und dann zum Eingang des Zeltes.


  Meine Güte, sind die leicht zu beeindrucken. So macht das keinen Spaß.


  Die Gardisten umzingelten ihn und er beobachtete über die Schulter, wie sie den Kreis schlossen. Er erhaschte einen Blick auf den blonden Schützen, dessen Bogen neben ihm in den Dreck gefallen war. Er hatte beide Hände gebraucht, um Wegonia aufzufangen, die einen Ohnmachtsanfall vortäuschte.


  Kynrod grinste. Er hörte, wie die Zeltklappe aufschlug, und wandte sich wieder um.


  »Du bist es tatsächlich. Was im Namen des siebenköpfigen seelenfressenden Dämonenfürsten machst Du hier?«


  Kynrod bleckte die Zähne. »Hallo, Gregor. Ich konnte es nicht abwarten, Dich wiederzusehen. Ich wollte Dir danken, für all das, was Du mir angetan hast.«


  Stille. Die Köpfe der Wachen schwirrten von ihrem Großherzog zu Kynrod und wieder zurück. Die Spannung der Männer hätte Kynrod mit den Händen zerreißen können.


  Welch jämmerliche Ausbildung. Wenn ich die wäre, wäre ich schon längst tot.


  Er stemmte die Hände in die Hüften und griente Gregor an. Der Großherzog kaute auf der Lippe, ließ seinen Blick über Kynrod gleiten und spannte die Kiefermuskeln an.


  Ja, Gregor, keine Waffen. Alle in ihren Scheiden. Hast Du gut erkannt. Warum ist der alte Klingendreher hier, fragst Du Dich. Und wie kannst Du das für Dich ausnutzen. Du bist viel zu neugierig und zu eingebildet, um die Gefahr anzuerkennen, die ich darstelle. Ich kenne Dich einfach viel zu gut, Gregor, und es macht einen unheimlichen Spaß, Dich zu manipulieren.


  Ich muss Tulor fragen, ob es ihm mit mir auch so ging, bevor ich ihn töte.


  »Geht wieder auf Eure Posten«, wies Gregor die Wachen an. »Du«, er zeigte mit dem Finger auf Kynrod, »kommst ins Zelt.«


  * * *


  Die Zeltplane fiel vor den Eingang und Kynrod stand Gregor gegenüber, umringt von zehn Soldaten der Leibgarde.


  Ich kenne keine Namen. Noch nicht mal ein Gesicht.


  »Du bist sehr wählerisch bei der Rekrutierung Deiner Garde, wie ich sehe.« Du nimmst jeden, der ein Schwert aus der Scheide reißen kann.


  Gregor schnaubte. »Ich habe zwar nicht den Ausbilder, auf den Nathan zurückgreifen kann, und ich glaube auch Bratwist, vielleicht sogar Svenwald, aber glücklicherweise bin ich im Besitz des Ausbilders deren Ausbilders. Das wär nämlich ich.«


  Kynrod verzog den Mundwinkel. »Du warst schon immer zu sehr von Dir überzeugt, Gregor.«


  Gregor nickte. »Auch das hast Du von mir gelernt.«


  »Eingebildet bist Du überhaupt nicht, bester Gregor. Ich wurde bereits im Kampf unterrichtet, bevor ich zu Dir kam. Und stell Dir vor, danach auch.«


  Gregor wischte die Bemerkung mit der Hand beiseite. »Die haben Dir gerade genug beigebracht, um einen lahmen Bullen zu erschlagen, und das weißt Du. In meiner Armee, unter meiner Führung, in meinen Kriegen wurdest Du zu dem geformt, was Du heute bist: der Klingenmeister der Reiche.«


  »Der verwaiste Klingenmeister der Reiche.«


  Gregor schloss die Augen und seufzte. »Sag nicht, Du bist wegen der Sache mit Deinen Eltern hier. Wirklich, Du weißt, wie leid es mir tut, aber dafür habe ich keine Zeit.«


  »Ich habe keinen Schimmer, wie leid es Dir tut. Und diese Sache beinhaltet die nebensächliche Tatsache, dass Du sie getötet hast. Mutwillig und berechnend. Du hast sie ermordet!«


  Die Gardisten umklammerten die Hefte ihrer Schwerter, wohl ahnend, dass der Funke zwischen den beiden sich sogleich entladen konnte.


  Gregor hob die Hand. Doch die Gardisten entspannten sich nicht. Nur widerwillig lösten sie die Fäuste von den Griffen.


  »Kynrod, Dein Heimatdorf war nicht von strategischer Bedeutung. Die Eltern zu verlieren schmerzt, ich weiß, aber wir hätten eine ganze Stadt opfern müssen, um Dein Dorf zu retten.«


  »Oh, ja, das behauptest Du gerne, ist ja auch so nützlich. Dass Du dann aber noch vorsorglich das Dorf niedergebrannt hast, versäumst Du jedes Mal zu erwähnen.«


  »Wir haben eine Feuerschneise im Wald gelegt, Kynrod, um den Feind aufzuhalten. Das Risiko, dass die Dorfhütten Feuer fangen, war gegeben, ja, aber die einfallenden Horden von jenseits des Estmeers hätten sie sowieso getötet. Sie hatten schon Wellenkamm fast vollständig überrannt und waren dabei nicht durch ihre Nachsicht mit der Bevölkerung aufgefallen.«


  »Sie hätten sie sowieso getötet, weil Du das Dorf aufgegeben hattest!«, brüllte Kynrod.


  Gregor schloss die Augen, als Speichelfäden auf sein Gesicht spritzten. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich sauber.


  »Kynrod, Du solltest besser wieder …«


  »Nein, ich bleibe.« Er stupste den Großherzog mit dem Finger gegen das Brustbein. »Du hast bei meinen Eltern gegessen, sie hatten Dich eingeladen, Dich bewirtet, da Du ihren Sohn unter Deine Fittiche genommen hattest. Sie hatten Dich verehrt, Gregor, fast wie einen Gott. Es war mir peinlich, aber sie ließen sich nicht abhalten. Meine Mutter war in Wahrheit aber zu Tode verängstigt, weil sie die Geschichten über die Horde gehört hatte. Sie hat Dich gefragt, Gregor, gefragt, ob sie sicher seien, oder lieber fliehen sollten. Und Du, Gregor, hast gesagt, Du würdest sie beschützen!«


  »Ich hatte mich geirrt.«


  »Nein«, Kynrod wedelte mit seinem Finger vor Gregors Gesicht herum, »Du hattest Dich nicht geirrt. Du brauchtest eine Ablenkung für die Horde. Einen Köder, den sie schlucken sollten, um in Deine Falle zu laufen. Leere Dörfer versprechen keine Beute. Also hast Du sie angelogen, damit meine Eltern bleiben. Sie hatten Dir vertraut. So wie alle anderen Dorfbewohner.«


  »Kynrod, im Krieg …«


  »… sind alle Mittel erlaubt. Oh, ich weiß. Ich habe ja so gut aufgepasst, damit ich es zum Klingenmeister schaffe. Dafür musste ich ja gar nichts tun. Du hast ja für mich die ganze Arbeit geleistet, wenn man Dir so zuhört. Aber in Deiner herablassenden Hochnäsigkeit hast Du eine winzige Kleinigkeit übersehen. Ein nicht zu unterschätzendes Detail, mein lieber Gregor.«


  »Und das wäre?«


  Kynrod breitete die Arme aus. »Das hier ist ein Heerlager.«


  Gregor blinzelte. »Und?«


  »Es beherbergt die Armee Twingens.«


  Gregor hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich? Hättest Du das jetzt nicht gesagt, …«


  »Und sie befindet sich mitten in Südrain.«


  Gregor stemmte die Hände in die Hüfte. »Was soll das, Kynrod?«


  »Weiß Du denn nicht, was das heißt?«


  »Nein«, zischte Gregor durch die Zähne.


  »Wir sind im Krieg.«


  Kynrod zog die Klingen und vier Gardisten fielen, bevor sie auch nur blinzeln konnten.


  Jetzt zeig ich Dir, welche Mittel ich mir erlaube, Großkotz Gregor.


  Gregor sprang zurück und riss sein Schwert heraus. Der Wirbelsturm aus flirrenden Klingen kostete fünf weiteren Gardisten das Leben. Ihre Schreie drangen nach draußen und die Zeltplane schlug auf.


  »Bist Du von Sinnen, Kynrod?«, brüllte Gregor.


  Kynrod lachte. »Das kann Dir jeder bestätigen, der mich jemals getroffen hat.« Er zog die Schwerter aus zwei Leibern und trat sie zur Seite.


  »Du bist von einer ganzen Armee umzingelt, Dummkopf. Meiner Armee.«


  Kynrod blockte zwei Klingen, trat gegen ein Knie. »Das wird sie nicht mehr lange bleiben, mein lieber Großherzog. Ich habe vor, sie Dir zu entwenden.«


  »Du? Ein einzelner Mann?«


  Kynrod drückte den Gardisten von sich, drehte sich um die Achse und schlitzte die Kehle auf bis zum Wirbel. »Ja, der einzelne Mann, der Deine gesamte Garde aufmischt.«


  Gregors Pupillen sprangen in Panik von einem Leibgardisten zum nächsten. Kynrod bleckte die Zähne.


  »Du rettest sie nicht, liebster Gregor. Genauso wenig wie Deine Armee. Und Dein Leben rettest Du schon gar nicht.«


  Gregor presste die Zähne zusammen und sprang vor. Zwei Gardisten traten in Kynrods Rücken und griffen an.


  Das Kurzschwert parierte Gregors Hiebhagel, das Langschwert zischte zwischen den Gardisten hin und her.


  Ich hatte tatsächlich vergessen, wie gut er ist. Er hat mir eine Menge beigebracht. Kynrod fintete auf Gregors Knie. Dieser schoss mit seinem Schwert hinunter, um die Klinge abzufangen, doch Kynrod wirbelte bereits von ihm weg.


  Stahl klirrte, Klingen flirrten und Blut spritzte gegen die Zeltplane. Kynrod drehte sich wieder Gregor zu, während die Leiber zu Boden klatschten. Der Meister der Reiche zog die Lippen auseinander und entblößte seine Zähne. Die Pupillen seines Gegenübers weiteten sich. Gregor trat zurück. Seine Augen schweiften kurz über Kynrods Schulter, dann fingen sie wieder seinen Blick. Gregor verharrte.


  Kynrod setzte einen Fuß vor, sein Lächeln ungebrochen. Er hielt den Kopf schief. Ein Schaben. Hinten links. Scheuern an der Zeltplane. Hinten rechts.


  Kynrod brüllte, stieß beide Klingen nach vorne, Gregor entgegen und setzte zum Sprung an. Doch stattdessen ließ er seine Knie zu Boden stürzen, senkte den Kopf herunter und schwang die Schwerter nach hinten.


  Klingen ragten über seinem Kopf auf, wo sich eben noch seine Brust und sein Bauch befanden. Sein Stahl schlug mit der flachen Seite gegen die Kniegelenke der beiden Männer hinter ihm und sie rangen mit ihren Armen um Gleichgewicht.


  Kynrod wirbelte nach hinten, die metallenen Spitzen zuckten vor und drangen durch die Münder in die Gehirne der Gardisten. Kynrod löste die Schwerter mit einem Ruck und nutzte den Schwung Gregors Klinge zu parieren.


  Kynrod starrte seinem ehemaligen Mentor in die Augen.


  »Bei den Göttern, Du bist wahnsinnig.«


  »Wahnsinnig gut. Bist Du nicht stolz auf das, was Du geformt hast?«


  »Du kommst hierher, lässt Dich von meiner Armee umzingeln, nur um Rache für Deine Eltern zu nehmen? Gerade jetzt? Mitten im Krieg?«


  »Weil Krieg ist, Gregor.«


  »Benutzt Du den Krieg, weil Du glaubst, dann ungestraft einen Fürsten töten zu können?«


  »So ungern ich das zugebe, aber es geht nicht um meine Eltern. Es geht noch nicht mal um Dich, Gregor.«


  »Worum im Namen der Dämonenfürsten denn dann?«


  »Wie ich schon sagte, ich brauche eine Armee. Und wenn man mit einer kleinen Streitmacht eine größere angreift, sollte man dafür sorgen, dass der Feind nicht mehr koordiniert agieren kann. Sonst hat man schlechte Chancen. Weißt Du, wie man das größte Chaos anrichtet in einer Armee? Einer Struktur, die auf Befehlsketten beruht?«


  »Man tötet den Anführer«, sagte Gregor.


  Kynrod verbreiterte sein Grinsen. »Das hab ich von Dir gelernt. Du warst ja so ein guter Lehrer.«


  »Und wer zur Hölle hat gesagt, dass Du auf mich hören sollst?«


  Gregor griff an. Beidhändig donnerte sein Schlaghagel auf Kynrod herab. Der Klingenmeister blockte die Hiebe abwechselnd mit seinen Klingen und ließ sich zum Zeltausgang treiben.


  Erstaunlich, wie gut er immer noch ist. Selbst nach all den Jahren. Seine Armee mag er verkommen lassen haben, seine Schwertkunst nicht. Fast bedauerlich, dass er sterben wird.


  Gregor brüllte. Er spannte seinen Körper, holte über Kopf aus und ließ die Klinge niedersausen.


  Was soll das werden? Ein Gewaltdurchbruch? Durch meine Verteidigung? Gregor, wenn Du versuchst, verzweifelt zu wirken, schwing weniger kontrolliert.


  Gregor korrigierte den Weg der Klinge, statt von oben kam sie seitlich.


  Meinen Bauch aufschlitzen? Wie stümper… Die Klinge kam mit brutaler Gewalt. Gregors Schweißtropfen zogen wie eine Fahne dem Schwung hinterher. Den Hieb zu blocken würde Kynrod leicht aus der Balance werfen. Gegen jeden anderen Gegner wäre das kaum ein Problem, aber er kannte Gregor. Er wartete auf diese Gelegenheit.


  Die Klinge war kurz vor seinem Bauch. Hinter Dir liegen Gardisten. Trittst Du auf sie, stolperst Du. Kynrod blinzelte einen Schweißtropfen aus dem Auge. Dann spring drüber.


  Seine Beinmuskeln spannten sich, bis die jahrzehntelang gepflegten Instinkte aufschrien. Verflucht! Zu nah am Ausgang. Wenn ich springe, spring ich durch und draußen wartet …


  Der Bogenschütze. All die anderen Soldaten. Und ihr Anführer war noch nicht tot. Ich hätte Dich niemals unterschätzen sollen, alter Mann.


  Er fing die Klinge, ließ sich auf die Knie fallen und schob mit seinen Schwertern Gregors über seinen Kopf hinweg.


  Gregor trat ihm gegen die Brust und Kynrods Oberkörper klatschte auf die hinter ihm liegenden Soldaten. Der Griff seiner Hände löste sich von den Schwertheften und Gregor wischte die Klingen beiseite.


  »So einfach fällt der Klingenmeister der Reiche?« Gregor schnaubte. »Kynrod, noch nie warst Du so eine große Enttäuschung für mich.«


  »Nur weil Du auf mich herabblickst, wirst Du schon wieder überheblich, Gregor. Deine alte Schwäche.«


  Gregor grinste. »Deine Schwerter liegen außer Reichweite. Ich kann mir also eine gewisse Überheblichkeit leisten.«


  »Ich bin Klingenmeister, nicht einfach nur Schwertmeister.«


  Gregors Augenbrauen zogen sich zusammen, dann schüttelte er den Kopf. »Was auch immer. Fahr zur Hölle.«


  Gregor wirbelte sein Schwert in den Händen, nahm den Schwung mit und holte über Kopf aus. Kynrod riss einen Wurfdolch aus dem Leder und schleuderte ihn in Gregors Auge.


  Gregor schrie, ließ das Schwert fallen und griff nach dem Dolch. Kynrod trat ihm gegen die Knie und fällte den Großherzog.


  Kynrod atmete flach, um den Schmerz in seiner Brust zu ignorieren. Er drehte sich auf den Bauch, stürzte sich auf alle viere und stand auf. Er trat gegen den Dolch in Gregors Auge, hob sein Langschwert auf und setzte es an die Kehle seines ehemaligen Freundes.


  »Gregor, es ist nichts Persönliches. Ich brauche nur Deine Armee. Das Risiko, dass Du dabei stirbst, war gegeben, ja, aber der Krieg gegen Südrain hätte Dich wahrscheinlich sowieso getötet. Ich dachte, ich könnte Dich verschonen, aber ich habe mich geirrt. Du weißt ja, im Krieg ist alles erlaubt.«


  Kynrod lehnte sein Gewicht auf den Griff und das Langschwert senkte sich mit einem Schmatzen in Gregors Hals. Blut quoll aus dem Mund, die Hände krampften, das Auge erstarrte. Sein Kopf drehte sich zur Seite und wurde vom Dolchgriff gestoppt. Dann lag er still.


  Gregor, der Großherzog, war tot.


  * * *


  Kynrod klappte die Plane zur Seite und trat ins Freie. Mindestens sechs Dutzend Augenpaare glotzten ihn an. Ihn und seine Schwerter, von denen der rote Sirup auf den Boden tropfte. Wollen die ihn rächen oder versuchen, selbst die Führung an sich zu reißen? Oder beugen sie sich meinem Willen?


  »Ihr … Ihr habt ihn getötet.«


  Kynrods Kopf pendelte auf den Sprecher ein. Er stand schräg gegenüber dem Zelteingang. Blond, jung und unerfahren. Ein Bogen lag in seinen Händen. Kynrod schaute zu Wegonia, die neben dem Schützen stand und sie begann, sich langsam von diesem zu entfernen. Regwolt tat es ihr gleich und einer nach dem anderen fielen auch die Umstehenden ein. Um den Blonden bildete sich ein Freiraum.


  »Hättest Du dem alten Sack nicht zugetraut, was Blondchen?« Kynrod grinste. Nur keine Unsicherheit zeigen. Wenn die Meute hier Angst riecht, zerfleischt sie mich schneller, als ein ausgezehrter Wolf ein Kaninchen.


  »Getötet? Ihr habt ihn wirklich … er ist wahrhaftig … Aber warum?«


  »Warum tötet man wohl Heerführer?«, fragte Kynrod.


  Der Blonde schüttelte seinen Schock ab. »Ich war wohl bei der Essensausgabe zu nachsichtig gewesen. Ich hätte Euch gleich dort umbringen sollen. Ihr seid der geborene Verräter, das hätte mir klar sein müssen.«


  Der Schütze zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an.


  Regwolt räusperte sich. »Weißt Du eigentlich, was Du da tust, Junge?«


  »Ich richte den Mörder unseres Großherzogs, Oberst. Ich hatte gehofft, dass Ihr mich dabei unterstützt. So wie alle anderen auch.«


  Regwolt schaute sich um. »Ich werde es so halten wie alle anderen, und Euch beim Sterben zuschauen.«


  »Mir?« Der Blonde schnaubte. »Seit wann hat ein Schwertkämpfer eine Chance gegen einen Bogenschützen?«


  Der Schütze legte an, zielte und atmete aus. Die Finger entließen den Schaft von der Sehne.


  Kynrods Klingen blockten das herannahende Geschoss.


  Der Unterkiefer des Schützen klappte zu Boden und seine Augen weiteten sich.


  »Aber … das kann doch nicht …« Er hob den freien Arm und wies auf Kynrod, dann ließ er ihn wieder fallen.


  »Du bist ein wenig einsilbig. Hat Dir das schon mal jemand gesagt?«


  Kynrod trat vor. Der Schütze fasste sich und zog einen neuen Pfeil hervor. Er legte an.


  Das ist nicht Dredbart. Aber wenn ich die Distanz zu früh verkürze, habe ich trotzdem nicht mehr genug Zeit, um zu reagieren.


  Kynrod drehte sich zur Seite und der Pfeil flog an ihm vorbei. Jetzt wird's knapp. Ohne Eile glitt er weiter auf den Blonden zu.


  »Gib auf, Junge«, zischte Regwolt den Schützen an.


  Der Blonde blaffte den Oberst an. »Ihr solltet mir lieber helfen. Er hat den Großherzog ermordet. Zieht Euer Schwert und kämpft.«


  »Vielleicht solltest Du Dich langsam fragen, warum ihn keiner angreift.«


  »Weil Ihr alle feige seid!«


  Der Blonde riss einen weiteren Pfeil aus dem Köcher, setzte ihn auf die Sehne und schrie auf, als die rote Linie über seinen Handrücken schnitt.


  Der Bogen fiel zu Boden und Kynrod platzierte seine Klingen überkreuz an der Kehle des Schützen. Danke für die Ablenkung, Regwolt. »Deine Dummheit ist nicht mit jugendlicher Naivität zu entschuldigen. Ich bin zwei Deiner Pfeile ausgewichen und Du legst tatsächlich einen dritten an.«


  »Ich …« Der Blonde wollte schlucken, doch Kynrods Schwerter ließen dem Kehlkopf keinen Raum.


  »Gregor mag Deine Unfähigkeit in seiner Armee geduldet haben. Ich tue es in meiner nicht.«


  Er zog die Klingen aneinander vorbei und der blonde Schopf fiel zu Boden.


  Wegonia hob eine Hand zum Mund und erstickte ihren Schrei. Die Männer um Kynrod herum gafften ihn an.


  Ein General stand in der ersten Reihe, den Mund weit aufgesperrt, löste er den Blick nur widerwillig von dem Leichnam. Er fand Kynrods Augen.


  Der General atmete schwer, obwohl er selbst keine Anstrengungen unternommen hatte, Gregor zu helfen. Er klappte den Mund zu und dann wieder auf.


  »Habt Ihr gesagt Eure Armee?«, fragte er schließlich Kynrod.


  Viel zu jung. In dem Alter sollte er noch nicht mal Anwärter für einen Offiziersrang sein. Gregor, Gregor, was hattest Du Dir dabei nur gedacht. »Ich bin froh, dass Dein alberner Aufzug nicht Dein Gehör beeinträchtigt. Sag, Junge, warum verkleidest Du Dich als General?«


  Der General lief rot an. Er zerrte sein Schwert aus der Scheide und fuchtelte damit Kynrod entgegen. »Tötet diesen Mann!«, rief er in die Menge.


  Keiner rührte sich.


  Der Mann blickte sich hektisch um. Zumindest ist er schlau genug, mich nicht selbst anzugreifen.


  »Was ist?«, schrie der General. »Habt Ihr Angst vor einem einzelnen Mann? Kann jetzt jeder Fremde einfach in unser Lager spazieren und den Großherzog ermorden? Was seid Ihr? Jämmerliche Waschlappen? Da«, er deutete mit dem Schwert auf den Leichnam, »liegt ein Held. Ein Held, der Euretwegen gestorben ist. Weil Ihr ihm nicht geholfen habt. Jetzt zeigt, dass Ihr Männer seid, und schlachtet den Mörder.«


  Die Soldaten schauten sich gegenseitig an, aber keiner trat vor.


  »Hundert Goldstücke für den, der ihn tötet«, keifte der General. »Zehn für jeden, der dabei hilft.«


  Schwerter glitten aus den Scheiden und Bewegung kam in die Menge. Gar nicht mal so dumm der General. Vielleicht, aber nur vielleicht, gab es einen triftigen Grund, dass Gregor ihn in diese Position gehoben hatte.


  Kynrod schwang die Schwerter und drehte sich langsam um die eigene Achse. Sie kommen von allen Seiten. Sechs Dutzend. Oder mehr. Das wird lustig. Ich hab schon immer gesagt, man sollte mit einem Lächeln sterben.


  Ein gefiedertes Zischen erfüllte die Luft, dessen zirpender Wohlklang Kynrod nur allzu vertraut war. Kalt. Hart. Brutal.


  Langbögen.


  Die Pfeile prasselten wie Gewitterhagel auf die Soldaten herab und mähten sie nieder. Zwei Dutzend Körper verrenkten sich im Gras und der Vorstoß auf Kynrod stoppte.


  Kynrod erhaschte einen Blick auf Wegonia und Regwolt. Sie wurden nicht getroffen. Den Göttern sei Dank.


  »Nun«, fragte Kynrod, »wer möchte es noch mal versuchen?«


  Der General glotzte genauso verblüfft auf die toten Soldaten, wie vorher auf den toten Blonden.


  »Wer … wer war das?«


  Wie aufs Stichwort sprengte ein Bote durch die Reihen und stoppte vor dem General.


  »Bogenschützen von Norden, mein General. Die Reiterei ist gesattelt. Sollen wir ausfallen?«


  »Nein.« Regwolt trat vor. »Sattelt wieder ab und verhaltet Euch ruhig.«


  Der General starrte Regwolt an. »Seid Ihr von Sinnen? Natürlich greifen wir an!«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Das ist die Rote Bande. Dredbarts Männer. In einem Frontalangriff ist die Reiterei nach zehn Pferdelängen tot.«


  »Redet keinen Unsinn«, giftete der General. »Nach unseren Berichten ist Dredbart tot.«


  Kynrod hob gemächlich sein Langschwert über den Kopf, ließ es dort kurz verharren und senkte es in Richtung des Generals.


  Ein erneutes Zischen ertönte und alle Köpfe ruckten gen Himmel.


  »Nein!«, stieß der General hervor, doch er war zu dumm, um zur Seite zu springen. Fünf Pfeile durchbohrten seinen Körper und er gesellte sich zu den ihm untergebenen Soldaten im Dreck.


  »Und laut meinen Berichten seid auch Ihr tot, Herr General.« Kynrod wandte sich von dem Kadaver ab und schaute in die Menge.


  »Noch jemand, der meine Autorität in Frage stellt?« Langsam drehte er sich im Kreis. Jedes Augenpaar, das sein Blick fing, schaute zu Boden. Eine Armee zu übernehmen ist viel einfacher, als ich dachte. Ich sollte Sicherheitsmaßnahmen gegen solch einen Fall ergreifen.


  »In Ordnung«, brüllte Regwolt. »Hier gibt's nichts Interessantes mehr zu begaffen. Alle auf Eure Posten, verflucht noch mal. Dann können sich auch keine Bogenschützen mehr an uns heranschleichen. Ich will, dass wir in fünf Stunden abmarschbereit sind. Los, los, los!«


  Die donnernde Befehlsstimme des Obersts drängte die schwachen Geister zurück in ihre Routine, das zu tun, wofür sie ausgebildet waren – Befehle zu befolgen, wer auch immer gerade das Sagen hatte.


  Der Platz vor Gregors Zelt leerte sich. Zurück blieben nur Regwolt, Wegonia sowie Kynrod. Und die Toten.


  »Gut gemacht, Regwolt.«


  »Dank mir nicht, bevor ich Dir nicht eine Klinge zwischen die Rippen geschoben habe. Du wirst Dir nämlich bald wünschen, ich hätte es getan.« Damit drehte sich Regwolt um und ging weitere Befehle austeilen.


  Wegonia blickte verwirrt. »Was wollte er damit sagen?«


  Kynrod zuckte die Achseln. »Er hat eben einen merkwürdigen Sinn für Humor.«


  »Er kam mir nicht vor, wie jemand der Humor hat.«


  »Sag ich doch.«


  * * *


  Kynrod seufzte und stieß sich mit den Armen vom Tisch ab. Er stand auf und begann im leeren Versammlungszelt auf und ab zu wandern.


  Die Generäle sind erledigt, aber die Obersten trauen mir nicht, schon gar nicht Regwolt. Obwohl dieser undankbare Haufen jetzt die Befehlsgewalt nach mir besitzt.


  Trotzdem hatten Oberste und Hauptleute ihm ihre Unterstützung zugesichert. Man übernahm nicht einfach so die Armee eines Reiches, während sie Krieg führte in einem anderen Reich. Auf der anderen Seite, wie übernahm man sie denn dann?


  Kynrod schüttelte den Kopf. Die anderen haben recht. Ich bin durch und durch wahnsinnig.


  Er hatte sie nur überzeugt, weil er der Meister der Reiche war. Sie hatten gesehen, wie er mit Gregor und seiner Garde umgesprungen war. Die Pfeilschäfte des Roten Waldes hatten ihnen Angst in die Knochen gejagt und sie kroch nur langsam wieder heraus – zum Glück.


  Was würden die Verwalter dazu sagen, die Gregor in Twingen zurückgelassen hatte? Würden sie ihn jagen? Hatten sie noch genug Leute dafür?


  Er stoppte an der Zeltwand, drehte um und schritt in die andere Richtung. Ich muss diese Armee versorgen. Und ich muss sie nach Westau führen, gegen Trautburg. Dort sitzt Bratwist. Und Tulor.


  Er blieb in der Mitte des Zeltes stehen und knetete seine Hände. Sie sind deutlich in der Überzahl in diesem Lager. Verflucht, es ist ein Heerlager, natürlich sind sie das. Und wenn sie sich entschließen sich gegen mich zu wenden, bin in tot.


  Er seufzte, legte den Kopf zurück und massierte sich den Nacken. Auf der anderen Seite sind sie gegen Gregor auch nicht vorgegangen. Und welche Berechtigung hatte der schon, sich zum Heerführer von Twingen auszurufen? Nur weil er sich hochgeputscht hatte und Großherzog geworden war? Er hat die Armeen dreier Reiche gegen die Barbaren geführt und danach einfach den Großteil davon behalten. Er hat es sich in Twingen gemütlich gemacht und den König gestürzt. Hat einer der damaligen Soldaten sich beschwert? Falls ja, lebt er wohl nicht mehr.


  Gut, ich hatte mich beschwert. Aber aus anderen Gründen und es war Monate vorher. Doch wer sollte mich auch aufhalten?


  Er stellte sich aufrecht und blickte sich im Zelt um. Seine Gedanken hatten einen merkwürdig selbstversichernden Klang. Als müsse er sich selbst überzeugen. Und es war niemand da, ihm zu widersprechen.


  Hatte Gregor damals die gleichen Gedanken, als er Twingen an sich riss? Fühlt es sich so an, ein Fürst zu werden?


  Er schüttelte den Kopf. Ich bin kein Fürst. Ich besitze kein Land, gebiete über keine Untertanen. Ich brauche nur eine Armee. Und das nicht mal für lang.


  Doch konnte man eine ganze Armee einfach sich selbst überlassen, wenn man ihrer überdrüssig ward?


  Twingen ist führungslos. Chaos wird ausbrechen und es wird zerfallen. Was neue Kriege mit sich bringt. Ich muss etwas dagegen unternehmen.


  Er schloss die Augen. Doch erst mal muss ich diesen Krieg gewinnen.
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  Die Armee wurde mit den Vorräten aus Klingdorf bestückt. Doch auch diese Verpflegung würde nicht ewig halten.


  Kynrod fuhr sich durch die Haare. Marschier ich direkt gegen Trautburg und ziehe dabei durch Ludwigsralm hindurch, oder schlag ich einen Haken und bleib in Südrain, bis ich an der Grenze von Westau bin?


  Auch wenn ich die Rationen knapphalte, werde ich noch weitere Ernten plündern müssen, bis wir dort sind. Von der Belagerung ganz zu schweigen. Er seufzte. Plündern und Brandschatzen. Genau das, was ich verhindern wollte. Und jetzt plane ich es selbst.


  Regwolt steckte seinen Kopf ins Zelt. »Wir sind in einer halben Stunde abmarschbereit.«


  Kynrod nickte und winkte ihn hinaus. Kynrod befestigte seine Waffengurte auf dem Rücken. Die Zeltplane klappte hoch und Wegonia kam herein.


  »Wir brechen auf?«, fragte sie.


  Kynrod nickte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wir müssen einen Krieg gewinnen, schon vergessen?«


  »Und wohin ziehen wir?«


  Kynrod blinzelte seine Müdigkeit aus den Augen. »Trautburg, ich dachte, das sei klar.«


  »Nichts ist klar, was Euch betrifft. Eure Handlungen werden nicht für ihre Nachvollziehbarkeit gerühmt.«


  Kynrod grunzte. »Bist Du hier, um mir Vorhaltungen zu machen? Dann darfst Du wieder gehen.«


  »Oh, darf ich das? Erlaubt es Ihro Gnaden, dass ich mich zurückziehe?«


  »Was soll das, Wegonia?«


  »Auf welchem Weg ziehen wir nach Trautburg?«


  »Direkt, verflucht noch mal. Durch Ludwigsralm hindurch. Macht Dir das Angst? Fürchtest Du Dich vor König Nathan? Dann tut es mir leid. Es ist der kürzeste Weg und ich habe nicht genug Vorräte. Jetzt verschwinde.«


  Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wollt Ihr also Eure Vorräte bei meinem Vater auffüllen? Ich bedaure, für eine ganze Armee ist die Taverne nicht gewappnet.«


  Kynrod zog die Augenbrauen zusammen. »Bei Deinem Vater? Was zur Hölle redest Du da? Warum sollte …« Sein Mund blieb mitten im Satz offenstehen. Verflucht.


  Kynrod schloss die Augen und rieb sich durch das Gesicht. Der direkte Weg führt an der Taverne vorbei. Ich kann noch nicht mal die Vorhut davon abhalten, sie zu plündern. Selbst drakonische Strafen haben nur eine begrenzte Reichweite. Ihre Eltern.


  Kynrod schaute sie an. »Hör zu.« Er zögerte. »Es gibt immer unvermeidliche Verluste …«


  »Unvermeidlich?« Eine ihrer Augenbrauen schwang nach oben.


  »Wir können nicht alle retten«, platzte es aus ihm heraus.


  »Hier geht es nicht um alle. Hier geht es um meine Eltern, meine Schwestern und um meinen Bruder!«


  Er seufzte. »Ich schicke Astor vor. Er soll sie warnen und in Sicherheit bringen.«


  Wegonia schüttelte den Kopf. »Vater wird niemals die Taverne aufgeben.«


  »Auch nicht für die Sicherheit seiner Familie? Er sah mir nicht wie ein Narr aus.«


  »Wenn er die Taverne aufgibt, kann er seine Familie nach dem Krieg nicht mehr versorgen.«


  Kynrod zuckte mit den Achseln. »Er sollte anfangen, sich kurzfristigere Ziele zu setzen. Im Krieg geht es vor allem ums Überleben.«


  »Merkwürdig«, sagte sie. »Ich dachte immer, im Krieg ginge es ums Sterben.«


  * * *


  Kynrod saß allein in seinem Zelt und grub die Hände ins Gesicht. Kann ich die Taverne verschonen?


  Er hatte Wegonia hinausgeschickt. Er musste nachdenken, alles überdenken, ergründen, abwägen und doch …


  Er raufte seine Haare. Es kann doch nicht so kompliziert sein, eine Armee dem Feind entgegenzuführen. Er stand auf, blickte sich um. Gregors Weg war unkompliziert. Mit Lappalien wie Familien beschäftigte er sich nicht. Es gab so viele Unwägbarkeiten. Also ließ er die für ihn unbedeutenden einfach fallen. Er setzte sich wieder. Kann ich das auch? Er schloss die Augen. Will ich das auch? Warum hab ich ihn dann überhaupt erst getötet?


  Er zog sein Messer, drehte die Klinge und beobachtete die Reflexionen, die der Stahl von der Lampe auf dem Tisch zurückwarf. Er ballte seine Faust um den Griff des Messers und rammte es in die Tischplatte.


  Um weitere Freunde töten zu können, darum, verflucht! Er verzog das Gesicht und griff sich an die Brust. Nadya. Dredbart. Warum? Er hieb mit beiden Fäusten auf den Tisch ein. Warum? Warum? »Warum?«, brüllte er.


  Die Zeltplane flog auf und seine Wachen stürmten mit gezückten Schwertern das Zelt. Kynrod handelte instinktiv. Seine Schwerter lehnten am Tisch. Er griff nach den Heften. Er wirbelte und stoppte den Schwung und die Scheiden flogen den Klingen davon. Er blockte das Schwert der ersten Wache und hob das Langschwert, um es durch deren Kehle fahren zu lassen.


  Die Wache ließ ihre Waffe fallen und starrte mit schreckgeweiteten Augen Kynrod an. »Mein Fürst, nicht!«


  Kynrod stoppte. Mein Fürst? Er blickte die Wachen eine nach der anderen an. Alle senkten ihre Waffen.


  »Mein Fürst«, sagte der Mann vor ihm wieder. »Wir hörten Euch schreien. Wir dachten, Ihr werdet überfallen.«


  Kynrod senkte seine Klingen und nickte. Ich bin jetzt ein Fürst. Er schaute wieder zu den Wachen. Und ich hätte sie beinahe alle massakriert. Wie Nadya. Wie Dredbart.


  »Gut gemacht, Männer.« Kynrods Stimme verkam zum Flüstern. »Wieder auf Euren Posten.«


  Die Wachen verließen das Zelt. Kynrods Schwerter fielen zu Boden und er hockte sich hin, das Gesicht in den Händen vergraben, unfähig die Tränen länger zurückzuhalten.


  Nicht nachdenken, den Schmerz ignorieren, immer weiter, in Bewegung bleiben, mit Hass und Wut alles ertränken, was emporsteigen will, weiter einen Freund nach dem anderen schlachten, damit keine Zeit bleibt, über den vorherigen zu trauern – Kynrod, wie lange willst Du das noch durchhalten?


  Der Wind blies durch die Zeltklappe, dann schloss sie sich wieder. Wegonia stand vor ihm und Kynrod schreckte hoch.


  »Was machst Du hier?«, fragte Kynrod. »Ich hatte Dir befohlen zu gehen.«


  Wegonia stemmte die Hände in die Hüfte. »So, hattest Du das?«


  Kynrod runzelte die Stirn. »Ist Deine Anrede nicht ein bisschen lax?«


  »Ein heulendes Häufchen Elend ist nicht gerade dazu geeignet, Respekt gezollt zu bekommen.«


  »Scher Dich raus, Miststück«, giftete er sie an.


  Doch sie blieb.


  Er drehte sich weg und fuhr sich durch die Haare.


  »Der große Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche, hat Angst.«


  Er wirbelte herum. »Was fällt Dir eigentlich ein, Du kleines …«


  Sie hob die Hände. »Spar Dir das. Gestern noch hätte Dein Blick jedes menschliche Wesen in die Knie gezwungen, heute versuchst Du es mit billigen Beleidigungen? Du bist Meister der Reiche. Du bist Kynrod Klingendreher. Du bist in das Lager marschiert und hast den Großherzog abgeschlachtet. Während er von seiner eigenen Armee umgeben war. Und jetzt sitzt Du hier auf dem Boden und heulst.«


  Er wandte sich wieder ab.


  »Was ist los?«


  Er fuhr sich über den Mund, schaute sie nicht an. »Ich kann es nicht.«


  »Was kannst Du nicht?«


  »Eine Armee führen. Einen weiteren Freund ermorden. Ich kann es nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin nicht hart genug.«


  »Nicht hart genug? Kynrod Klingendreher soll nicht hart genug sein?«


  »Ich darf meine Armee keine unnötigen Gefahren aussetzen. Das hieße, den direkten Weg nach Trautburg wählen, keine Rücksicht auf Dich und Deine Familie nehmen.«


  »Du sitzt auf dem Boden und heulst – meinetwegen?« Sie trat einen Schritt vor, legte ihre Hand auf seinen Arm, doch er schüttelte sie ab.


  »Gregor.« Kynrod schluckte. »Er hatte zugesehen, wie meine Eltern massakriert wurden. Er hatte ihr Dorf geopfert, einen taktischen Vorteil ausgenutzt und gewonnen. Ich kann das nicht. Doch genau das muss ich als Heerführer tun.«


  »Wozu brauchst Du überhaupt die Armee?«


  »Nur mit ihr kann ich Tulor stoppen.«


  »Warum willst Du ihn stoppen? Ich kann immer noch nicht glauben …«


  Kynrod drehte sich um und fasste sie bei den Schultern. »Er macht alles nur schlimmer, Wegonia. Er hat mich verraten. Uns alle. Mich benutzt, meinen Freund und meine Liebe zu töten, weil sie ihm im Weg standen. Und wenn er so mit mir umspringt, warum sollte er dann auf Leute wie Dich auch nur einen Dreck geben?«


  Sie blickte zu Boden. »Aber …«


  »Kein ›Aber‹, Wegonia. Er hat seinen Eid gebrochen.«


  Sie schaute wieder auf. »Warum bedeutet Dir der Eid so viel?«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Der Eid an sich ist irrelevant. Das, wofür er steht, ist wichtig. Nadya hat mir etwas bedeutet. Und Dredbart.«


  »Du hast sie getötet.«


  »Und meine Eltern haben mir etwas bedeutet. Ich beschütze die Reiche. Die Menschen, die in ihnen leben. Damit niemand zusehen muss, wie seine Eltern abgeschlachtet werden.«


  »In Wahrheit dienst Du nur den Schlächtern, Kynrod Klingendreher. Dein Eid bindet Dich an ihre Vorgaben. Sie kontrollieren Dich.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Ach nein? Du brichst mit Deiner Freundschaft, Du brichst mit Deiner Liebe, aber Du brichst nicht mit Deinem Eid. Dem Gängelband der Fürsten. Du kannst keine Armee führen? Dann frag Deine Herren. Die kümmern sich gerne für Dich darum.«


  Sie löste sich aus seinem Griff, drehte ihm den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wegonia. Ich kann keine Armee führen. Dazu muss ich so werden wie die Fürsten.«


  Sie wandte sich um. »Also bleibt alles beim Alten? Dürfen die Herren Könige wieder übernehmen und Tulor mit ihnen, wenn es so ist, wie Du sagst?«


  »Tulor wird nicht mit ihnen übernehmen. Er will alleine herrschen. Darum geht es hier. Er will die Könige aus dem Weg räumen.«


  »Na, immerhin etwas.«


  »Wegonia, verstehst Du nicht? Er ist so wie sie. Es wird sich nichts ändern. Er benutzt mich nur, um den Weg für ihn freizuräumen. Dredbart hätte ihn aufhalten können. Vielleicht auch Gregor. Ich habe beide getötet.« Kynrod ließ den Kopf hängen.


  »Und was jetzt? Dürfen wir jetzt mit unserem letzten Blutstropfen unsere Äcker düngen, um den Fürsten wieder zu gefallen? Denn wenn Du nicht gegen sie vorgehst und Tulor nicht besser ist, läuft es doch genau darauf wieder hinaus. Was haben wir also gewonnen? Soll ich schon mal üben, wie lange ich die Beine spreizen kann, damit auch jeder der Adligen und ihrer Vasallen sich gut fühlen darf, wenn sie zu uns in die Taverne kommen?« Sie schlug mit der Faust gegen seinen Arm. »Was, großer Meister, hast Du erreicht? Du hast Deine Freunde getötet und die Frau, die Du liebtest. Für einen Eid!«


  Wütend schob er sie von sich. »Es wird Deine Taverne und Deine Eltern nicht mehr geben, wenn ich fortfahre. Dann muss ich nämlich wie Gregor handeln. Dann werde ich nicht nur meine Liebsten töten, sondern auch Deine!«


  »Das hast Du schon.« Sie bedeckte ihre Augen mit den Händen und Tränen flossen darunter hervor.


  »Was faselst Du? Es ist das, was ich verhind…« Er schloss die Augen. Lorn. Sie hat ihn geliebt.


  Er ließ sich auf den Stuhl sinken und stützte den Kopf auf die Hände. Ich muss es besser machen, als die anderen. Besser als Gregor. Besser als Tulor. Ich bin die einzige Hoffnung, die den fünf Reichen geblieben ist. Ich muss diesen Krieg stoppen. Wenn ich dazu selbst zum Fürst werden muss – so sei es!


  Er stand auf, ging zu Wegonia und legte sanft seine Hände auf ihre Schultern. »Wir ziehen gegen Trautburg. Wir befreien die Reiche.«


  Sie schniefte und drehte sich zu ihm um. »Und meine Familie?«


  »Wir marschieren von Süden gegen die Stadt. So vermeiden wir die Taverne. Damit wird Bratwist nicht rechnen. Dann haben wir die Überraschung auf unserer Seite.«


  »Überraschung? Wie willst Du Gregors Armee gegen Bratwists Mauern führen, ohne dass er es merkt? Egal von welcher Seite.«


  Kynrod zuckte die Achseln. »Es ist meine Armee, nicht Gregors. Und wenn die Überraschung nicht klappt – töten, müssen wir Bratwist so oder so.«
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  Kynrod verzog die Nase. Sie fingen an zu müffeln. Vielleicht sollte er sie wirklich abhängen. Denk nicht an die blöden Schädel. Einen Tag bis Trautburg. Darauf solltest Du Dich konzentrieren.


  Die Zeltklappe öffnete sich und Regwolt kam hinein. Er drehte sich nach hinten um und verzog angewidert das Gesicht. Dann ließ er die Klappe zufallen.


  »Findest Du nicht, Du solltest sie wieder entfernen? Mahnmal hin oder her, ich würde sie zumindest nicht direkt vor Deinem Zelt aufspießen.«


  »Drei Köpfe willkürlich im Lager zu verteilen, ist nicht die Art Abschreckung, an die ich denke. Ich habe sie geköpft, ich zeige den Leuten, dass ich zu diesem Urteil stehe.«


  Regwolt schüttelte den Kopf. »Drei gute Soldaten wegen ein paar Bauernmägden. Wenn Du alle Soldaten dafür bestrafen wolltest, wäre Dein halbes Lager leer.«


  »Ich habe die bestraft, die ich in die Finger bekommen konnte, Regwolt. Bloße Anschuldigungen reichen nun mal nicht. Sonst wäre niemand mehr sicher und alle würden desertieren. Du solltest das wissen. Und Du solltest wissen, dass ich meine Befehle durchzusetzen habe.«


  »Es war ein dummer Befehl. Soldaten plündern. So läuft das Spiel.«


  »Ich habe sie plündern lassen.«


  »Vergewaltigen gehört zum Plündern.«


  Kynrod sprang hoch und baute sich direkt vor Regwolt auf. Der riss die Augen auf und trat zurück. Kynrod packte ihn am Kragen. »Nicht in meiner Armee.«


  Er stieß Regwolt von sich und dieser keuchte.


  »Ich habe befohlen, dass es keine Vergewaltigungen gibt. Sie haben meinen Befehl missachtet. Dafür gibt es nur eine Strafe. Und ich rate Dir, jedem da draußen einzubläuen, was die Konsequenzen von Befehlsverweigerung sind. Vor allem Dir selbst, Regwolt. Komm nicht auf die Idee hinter meinem Rücken meine Befehle in Frage zu stellen. Denk nicht mal daran, Andeutungen zu machen, ich hätte mit irgendeinem Urteil, irgendeiner Handlung übertrieben. Untergrab nicht meine Autorität, oder Du gräbst nicht nur im übertragenen Sinne, sondern Erde, dort draußen, drei Fuß tief.«


  Regwolt hielt Blick und Kopf gesenkt. Er nickte. »Es wird keine Vergewaltigungen mehr geben. Die Leute haben verstanden.« Er schluckte. »Ich habe verstanden.«


  »Gut.« Kynrod ging zum Tisch und setzte sich hin. »Bericht.«


  Regwolt atmete aus und straffte sich. »Wir erreichen morgen Trautburg.«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Da wir die direkte Annäherung vermieden haben und uns jetzt von Süden der Stadt nähern, schlage ich vor, wir ziehen nach Nordwesten.«


  »Warum nicht direkt nach Norden? Bratwist wird wissen, dass wir kommen.«


  »Davon ist auszugehen. Daher werden wir ihn belagern müssen. Und westlich von Trautburg gibt es Wälder. Wälder bedeuten Holz. Und Holz bedeutet …«


  »… Belagerungsmaschinen.« Kynrod nickte vor sich hin.


  »Korrekt. Durchs Stadttor im Osten lässt uns Bratwist sowieso nicht rein. Also können wir gleich unseren eigenen Eingang im Westen aufreißen.«


  »Und Bratwist hat den Wald nicht abgebrannt?«


  Regwolt schüttelte den Kopf. »Unsere Kundschafter sagen, er ist intakt.«


  »Eine Falle?«


  »Glaube ich nicht. Es ist nicht so, als könnte er dort genug Leute verstecken, die uns gefährlich würden. Dann hätte er keine mehr für die Verteidigung der Stadt.«


  »Irgendeine Gemeinheit von Tulor vielleicht.«


  Regwolt kratzte sich das Kinn. »Könnte sein. Aber ich glaube, Tulor will, dass wir Trautburg angreifen. Er sucht die Konfrontation. Vermutlich, um sich als Retter zu präsentieren. Dann kann er Bratwist einfacher entmachten.«


  »Wir sind aber auch noch da«, bemerkte Kynrod.


  »Wenn Tulor es schafft, sich als Retter zu präsentieren, dann nicht mehr.«


  Kynrod seufzte.


  * * *


  Regwolt verließ das Zelt. Kynrod rieb sich mit den Händen über das Gesicht.


  Seit Wochen plündern und brandschatzen wir durch das Land, alles nur um hier anzukommen. Um eine Armee am Laufen zu halten. Zu ernähren. Zu bezahlen. Zu maßregeln. Aber jetzt sind wir da. Morgen ist der Tag.


  Kynrod hatte eine Hundertschaft nach Twingfort geschickt, um den Regierungsrat, der in Gregors Abwesenheit die Geschicke lenkte, daran zu erinnern, wem seine Loyalität gelten sollte. So flossen Gelder und Nachschub weiter. Aber Twingfort war jetzt zu weit weg, um von dort versorgt zu werden.


  Kynrod hatte die Schneise, die Gregors Armee durch Südrain zog nicht gestoppt, nur umgelenkt. Verbrannte Dörfer, geplünderte Felder. Kynrod schloss die Augen. Widerstand im Keim ersticken. Keine Hoffnung auf Revolte geben. Gregor, Du hast mir mehr beigebracht, als ich wissen wollte. Und auch mehr, als gut für Dich war. Ich hoffe nur, das alles hat sich auch gelohnt.


  Morgen. Morgen würde er es erfahren.


  * * *


  Die Zeltklappe schlug auf und Wegonia kam herein.


  »Was willst Du hier?«


  »Nach Dir sehen.«


  »Ich brauch kein Kindermädchen.« Seine Hand rieb über sein Kinn.


  »Aber vielleicht Zuspruch.«


  Kynrod hielt in der Bewegung inne und schaute sie an.


  Wegonia blickte auf ihre knetenden Hände. »Danke.«


  Kynrod hob die Brauen. »Wofür?«


  »Du hast die Taverne umgangen, meine Familie geschont.«


  »Das hatten wir schon. Du hast mir bereits gedankt.«


  »Hatte ich das?« Sie schaute ihn an. »Du hast die Familien in Südrain nicht geschont, um Deine Armee zu versorgen.«


  »Ich gab jedem die Möglichkeit zu fliehen.«


  »Doch haben sie gewählt, ihre Heimat zu verteidigen. Ihre Äcker. Ihre Nahrung. Ihre Familien. So wie es mein Vater auch getan hätte.«


  Kynrod wandte den Blick ab und seufzte. »Menschen sind dumm.«


  »Schließt das Dich mit ein, Kynrod Klingendreher?«


  »Ich bin der Dümmste von allen. Ich lass mich manipulieren, den Willen der Fürsten durchzusetzen. Wie eine Marionette lenken, meinen Freund und meine Liebe zu töten, nur um eine Armee zu annektieren, damit ich einen weiteren Freund töten kann.« Er warf die Hände in die Luft. »Ich war ausgezogen, einen Krieg zwischen den Reichen zu verhindern. Nun führe ich ihn.« Die Hände klatschten kraftlos in seinen Schoß.


  Er schüttelte den Kopf, dann stemmte er sich vom Stuhl nach oben. »Geh, Wegonia. Ich muss mich ausruhen für den morgigen Tag.«


  Sie blieb stehen.


  Er drehte sich zu ihr. »Hast Du mich nicht verstanden?«


  »Ich glaube schon.«


  »Warum bist Du dann noch hier?«


  »Weil Deine Worte nicht ausdrücken, was Du willst.«


  »Ach, und was glaubst Du, will ich stattdessen?«


  Wegonia löste die Verschnürungen ihres Kleides und ließ es fallen. Sie hob den Kopf und trat auf ihn zu.


  Kynrod schluckte. »Was tust Du?«


  »Ist das so schwer zu erraten?«


  »Du weißt, ich liebe Dich nicht.«


  »Sag nicht, dass ich so abstoßend aussehe, dass Du mich aufgrund fehlender Liebe fortschickst.«


  Sein Penis presste so stark gegen sein Beinkleid, dass er dies nicht erfolgreich bejahen konnte.


  »Warum tust Du das?«


  Wegonia trat einen weiteren Schritt vor und legte ihre Hand auf seine Wange. »Weil Du es gebrauchen kannst.« Sie strich mit der Hand an seinem Hals entlang, über die Brust und stoppte am Hosenbund. Sie band die Hose auf.


  »Du tust das nur für mich?«


  Wegonia hob ihren Kopf, fand seine Augen und senkte den Blick sogleich wieder. »Nein. Ich fühle mich dann für kurze Zeit wieder …« Sie atmete hörbar aus und blickte auf. »… lebendig.«


  Eine Träne stahl sich über ihre Wange. Lorn. Sie vermisst ihn. Wie ich Nadya. Wie ich sie immer vermisst habe. Nur hat Wegonia ihre Liebe nicht umgebracht.


  Er strich mit dem Daumen über ihre Wange und wischte die Träne beiseite. Er nahm Wegonia in seine Arme. Sie küssten sich.


  Es tat gut, sich lebendig zu fühlen. Für eine Nacht.
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  Die Sonne tauchte den Osten in rotes Licht und der Trompeter schmetterte sein Horn in die Träume des schlafenden Lagers. Murrend krochen die Soldaten aus ihren Zelten, bereiteten Frühstück, versorgten Pferde und packten zusammen. Ein Tag bis Trautburg.


  Wegonia erhob sich, strich ihr Haar zurück und band es zu einem Zopf. Sie schlüpfte in ihr Kleid und schnürte es zusammen. Kynrod hob beim dritten Trompetenstoß den Kopf und ließ ihn wieder aufs Kissen fallen.


  »Musst Du schon gehen?«


  Wegonia musste lächeln. »Wir alle müssen gehen. Deine Anordnung. Wir ziehen nach Trautburg.«


  »Wer hat gesagt, dass Ihr auf mich hören sollt?«


  »Du.«


  »Das klingt nicht nach einem überzeugenden Argument.«


  »Deine Schwerter sehen das anders.«


  Kynrod grummelte in sein Kissen. »Du könntest trotzdem bleiben.«


  Wegonia schüttelte den Kopf. »Es war schön für eine Nacht, aber ich bin die Falsche. Das wissen wir beide.«


  Kynrod hob den Kopf und schaute sie an. »Wie meinst Du das?«


  »Mein Name ist nicht Nadya – trotzdem danke.«


  Kynrod verzog das Gesicht, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich liebe Dich nicht.«


  »Ich weiß.« Sie schlüpfte aus dem Zelt hinaus.


  Du liebst Lorn, ich Nadya. Zum Glück steht keiner von uns auf Leichenschändung.


  Er stand auf und Regwolt sprang durch die Zeltklappe. »Schlechte Neuigkeiten. Zieh Dich an.«


  * * *


  Kynrod schnallte seine Schwerter auf den Rücken und trat aus dem Zelt. »Der Mann ist zuverlässig, sagst Du?«


  »Ich nicht«, meinte Regwolt. »Dein Kommandant sagt das, den Du die Rote Bande führen lässt.«


  »Astor?«


  »Ja, ich glaub, so heißt er.« Regwolt winkte und der genannte kam auf sie zu.


  »Astor«, rief Kynrod. »Was zur Hölle ist los?«


  »Ein Bote, den wir bei der Hexe im Roten Wald ließen, Meister.«


  »Was hat Marwana zu berichten.«


  »Sie will uns treffen.«


  »Bitte? Der Rote Wald ist …«


  »Sie ist hier in Westau. Einen Tagesmarsch nördlich von hier.«


  »In Trautburg?«


  »Nein, außerhalb der Stadt. Weiter östlich. Wenn wir reiten, brauchen wir nur wenige Stunden.«


  »Bratwist wird sich freuen uns vor seinen Toren gefangen nehmen zu können.«


  »Wir sollten uns mehr Sorgen um Nathan machen.«


  »König Nathan ist in Wellenkamm eingefallen, Astor. Was zur Hölle redest Du da?«


  »Seine Armee ist in Wellenkamm eingefallen. Oder sagen wir ein Teil seiner Armee. Der andere zieht gen Westau.«


  »Er will auch Trautburg angreifen?«


  »Möglich.«


  »Aber Du glaubst es nicht.«


  Astor schüttelte den Kopf.


  »Ich glaub es auch nicht«, mischte sich Regwolt ein. »Hätten wir keinen Haken geschlagen, wären wir schon beim Durchqueren von Ludwigsralm auf diese Armee gestoßen. Falls er nicht alle seine Kundschafter in einem Akt von Größenwahn exekutiert hat, weiß er, dass wir hier sind.«


  »Er will uns«, sagte Kynrod.


  »Ja, das tut er.«


  »Er hilft damit Bratwist.«


  »Das ist ihm egal. Ich wäre noch nicht mal sicher, ob er überhaupt Interesse an Westau hat. Man greift Trautburg und seine Magierveste nicht an, wenn man nicht gerade Todessehnsucht hat.«


  Kynrod blickte Regwolt scharf an. »Wir wollen Trautburg angreifen.«


  Regwolt schüttelte den Kopf. »Du willst Trautburg angreifen. Von uns traut sich nur keiner, Dir den Schädel einzuschlagen. Deshalb folgen wir Dir.«


  »Es gibt nichts Herzerfrischenderes als loyale Führungsoffiziere.«


  Regwolt winkte ab und wandte sich an Astor. »Warum sollen wir sie in der Nähe des Feindes treffen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Astor.


  »Das stinkt nach Falle.«


  »Wenn die Hexe uns tot sehen wollte, hätte sie mehr als genug Gelegenheiten gehabt, als wir im Roten Wald verweilten.«


  »Vielleicht hat sie sie genauso verstreichen lassen, wie ich meine.«


  »Halt die Klappe, Regwolt«, sagte Kynrod. »Astor, bring uns zur Hexe.«


  * * *


  Fliegen stoben auf und setzten sich wieder hungrig auf ihre Mahlzeit. Regwolt verzog das Gesicht, Astor hielt sich ein Tuch vor die Nase. Kynrods Pferd wieherte und er tätschelte es beruhigend am Hals.


  Das kommt mir viel zu vertraut vor. Die Leiche eines Mannes lag auf dem Bauch vor ihm, daneben zwei Frauen und ein Junge sowie weiter hinten die Kadaver zweier Pferde.


  Niedergeritten. Von hinten erschlagen. Erst gaben die Pferde auf, dann sind sie zu Fuß weitergeflohen. Was ihren Häschern vermutlich nur noch mehr Spaß bereitet hatte.


  Kynrod schaute zur Hexe. »Warum treffen wir uns hier? Soll uns das Odeur vor Verfolgern verdecken?«


  Sie zeigte auf die Leichen. »Das Werk Nathans Männer.«


  »Er soll wirklich hier sein?«


  Die Hexe nickte. »Wir wollten Euch warnen, deshalb sind wir hier. Aber Ihr habt einen Umweg genommen und habt den Feind umgangen. Ihr seid gewitzter als ich dachte, Meister Kynrod.«


  Kynrod schnaubte. »Warum habt Ihr nicht einfach einen Boten geschickt? Wieso selbst hierher kommen?«


  »Die Wälder sind nicht mehr sicher, Meister Kynrod. Nathan lässt sie durchkämmen. Mit einer weit größeren Streitmacht, als das letzte Mal.« Sie blickte auf die Leichen und dann wieder zu Kynrod. »Außerdem bin ich Eure beste Heilerin.«


  »Warum seid Ihr dann nicht gleich mitgekommen?«


  »Weil ich bisher nicht von einer offenen Feldschlacht ausgegangen bin.«


  Kynrod zog die Augenbrauen zusammen. Was verbirgst Du Hexe?


  »Ich bin nicht hier, um eine Feldschlacht zu schlagen.«


  »Nathan wird Euch dazu zwingen.«


  »Er kann doch unmöglich seine Armee schon …«


  »Sie wartet kurz hinter der Grenze.«


  »Kurz hinter der Grenze?«, fragte Kynrod. »Dort ist doch die Taverne …«


  Sein Kopf ruckte zu den Leichen. Nein.


  Astor folgte seinem Blick und die Erkenntnis durchzuckte ihn. »Bei den Göttern«, rief er. »Das darf nicht sein.«


  Astor sprang vom Pferd, kniete neben der Leiche des Mannes und drehte sie auf den Rücken. Kynrod schloss die Augen. Astor vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Wer ist das?«, fragte Regwolt.


  »Viktor.« Kynrod schlug die Augen wieder auf. »Ein Freund.«


  »Das heißt, Du weißt auch, wer die Mädchen und der Junge sind?«


  »Wegonias Geschwister.«


  Regwolt hob die Augenbrauen. »Du meinst das Mädel, das Du heute Nacht in Deinem Zelt …«


  Kynrod nickte.


  Regwolt schaute auf die Leichen und strich über seinen Bart. »Wird ihr nicht gefallen.«


  Astor blickte auf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Regwolt hob die Hände. »Tut mir leid.«


  Kynrod wandte sich an Marwana. »Woher wusstet Ihr, dass sie hier liegen?«


  »Unsere Kundschafter haben ihre Flucht beobachtet. Helfen konnten sie ihnen nicht.«


  »Was ist mit dem Vater und der Mutter? Den Eigentümern der Taverne? Wir müssen wenigstens sie retten.« Kynrod wandte sein Pferd Richtung Grenze.


  Marwana schüttelte den Kopf. »Spart Euch Euren Heldenmut für lohnendere Ziele.«


  Astor sprang auf. »Wollt Ihr damit sagen, sie seien es nicht wert, gerettet zu werden?«


  Marwana senkte den Kopf. »Der Wirt wurde vor der Taverne an einem Baum aufgeknüpft. Die Frau hat nach der fünften Vergewaltigung aufgehört zu schreien.«


  Kynrod schloss die Augen. Wenn ich keinen Haken geschlagen hätte, sondern direkt auf Trautburg marschiert wäre … wir wären auf Nathan getroffen, bevor er die Taverne erreichte. Ich hätte es verhindern können. Doch statt Rettung habe ich Kummer und Leid gebracht. Ich bin ein großartiger Feldherr. Soviel besser als Gregor.


  Eine Träne rann seine Wange hinab und er schlug die Augen wieder auf. Er wischte sie nicht weg.


  Regwolt schaute auf Kynrod und dann Richtung Grenze. »Das heißt also, wir ziehen gegen Nathan.«


  »Woher willst Du das wissen?«, presste Kynrod hervor.


  »Du knirschst mit den Zähnen. Das war noch nie ein gutes Zeichen.« Regwolt seufzte. »Außerdem können wir Nathan nicht in unseren Rücken fallen lassen, während wir Trautburg belagern. Allerdings …« Er verstummte.


  »Allerdings was?«, knurrte Kynrod.


  »Nathan wird uns dezimieren. Eine Belagerung ist schon Wahnsinn, aber eine offene Feldschlacht?« Regwolt schüttelte den Kopf. »Wir haben zu wenig Leute. Vielleicht können wir mit den Bögen der Roten Bande Nathan in die Flucht schlagen. Aber selbst dann wird er uns herbe Verluste zufügen.«


  »Und?« Kynrods Kiefer malmten aufeinander.


  »Tulor wird gewinnen.«


  * * *


  Kynrod trat in sein Zelt. Wegonia hockte in der Mitte auf dem Boden und heulte ihre Augen wund.


  »Du weißt es also schon«, sagte Kynrod.


  Ihr Körper fing an zu zittern und der Weinkrampf schüttelte sie. Kynrod eilte zu ihr, kniete sich neben sie und legte seine Arme um ihren Körper. Ihr Kopf presste sich gegen seine Brust. Die Tränen flossen ungehemmt.


  Kynrod entflohen die Worte. Er kannte den Schmerz, den die Willkür des Krieges hinterließ. Es gab dafür keine tröstenden Worte. Er strich über ihr Haar und blieb stumm.


  Sie hob den Kopf und ihre blutunterlaufenen Augen starrten ihn an. »Bring mir das Töten bei.«


  Er blinzelte ein paarmal und legte den Kopf schief. Ihre Stimme war ein Flüstern. Trotzdem hatte er verstanden. Er befürchtete nur zu gut.


  »Wegonia, ich kann Deinen Wunsch nach Vergeltung verstehen, aber ich kann Dir nicht in der kurzen Zeit den Umgang mit dem Schwert beibringen. Außerdem ist es unwahrscheinlich, diejenigen zu finden, die …«


  »Wir töten einfach alle.«


  Kynrod stockte. Das ist nicht das, was ich will. »Ich bin gekommen, um einen Krieg zu verhindern, Wegonia, nicht, um alles schlimmer zu machen.«


  »Du bist gescheitert. Es ist Krieg. Auch ein Meister der Reiche hat Grenzen. Doch Du kannst ihn beenden.«


  »Das habe ich vor.«


  »Dann lass sie uns niedermetzeln bis auf den letzten Mann.« Sie packte ihn bei den Schultern und er verzog das Gesicht aufgrund der Fingernägel, die sich durch sein Leder drückten. »Wir löschen sie aus, sie werden nie wieder jemand ein Leid tun. Sie werden schreien und sich winden und wir werden auf sie spucken. Bring mir bei, wie man tötet!«


  Kynrod streckte die Arme nach oben, löste ihren Griff und packte seinerseits ihre Schultern. »Komm wieder zu Sinnen, Wegonia. Ich kann nicht jeden abschlachten, der in diesem Krieg Unschuldigen das Leben gekostet hat. Es würde keiner übrig bleiben. Nicht in meiner Armee, nicht in Nathans. Von mir selbst ganz zu schweigen.«


  »Was soll das heißen? Dass Du sie entkommen lässt, weil Du Schuldgefühle gegenüber Nadya hast?«


  »Das hat nichts mit Nadya zu tun!«, brüllte er.


  »Alles hat mit Nadya zu tun. Du bist ihr hinterhergehechelt wie ein dressierter Hund. Jetzt ist sie tot. Handle endlich wie ein Mann.«


  Er holte mit der rechten Hand aus. Sie schrie und hob instinktiv die Hände über den Kopf.


  Er stoppte. Er blickte auf seine zur Ohrfeige erhobenen Hand, dann auf Wegonia. Er schloss die Augen und senkte den Arm. Was tust Du? Ein Mädchen schlagen? Ist das alles, wozu Du noch fähig bist?


  Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Wir greifen an. Doch ich hoffe, sie ergeben sich und wechseln auf unsere Seite.«


  Ihre Hände fielen herab und ihre Tränen rollten weiter über die Wangen. »Sie haben meine Familie abgeschlachtet. Sie werden niemals auf meiner Seite sein. Wie können sie auf Deiner sein? Du hast Dich an Gregor gerächt, oder nicht?«


  »Meine Rache war nicht der Grund für die Konfrontation mit Gregor, wenn auch ein willkommener Zugewinn. Aber ich habe ihn getötet, Gregor, den Befehlshaber, nicht seine Leute.«


  »Dann töte Nathan.«


  »Nichts lieber als das. Doch wenn seine Männer sich ergeben sollten, wird er fliehen. Und ich werde ihm nicht nachsetzen können. Er wird sich in Galgenhain verstecken und ich müsste es belagern, um an ihn dranzukommen.«


  »Und warum tust Du es nicht?«


  »Ich muss mich erst um Trautburg kümmern. Tulor ist der wahre Schuldige. Ohne ihn wären wir nicht im Krieg. Ich muss mich ihm stellen und es ist unwahrscheinlich genug, dass ich das überlebe.«


  Sie umschlang wieder seine Brust. »Dann bring mir das Töten bei und ich kümmere mich um Nathan. Ich finde einen Weg, an ihn heranzukommen.«


  Kynrod erwiderte ihre Umarmung. »Ich kann Dir in der kurzen Zeit nicht den Schwertkampf beibringen.«


  Sie schaute zu ihm hoch. »Ich will nicht wissen, wie man ein Schwert führt. Ich will wissen, wie man tötet.«


  * * *


  »Alles in Ordnung, Astor?«


  Kynrod blickte über das weite Feld gen Osten. Die Morgensonne im Rücken hatte Nathans Armee die Grenze überschritten.


  »In Ordnung? Nein. Nichts ist mehr in Ordnung. Vielleicht war es das nie. Aber heute haben wir die Möglichkeit einiges geradezurichten.«


  »Ihr hört Euch an wie Wegonia. Habt Ihr beide aus dem Brunnen der Blutrache getrunken? Hab Obacht, sein Wasser schmeckt süß.«


  »Da Ihr von Wegonia redet«, wich Astor aus, »wo ist sie eigentlich?«


  »Bei Marwana.«


  »Glaubt Ihr, sie ist bei der Hexe besser geschützt, Meister?«


  »Nein, aber Marwana kennt sich mit Kräutern aus.«


  Astor hob die Augenbrauen. »Soll Wegonia helfen, die Verwundeten zu pflegen?«


  »Das wäre vermutlich nützlicher. Aber sie möchte eher zur Dezimierung des Feindes beitragen.«


  »Mit Heilkräutern?«


  »Wer hatte etwas von ›heilen‹ gesagt, Astor?«


  »Aber …«


  »Ihr wisst, warum man eine Hexe ›Hexe‹ nennt?«


  Astor stockte, dann klappte er den Mund zu. Er atmete durch. »Jeder auf seine Weise.«


  Kynrod nickte. »Astor, ich brauche Euch bei der Nachhut. Sorgt dafür, dass die Kundschafter ein Auge auf Trautburg werfen. Wenn Bratwist uns in den Rücken fällt, wird dies eine kurze Schlacht.«


  »Ich will aber nicht in die hintere Reihe. Ich will nach vorn und sie zermalmen!«


  »Ihr bekommt Eure Rache früh genug. Jetzt seid Ihr hinten wertvoller.«


  »Ihr wollt mich nur aus dem Kampfgeschehen heraushalten«, giftete Astor. »Glaubt Ihr, mich schützen zu müssen?« Er funkelte Kynrod an.


  Kynrod drehte seinen Kopf zu ihm und hielt Blickkontakt. Astor verzog den Mundwinkel. Kynrod starrte weiter, sagte nichts.


  Astors Pupillen zuckten. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und senkte den Blick.


  »Warum schickt Ihr nicht Regwolt nach hinten, Meister?«, fragte er, doch er hatte bereits verloren.


  »Regwolt möchte ich vor mir im Blickfeld haben. Hinten könnte er Zuflucht in Trautburgs Mauern suchen und zu Bratwist überlaufen. Ich traue ihm nicht. Euch schon, Astor.«


  Astor nickte und schaute wieder auf.


  »Abgesehen davon hat Regwolt mehr Erfahrung, wie man eine Schlacht führt als wir beide zusammen. Ich benötige ihn vorne.«


  »Aber Ihr könnt ihn nicht die Schlacht führen lassen, wenn Ihr ihm nicht traut, Meister.«


  »Wieso nicht? Ich kann nicht allein ein ganzes Heer befehligen.«


  Astor biss sich auf die Unterlippe und blickte Richtung Grenze. Dann wendete er sein Pferd. »Falls Bratwist einen Ausfall versucht, werden wir Euch rechtzeitig warnen, Meister.«


  Kynrod nickte. »Danke, Astor.«


  »Viel Glück, Meister.«


  »Glück wird uns nicht retten.«
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  Der Morgennebel glänzte auf den Fellen der Pferde. Kynrods Armee war weitergezogen. Allerdings nicht wie geplant gegen Trautburg. Die Reiterei zog an ihm vorbei und positionierte sich an der linken Flanke. Gregors ehemalige Schützen waren links hinter Kynrod platziert, die Rote Bande wartete an der rechten Flanke. Vor ihm verharrten die Fußtruppen, aufgeteilt in vier Kompanien.


  Eine Feldschlacht. Das ist Wahnsinn! Nathans Armee ist dreimal so groß wie meine. Achttausend Mann. Damit führt man keinen Krieg. Welcher Wahnsinn hat mich geritten?


  Kynrod schüttelte den Kopf. Und welchen Wahnsinn hatte erst Dich befallen, Gregor? Großherzog hast Du Dich genannt. Einst führtest Du die größte Armee der Reiche zu Felde. Die Könige hatten Angst vor Dir. Was ist aus Dir geworden, Gregor? Oh, warte, eine Leiche, das ist aus Dir geworden. Die wichtigere Frage lautet, was zur Hölle hast Du mit Deiner Armee angestellt?


  Regwolt trabte heran und gesellte sich zu ihm.


  »Bericht.«


  Regwolt blies die Backen auf. »Vielleicht sollten wir Bratwist fragen, ob wir uns in Trautburg verkriechen dürfen.«


  »Das war Plan A. Nathan hat ihn durchkreuzt.«


  »Ich hatte dieses Mal mehr Diplomatie im Sinn.«


  Kynrod starrte zu Regwolt hinüber.


  »Ach, vergiss es, Kynrod. Warum solltest Du das jetzt noch lernen?«


  »Könnte ich jetzt eine realistische Einschätzung der Lage erhalten, Oberst?«


  »Wir werden verlieren.«


  Kynrod seufzte. »Ich hoffe, Du bist ein besserer Motivator, wenn Du mit Deinen Untergebenen sprichst.«


  »Die wollen belogen werden. Wusste nicht, dass Du es genauso hältst.«


  »Wie viele der Roten Bande sind beritten?«


  »Wir haben knapp hundert auf Pferde gesetzt. Und ja, es war ein guter Einfall. Berittene Langbögen sind unser einziger Vorteil. Nathans Strategen sind zu konservativ im Denken und zu eitel in ihrem Status, um einfache Schützen auf Pferden zu platzieren.«


  »Sie können vorreiten und Nathans Bogenschützen attackieren ohne in deren Reichweite zu geraten. Und sie können sich schnell zurückziehen, sollte er die Schützen nach vorne ziehen oder die Reiterei schicken.«


  »Er wird nicht die Reiterei schicken, wenn über zweitausend Schützen auf unserer Seite warten. Wenn, dann wird er die Fußsoldaten in den Pfeilhagel schicken. Genug davon hat er ja.«


  »Er wird die Schützen nachziehen, damit sie unsere Bögen beharken können.«


  »Natürlich wird er das. Ich werde die Reiterei in die Flanke der Fußsoldaten schicken, wenn das passiert. Dann können sich unsere Bögen weiter um Nathans Schützen kümmern.«


  Kynrod nickte. »Meinst Du, das wird reichen?«


  Regwolt verzog den Mund. »Du bist wahnsinnig, Kynrod, aber diesmal bist Du nicht an der Front, wo Du den Gegner verwirrst und das Fürchten lehrst. Diesmal bist Du der Anführer. Das heißt, wir können Dich nicht als Pluspunkt verbuchen.«


  Kynrod schnaubte. »Mal wieder sehr aufbauend von Dir.«


  »Und Nathan ist uns eins zu drei überlegen. Ich glaube, nicht mal die Rote Bande kann so schnell die Pfeile wieder auflegen, wie Nathans Truppen uns überrennen werden. Unsere Reiterei kann nicht beide Flanken sichern. Und sobald unsere Bögen mit Schützen und Fußvolk gleichzeitig beschäftigt sind …«


  »… schickt er seine Reiter. Ich weiß, Regwolt. Hoffen wir, dass unsere Pfeile deren Moral bricht, bevor es so weit kommt.«


  »Nathans Armee hat keine Moral. Sie hat Angst. Vor Nathan.«


  * * *


  Die Reiter preschten vor ins freie Feld auf den Gegner zu. Nach einem Viertel des Weges zügelten sie ihre Pferde, nahmen die Langbögen zu Hand und spannten.


  Kynrod beobachtete die gegnerischen Reihen. Niemand rührte sich dort. Nathans Generäle warteten ab. Sie haben keine Ahnung, was ich vorhabe. Vermutlich glauben sie nicht, das ich wirklich so verzweifelt bin.


  Die Reiter der Roten Bande lösten ihre Pfeile und der Hagel schlug in Nathans Fußsoldaten ein. Jetzt kam Bewegung in die gegnerischen Reihen.


  Schade, dass die Rote Bande nicht während des Reitens schießen kann. Doch dafür sind sie dann doch zu wenig im Reiten ausgebildet.


  Die Rote Reiterei zügelte die Pferde wieder und legte die Bögen an. Ein Pfeilschwarm erhob sich diesmal zur Begrüßung aus Nathans Armee. Die Holzschäfte senkten sich in todbringender Absicht, doch landeten sie alle hundert Ellen zu kurz.


  Kynrod grinste. Sehr gut. Nathan, Deine Bögen schießen zu kurz. Die Pfeile der Roten Bande hingegen trafen abermals ihr Ziel.


  Noch ein Stück vor, Männer. Nathans Schützen sind in der hinteren Reihe. Ihr müsst noch ein Stück vor, um sie zu dezimieren. Kynrod sparte es sich, Befehle laut zu brüllen. Erstens erledigten seine Obersten das schon, zweitens hörten ihn seine berittenen Schützen auf diese Distanz ohnehin nicht mehr. Sie wussten auch so, was zu tun war.


  Dann erschallte das Hornsignal aus Nathans Armee und dessen Fußsoldaten setzten zum Sturmangriff an. Gleichzeitig zog er die Schützen zurück.


  »Du Drecksack.« Kynrod hatte die Beherrschung verloren. Nathan hatte den Plan durchschaut. Der berittenen Bande blieb nur in die anstürmenden Soldaten zu halten.


  »Schützen«, brüllte Kynrod. »Bereitmachen.« Zweitausend Mann legten ihre Pfeile auf.


  Die Rote Bande zog sich auf ihren Pferden zurück, langsam, lockend. Doch die anstürmenden Soldaten schienen nicht den Anschein zu erregen, wieder umdrehen zu wollen.


  Ja, kommt her. Kommt zu Onkel Kynrod. Verfluchte Bastarde. »Zielen!«


  Zweitausend Bögen reckten sich in die Höhe.


  »Spannen.«


  Sehnen knarrten.


  Noch ein Stück. Nur noch ein kleines … »Feuer!«


  Zweitausend Grüße erhoben sich in die Luft und hießen den Gegner willkommen. Sie rissen eine Schneise in die Reihen der Soldaten, doch diese rannten weiter.


  »Auflegen, spannen, Feuer!«


  Die nächste Salve zerschmetterte das Fußvolk, doch die Verbliebenen stürmten vorwärts. Und die Reiterei folgte ihnen.


  »Langbögen, sichert die rechte Flanke.«


  Das Fußvolk der Roten Bande schickte ihre Pfeile in den Lauf der gegnerischen Pferde, doch als die Reiterei die Pfeilwolke sah, zerstob sie zu den Seiten und löste ihren Pulk auf. Nicht mal zehn Reiter fielen den Pfeilen zum Opfer.


  »Verflucht.«


  Die Roten Reiter kehrten in ihre Reihen zurück. Ich muss sie aufteilen. Die Langbögen müssen die Reiterei ausschalten. Die Fußsoldaten beider Armeen prallten vor Kynrod aufeinander. Ihre Anzahl ist der unseren immer noch überlegen. Aber sie hatten herbe Verluste. Ich hoffe, auch ihre Moral.


  »Langbögenreiterei! Prescht den Reitern entgegen. Reibt sie auf, zerstreut sie.«


  So galoppierte die Rote Bande wieder aufs freie Feld, vor dem sie sich gerade erst in Sicherheit gebracht hatte.


  Und Nathans zweite Reiterei löste sich aus den Reihen.


  Kynrod fluchte. »Ich hasse Dich Nathan! Solltest Du nicht all diese Leute in Wellenkamm haben, um es zu erobern? Was zur Hölle willst Du hier eigentlich?«


  Nathan antwortete nicht. Er hörte Kynrod noch nicht einmal. Aber Kynrod konnte ihn sehen. Und er war sicher, ein selbstzufriedenes Grinsen ausmachen zu können.


  Dort ist er. Nathan. Ich muss nur hinreiten und seinen selbstgefälligen Schädel von den Schultern treten, dann ist es vorbei. Töte die Anführer.


  Kynrod war kurz davor, seinem Pferd die Hacken in die Seite zu hämmern, als Regwolts Ausbruch mit seiner Reiterei ihn wieder zur Besinnung brachte. Du bist jetzt auch ein Anführer, Kynrod. Wenn Du stirbst, ist es auch vorbei. Und nach all den Jahren bedeutete ihm sein Leben wieder etwas. Ich bin der Einzige, der Tulor stürzen kann. Was mach ich also hier? Warum halte ich mich hiermit auf? Warum gefährde ich mein Leben für das hier?


  Regwolt hatte mit seinen Männern den Gegner erreicht.


  Los, reite sie über den Haufen!


  Der Oberst zügelte sein Pferd, warf seine Waffen zu Boden und reckte die leeren Hände in die Luft.


  »Was?« Kynrods Lider schlitzten sich, seine Nase zog sich kraus und er brüllte seine Wut hinaus. Er riss sein Schwert aus der Scheide.


  »Schützen«, brüllte er, »auf Oberst Regwolt und seine Verräter anlegen.«


  Die ihn am nächsten stehenden Schützen schauten ihn verwirrt an. Sein Befehl wurde nicht in den Reihen weitergetragen. Die dafür zuständigen Hauptleute wechselten ebenfalls die Seite. Einer seiner zweitausend Schützen nach dem anderen drehte sich in seine Richtung. Sie zogen Pfeile aus den Köchern.


  Sie werden mich erschießen. Wie einen räudigen Hund. Astor hatte recht. Ich hätte Regwolt nicht trauen sollen.


  »Flieht!« Die Stimme aus Kynrods Rücken beflügelte seinen Überlebensinstinkt und er riss sein Pferd herum und gab ihm die Sporen. Die Sehnen von Langbögen schnallten zurück und ihre Geschosse zerfetzen die bis vor wenigen Minuten noch befreundeten Schützen, die ursprünglich Gregor gedient hatten.


  Die Rote Bande hält zu mir. Das wird ihr Untergang sein. Erst habe ich Dredbart getötet, jetzt lasse ich seine Leute im Stich. Ein toller Freund bin ich.


  Doch seine Karten waren ausgespielt. Er galoppierte auf Trautburg zu, seiner Nachhut entgegen.


  Trautburg ist eine Sackgasse. Wohin soll ich mich wenden?


  Pfeile zischten an seinen Ohren vorbei und alles, was er tun konnte, war die eingeschlagene Richtung zu halten.


  * * *


  Die Hufe hämmerten in den Boden und rissen Erdklumpen mit sich, als sie wieder nach vorne schossen. Tief gebückt äugte Kynrod am Hals des Pferdes vorbei. Seine Nachhut war voraus. Astor ritt auf ihn zu.


  »Meister«, rief ihm Astor entgegen. »Wovor flieht Ihr?«


  Kynrod drehte den Kopf und sah, dass er nicht mehr verfolgt wurde. Nur eine Verschnaufpause. Dank Dir, Dredbart und Deinen Leuten.


  Kynrod zügelte sein Pferd. »Die Schlacht ist verloren, Astor. Bringt Euch in Sicherheit. Regwolt hat die Seiten gewechselt und mit ihm Gregors ehemalige Mannen. Nur die Rote Bande ist noch auf unserer Seite und sie wird sich nicht mehr lange halten.«


  »Regwolt, dieser Verräter«, spie Astor.


  »Du hattest mich gewarnt.«


  »Und Ihr hattet keine Wahl.«


  »Doch hatte ich. Ich hätte mich auf Trautburg konzentrieren sollen.«


  »Dann wäre Nathan Euch in den Rücken gefallen.«


  Kynrod winkte ab. »Vermutlich hätte er es nicht riskiert. Bratwist hätte sonst die Gelegenheit bekommen, mich und Nathan auszuradieren.«


  »Aber Regwolt wäre Euch in den Rücken gefallen.«


  Kynrod nickte. »Das ist er so oder so. Dieser elende Bastard.«


  »Wo habt Ihr Wegonia gelassen?«, fragte Astor.


  »Wegonia? Ich dachte, sie ist bei Dir. Was sollte sie an der Front?«


  »Das hab ich sie auch gefragt, aber sie ist vorhin weggeritten.«


  Kynrod wendete sein Pferd. »Verfluchtes Weibsstück.«


  »Spart Euch die Mühe, Klingendreher, sie möchte nicht gerettet werden.«


  Kynrod und Astor drehten sich um. Die Hexe gesellte sich auf ihrem Pferd zu den beiden.


  »Marwana. Was macht Ihr hier?«


  »Euch vor Dummheiten bewahren, Klingendreher. Ihr habt Wegonia zu mir geschickt. Ihr dachtet, Gift ist die richtige Waffe für eine zarte, verletzliche Frau. Ihr hattet recht. Sie ist auf dem Weg zu Nathan.«


  »Zu Nathan?«, brüllte Kynrod.» Seid Ihr von Sinnen? Er wird sie …«


  »… höchst attraktiv finden«, unterbrach ihn die Hexe. »Der alte Hurenbock wird sie gleich auf dem Schlachtfeld bespringen wollen. Falls er sich noch ein wenig Würde bewahrt hat, wird er sich zusammenreißen, bis sie in seinem Zelt sind. Beim Liebesspiel Gift auf seine Lippen zu träufeln, dürfe ihr ein Leichtes sein.«


  Kynrod schüttelte sich. »Sie wird sterben.«


  »Vielleicht. Doch bei uns ist das noch viel wahrscheinlicher, nicht wahr, Klingendreher?«


  »Die Rote Bande dürfte so gut wie aufgerieben sein.«


  »Sie hat ihre Schuldigkeit getan.«


  »Ihr seid wahrlich eine Hexe«, spuckte ihr Astor ins Gesicht. »Ihr habt diese Leute geführt. Sie glaubten an Euch. Aber deren Tod ist Euch vollkommen egal.«


  »Sie glaubten an Dredbart. Nach seinem Tod wären sie jedem gefolgt, der es versteht, Befehle zu erteilen. Sie sind jedem gefolgt. Sogar Kynrod Klingendreher.«


  Kynrod schnaubte. »Was soll das? Euer persönliches kleines Spiel? Glaubt Ihr, Ihr könnt alle schön manipulieren nach Eurem Belieben, damit …« Kynrod verstummte.


  Die Hexe lächelte ihn an. »Sprecht ruhig weiter, Klingendreher. Ich mag es, wenn Ihr meine Heldentaten aufzählt.«


  »Im Wald«, sagte Kynrod. »Das hatte ich mir nicht eingebildet.«


  Marwanas Lächeln verschwand und ihre Stirn zog sich in Falten.


  »Astor, erinnert Ihr Euch, als wir mit Tulor durch den Roten Wald geritten sind und ich dachte, Marwana gesehen zu haben?«, fragte Kynrod.


  Astor nickte. »Aber außer Euch hatte keiner was gesehen.«


  »Wir haben nicht nachgeschaut. Wir sind nicht ins Dickicht. Tulor hatte meine Warnung abgeschmettert.« Kynrod wandte sich wieder an Marwana. »Warum?«


  Sie zog den Kopf zurück und blickte zu Boden. »Woher soll ich das wissen?«


  »Weil Ihr dort wart. Ich habe mich nicht geirrt.« Kynrods Pferd machte einen Satz an Marwana heran und er packte ihr Pferd am Zaumzeug und hielt es fest. »Ihr wolltet Tulor sprechen. Deshalb hattet Ihr dort gewartet. Mit meiner heftigen Reaktion habt Ihr aber nicht gerechnet und Euch versteckt.«


  Marwana drehte ihren Oberkörper von ihm weg.


  »Warum wolltet Ihr Tulor sprechen? Ihr seid sein Spion, nicht wahr?« Kynrod grapschte ihr Kinn und zwang ihr Gesicht in seine Richtung. Sie schrie auf.


  »Du hast mich benutzt, Hexe«, schrie Kynrod sie an. »So wie Tulor mich benutzt hatte. Ich bin Dir egal, die Rote Bande ist Dir egal, Wegonia ist Dir egal. Nur Tulor nicht. Was ist so Besonderes an Tulor, dass Du für ihn lügst und betrügst?«


  Er presste ihren Hals zusammen. Sie keuchte, krallte ihre Hände in seine Arme, doch er spürte es nicht.


  Er öffnete seine Hand, sie schnappte nach Luft und er drückte wieder zu. »Wer bist Du?«, brüllte er ihr ins Gesicht. Er riss sie am Hals vom Pferd und warf sie zu Boden.


  Er sprang hinab, packte sie wieder an der Gurgel und zog sein Messer. Er drückte es gegen ihren Hals. Blut floss an der Klinge herab.


  »Nicht töten«, presste sie durch ihre Kehle hindurch.


  »Oh, warum nicht? Die Rote Bande musste dran glauben, Wegonia vermutlich auch. Warum solltest gerade Du überleben?«


  »Ich …« Ihr Gesicht lief blau an.


  Kynrod gab ihr wieder Raum zum Atmen. Sie schnappte Luft, verschluckte sich und hustete den Atem wieder hinaus. Kynrods Messer bohrte tiefer. Sie erstarrte.


  »Wer bist Du?« Das Messer glitt einen Zoll nach unten und zog das Blut mit sich. »Lass mich nicht noch einmal fragen.«


  »Ich bin seine Tochter.«


  Kynrod ließ ihren Hals los und richtete sich auf. Sein Kiefer klappte nach unten. »Tulors Tochter?«


  Sie nickte.


  »Wie hat er all die Jahre …« Kynrod stockte. »Eine Waldhexe. Du hast Dich im Wald versteckt. Du …« Er verengte die Augen und beugte sich zu ihr hinunter. Sie hob abwehrend die Hände, doch er krallte ihren Haarschopf. Dann ließ er die Finger hindurchgleiten. Sie färbten sich grau.


  »Asche. Dein Haar ist nicht grau. Es ist schwarz.« Er packte sie am Kiefer und hob ihr Gesicht zu seinem. Er drehte es nach links, dann nach rechts, als sähe er es zum ersten Mal. Dann ließ er sie los. »Morwa.«


  Die Hexe schloss die Augen und drehte den Kopf weg.


  »Meister?«, fragte Astor. »Wer ist Morwa?«


  »Die einzige Überlebende von Dredbarts Überfall. Jedenfalls dachte ich das. Jetzt weiß ich, dass es keine Überlebende gab.«


  »Überfall?«


  Kynrod nickte. »Dredbart hatte Agnes von Weinhag und ihrem Gefolge aufgelauert. Ich habe ihre Leichen inspiziert, kurz bevor ich das erste Mal mit Dredbarts Leuten Bekanntschaft machte. Aufmerksam auf Agnes hat mich eine Magd gemacht. Eine weinende Magd am Wegesrand. Sie sagte, ihr Name sei Morwa. Doch in Wirklichkeit lautet er Marwana. Und sie ist keine Magd, sondern eine Waldhexe.«


  Astor blickte auf den Boden zu Marwana, die immer noch die Augen geschlossen hielt. »Sie hat Euch getäuscht und auf Dredbart gehetzt.«


  »Tulor hat mich getäuscht. Sie war nur sein Instrument. Sozusagen der Faden, mit dem der Puppenspieler seine Marionette bewegen konnte.«


  »Woher wusste sie, dass Ihr in den Wald reitet und wo?«


  »Ja, Marwana, woher wusstest Du das?« Kynrod packte sie wieder an der Kehle.


  »Nadya«, hauchte sie. »Sie sollte Euch nach Drachenfels locken und dafür sorgen, dass Ihr unverrichteter Dinge wieder geht. Wir hatten Gerüchte über Dredbart und den Roten Wald gestreut. Es war sowieso wahrscheinlich, dass Ihr ihn besucht. Aber selbst wenn nicht, hätte irgendein Bauer, bei dem Ihr einkehrtet, Euch neugierig gemacht.«


  Kynrod ließ sie los. »Tulor kennt mich einfach viel zu gut. Zeit, ihn zu töten.«


  Marwana lachte hustend. »Ihr könnt ihn niemals bezwingen.«


  »Oh, ich locke ihn aus seinem Schneckenhaus. Ich habe ja jetzt seine Tochter.«


  Das steigerte ihr Lachen. »Als würde er sich um mich scheren. Warum glaubt Ihr wohl, hat er mich im Wald versteckt? Ich bin nur der Bastard einer hübschen Bauernmagd.«


  »Und warum hilfst Du ihm dann?«


  Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich will, dass er mich akzeptiert. Mich gern hat. Mich …«


  »Liebt?« Kynrod hob die Augenbrauen. Marwana drehte sich weg.


  Astor schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt mit ihr, Meister? Wir müssen hier weg. Eure Verfolger lassen nicht ewig auf sich warten. Wenn wir sie hierlassen, fällt sie uns in den Rücken. Wenn wir sie mitnehmen, verrät sie uns. Es ist so schon schwierig genug, in Trautburg einzudringen.«


  »Wer sagt, dass wir nach Trautburg gehen?«


  »Die Logik. Außerhalb Trautburgs Mauern sind wir tot. Sie verfolgen unsere Spuren. Nicht mal den Männern der Nachhut können wir trauen, wenn es stimmt, was Ihr sagt, Meister. Außerdem …«


  »Außerdem was?«


  »Außerdem ist Tulor in Trautburg. Zumindest nehmen wir das an.«


  Kynrod berührte Marwana mit der Stiefelspitze. »Ist er in Trautburg?«


  Sie nickte.


  »Gut. Dann sollten wir ihn nicht warten lassen. Er freut sich bestimmt schon, seine Tochter in die Arme zu nehmen.«


  Kynrod zog sein Schwert und schlug der Hexe den Kopf ab.
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  Der Sack war am Sattelknopf festgebunden und der Kopf darin schlug beständig gegen die Flanke des Pferdes. Und gegen Kynrods Kopf, der neben dem Sack baumelte.


  Die Fesseln scheuerten an den Handgelenken. Er lag bäuchlings über dem Pferderücken, sein Kopf hing zur einen Seite, die Füße zur anderen herab. Der Sattel grub sich in seinen Magen und Kynrod war kurz davor dessen Inhalt wieder auszuspucken.


  Sie galoppierten auf Trautburg zu. Die Wache rief sie von den Zinnen herunter an und Astor zügelte beide Pferde.


  »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«, donnerte es von der Mauer herab. »Ihr tragt kein Banner, um Verhandlungen zu führen. Zu wem gehört Ihr? Nathan oder dem Klingendreher?«


  »Ich gehöre zu mir selbst«, antwortete Astor. »Hier draußen zu verweilen, bedeutet den Tod. Daher erbete ich den Schutz der Mauern Trautburgs.«


  »Warum sollten wir ihn Euch gewähren, Bursche?«


  »Ich bringe ein Geschenk für König Bratwist.«


  »Was für ein Geschenk soll das denn sein?«


  »Den Klingendreher.«


  Schweigen.


  Erhitztes Gemurmel zischte zwischen den Zinnen hindurch. Für und Wider, Feind oder Freund, Dummheit oder Tapferkeit wurden diskutiert. Gepanzerte Stiefel trabten in beide Richtungen des Wehrgangs entlang, Befehle wurden gebrüllt, auf Antworten gewartet.


  Kynrod hustete. Seine Kehle war trocken. Sein Kopf pochte. »Gleich übergeb ich mich.«


  »Ruhig bleiben. Gleich darfst Du Bratwist vor die Füße spucken.«


  * * *


  Ein Torflügel öffnete sich, gerade breit genug für Astor, die Pferde hintereinander hindurchzuführen. Kaum war er innerhalb der Mauren, rammten die Wachen das Tor wieder zu.


  Gepanzerte Stiefel tauchten in Kynrods Sichtkreis auf, dann packte ihn eine Hand beim Haarschopf und riss seinen Kopf nach oben. Er blickte in die hässliche Visage eines Wachmanns.


  »Ja, das ist der Klingendreher«, bestätigte dieser seinem hinter ihm stehenden Hauptmann. Er ließ Kynrods Haare wieder los und der Kopf klatschte nach unten, was nicht zur Besserung seiner Übelkeit beitrug.


  »Was sollen wir mit ihm machen, Hauptmann? Zum König können wir ihn nicht bringen. Niemand darf durch den letzten Verteidigungsperimeter. Sollen wir ihn Meister Tulor vorführen?«


  »Nein, König Bratwists Anweisungen waren eindeutig. Keine Gefangenen.«


  Mist. Und ich häng über meinem Pferd wie ein nasser Sack. Ein Schwert. Gebt mir verflucht noch mal ein Schwert.


  »Was soll das heißen?«, fragte Astor.


  »Keine Sorge«, antwortete der Hauptmann. »Ihr könnt Eure Hand wieder vom Schwertknauf nehmen. Wäre sowieso sinnlos. Wir sind in der Überzahl. Aber Ihr seid auch kein Gefangener. Ihr wolltet Zuflucht und habt sie Euch erkauft. Euer Preis stimmt und unser Wort gilt.«


  »Das freut mich zu hören.« Astor überreichte die Zügel Kynrods Pferds dem Hauptmann. Astor tätschelte den Rücken des Pferdes und beugte sich zu Kynrods Kopf hinunter. »Verreck in der Hölle, Bastard.«


  Der Hauptmann grinste, dann fuhr ihm der Schreck in die Knochen. Kynrods Pferd bäumte sich auf, wieherte und stach vorwärts. Der Hauptmann stürzte zu Boden und ließ die Zügel los.


  »Was zur Hölle?«, schrie Astor. »Haltet das Pferd!«


  Doch Kynrods Pferd ging durch und kein Soldat war in der Lage es aufzuhalten. »Verflucht.« Astor stieß die Hacken seinem Pferd in die Seite und sprengte Kynrod hinterher.


  * * *


  Kynrod spie seinen Mageninhalt aus; er konnte ihn im vollen Galopp nicht mehr halten.


  Menschen sprengten aus dem Weg, Hufe donnerten von allen Seiten an ihn heran und er konnte nichts tun. Wäre er nicht auf dem vermaledeiten Gaul festgebunden, hätte sein Kopf schon längst Bekanntschaft mit dem Pflaster gemacht.


  Ein Reiter holte auf, beugte sich aus dem Sattel und griff nach den Zügeln, doch er verfehlte sie.


  »Mist«, fluchte der Reiter.


  Astor. Deine Reitausbildung war schon immer miserabel.


  Stahl scharrte auf Leder und Kynrod wusste, dass Astor sein Schwert gezogen hatte. Kynrod spürte, wie der Stahl zwischen seine Handgelenke fuhr und an seiner Haut kratzte. Blut tränkte die Fesseln, dann hatte sie Astor durchtrennt. Mit einem Hieb teilte er den Strick, der um den Bauch des Pferdes herum gespannt war und Kynrod war wieder frei.


  Er schwang sich auf den Sattel, griff nach den Zügeln und seine Sicht verschwamm. Der Marktplatz kam und drehte sich vor seinen Augen. Eine Hand packte ihn und hielt ihn auf dem Pferd.


  »Meister, alles in Ordnung?«


  Kynrod hielt sich am Sattelknopf fest. Langsam floss sein Blut aus dem Kopf wieder in den Körper und er nickte. Er packte die Zügel und sie bogen nach links in die nächste Gasse.


  Kynrod blickte auf seine Hand. »Ich blute, Astor.«


  »Verzeiht, Meister. Präzise zu schneiden, während wir beide galoppieren, ist wohl nicht eine meiner Stärken.«


  »Was ist Eure Stärke denn dann?«


  »Euch in Trautburgs Mauern hineinzuschleusen.«


  »Das nächste Mal bitte in einem Stück und ohne Wachen auf unseren Fersen.«


  »Immer habt Ihr hinterher Sonderwünsche.«


  »Wie viele folgen uns eigentlich?«


  »Momentan fünf Reiter. Dürften mehr werden. Ich glaube, Bratwist mag Euch nicht.«


  »Dabei bin ich so umgänglich.«


  »Sicher, Meister. Mit dem Schwert.«


  Kynrod grinste. Vor ihnen tauchte ein dreistöckiges Gebäude auf. Kynrod zeigte darauf. »Dort!«


  »Was ist das?«


  »Keine Ahnung. Es ist hoch.«


  Sie zügelten ihre Pferde, sprangen herunter, rammten die Tür auf und schlugen sie wieder ins Schloss.


  Die Leute in der Schenke sprangen von ihren Tischen auf. Einige zogen ihre Waffen.


  Eine Taverne, dachte Kynrod. Oben gibt es bestimmt Gästezimmer.


  »Keine Panik, wir kommen in Frieden«, rief Astor und reichte Kynrod seine Waffengurte. Die Männer blickten sie verdutzt an.


  Kynrod schnallte sich die Schwerter auf den Rücken. »He, da fehlt ein Wurfmesser.«


  »Oh.« Astor zog es aus seinem Gürtel. »Hier. Damit brachte ich Euer Pferd zum Durchgehen. Man kann sie leicht in der Handfläche verstecken.«


  Kynrod nickte und schob den Dolch in seine Scheide. Dann schob er die Riegel der Tür zu, schnappte den nächsten Tisch und verbarrikadierte damit die Tür.


  »Was soll das?«, fragte der Wirt.


  »Uns verfolgen Räuber. Macht ihnen nicht auf.«


  Die beiden stürmten zur Treppe und nahmen zwei Stufen gleichzeitig auf ihrem Weg nach oben.


  * * *


  Bewehrte Fäuste hämmerten auf Eichenholz, als Kynrod und Astor die Stiege zum Dachboden erreicht hatten. Kynrod hörte, wie im Schankraum ein Tisch polterte und Riegel in ihren Führungen zurückgeschoben wurden.


  »Die hören nicht auf Euch, Meister.«


  Kynrod seufzte. »Wann hat das je einer getan? Warum glaubt Ihr, befinden wir uns in diesem Schlamassel?«


  »Weil Ihr selbst auch nicht auf Euch hört?«


  Kynrod schaute Astor scharf an und dieser beschloss, die Situation diplomatisch zu lösen. Er stieg als Erster zum Dachboden hinauf.


  »Hier, ein Mansardenfenster. Ihr hattet richtig gesehen, Meister.«


  »Natürlich, glaubt Ihr ich betrete freiwillig eine Sackgasse?«


  Astor blickte zu Kynrods Kopf, der durch die Luke auftauchte, dann wandte er sich wieder zum Fenster. Er rüttelte an den Läden. »Entweder sie klemmen, oder sie sind mit einem Mechanismus verriegelt, den ich nicht sehe.« Er hob den Fuß und trat gegen die Bretter. Die Läden flogen auf.


  »Ich tippe auf verklemmt«, sagte Kynrod und schwang sich aus der neugeschaffenen Öffnung.


  Astor linste hinaus. »Können die uns von unten nicht vom Dach schießen?«


  »Nur wenn sie im richtigen Winkel zum Dach stehen. Wie ich diese pflichtbewussten Trottel von Wachen kenne, rennen sie alle brav die Treppen hoch oder warten direkt vor dem Gebäude, um nach uns Ausschau zu halten. Wohlgemerkt werden sie die Gassen überprüfen, nicht die Dächer. Selbst wenn sie nach oben schauen, ist alles, was sie sehen werden die Wand des Gasthofs. Jetzt kommt.«


  Astor stieg hinaus aufs Dach. Kynrod beugte die Knie, nahm mit den Armen Schwung und sprang aus dem Stand zum Nachbardach. Ziegel brachen unter seinem Gewicht, er rutschte aus, fing sich und hörte, wie ein weiterer Ziegel am Boden der Gasse zerschellte.


  »Sehen mögen sich uns nicht«, bemerkte Astor, »aber auch Trottel dürften nicht taub sein.«


  »Mir wär schon gedient, wenn Ihr stumm wäret, Astor. Los, kommt.«


  * * *


  Astor sprang und Armbrustbolzen durchfetzten die Luft hinter ihm. Er kauerte an der Traufe und schaute nach unten. Die Soldaten luden nach.


  »Ich bin so froh, dass sie nur die Wand der Taverne sehen werden, Meister.«


  »Wolltet Ihr nicht den Mund halten?«


  »Der Wunsch ging von Euch aus, Meister.«


  »Der Wunsch eines Meisters der Reiche sollte Euch Befehl sein. Immerhin dient Ihr in meiner Armee.«


  »Ihr habt keine Armee mehr. Selbst die Nachhut hat sich auf Euren Befehl hin zerstreut. Hättet Ihr sie behalten, wären da noch ein paar Mann übrig, aber so …«


  »Wir konnten ihnen nicht mehr trauen. Nur dafür sorgen, dass sie sich nicht allzu schnell mit Nathan verbünden. Ihr seid jetzt meine Armee, Astor, also tut, was ich sage.«


  »Welch eine Ehre. Darf ich mich in Ermangelung von Alternativen General schimpfen?«


  »Ein Bolzenfang wäre mir jetzt wichtiger.«


  Sie balancierten über die Schräge des Daches und sprangen zum nächsten, welches einen Stock tiefer lag. Ziegel gingen zu Bruch und Kynrod hielt sich mit verzerrtem Gesicht den schmerzenden Knöchel.


  »Nicht liegenbleiben, Meister.« Astor zog ihn hoch. In dem Gebäude hörten sie aufgeregte Stimmen, doch sie mussten weiter, bevor Bolzen den Platz ihrer Körper einnahmen.


  Die Ziegel knackten, sprangen, spritzten. Kynrod stieß sich ab, landete auf dem nächsten Dach und rollte sich ab. Er rieb kurz seinen Knöchel und stand wieder auf. Astor landete neben ihm.


  »Wohin jetzt, Meister?«


  Kynrod wies mit dem Kinn über den Giebel. »Weiter in diese Richtung.«


  »Wir entfernen uns aber von der Magierveste.«


  »Wer sagt, dass ich zur Veste will?«


  »Ich.«


  Sie schauten sich an. Kynrod hob eine Augenbraue.


  »Ihr wollt Tulor, Meister. Tulor ist bei Bratwist und Bratwists Schloss ist abgeriegelt. Selbst Ihr könnt Euch nicht durch alle Linien wirbeln. Auch nicht mit meiner Hilfe. Das heißt, Ihr braucht Unterstützung. Mächtige Unterstützung.«


  Kynrod zuckte die Achseln und nickte. »Ich glaube nicht, dass wir in die Veste eindringen können mit einem Rattenschwanz von Soldaten hinter uns.«


  »Ihr wollt doch nicht Hunderte von Soldaten, die Trautburg weit besser kennen als Ihr, in die Irre führen und abhängen? Selbst wenn die nicht wissen, wo Ihr hinwollt, Tulor weiß es.«


  »Sofern er weiß, dass ich hier bin …«


  »Er wurde mittlerweile informiert, verlasst Euch drauf.«


  »… hat er eine Überraschung für mich vorbereitet und ich würde die mir gerne in Ruhe ansehen.«


  Astor grinste. »Das hättet Ihr Euch überlegen sollen, bevor Ihr in den Krieg gezogen seid.«


  Kynrod seufzte. Er blickte über die Dächer und starrte auf das Schloss. Tulor, Du Bastard, ich krieg Dich. Und wenn ich dafür Bratwist und seine gesamte Armee abschlachten muss. Eigenhändig.


  Er drehte den Kopf und schaute zum Observatorium der Veste.


  »Glaubt Ihr, Tulor ist wieder dort, Meister?«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Er wollte diesen Krieg. Und er will ihn gewinnen – auf seine Weise. Doch dafür muss er eine Armee übernehmen. Ich muss eingestehen, dass seine Methode weitaus gerissener und ungefährlicher für den eigenen Leib ist, als meine.«


  »Ihr meint, Tulor ist bei König Bratwist, um ihn zu beraten …«


  »… und in Wirklichkeit gibt Tulor die Befehle, ja. Bratwist war noch nie der selbstbewussteste Herrscher. Ich bin sicher, Tulor hatte ihn schon an dem Tag manipuliert, als ich herkam, um mein Salär zu holen. Bratwist hat mich durch seine Soldaten abgewiesen. Und ich Idiot bin zu Tulor und hab mich bei ihm ausgeweint.«


  Astor verzog den Mund. »Vielleicht ist er wirklich der Strippenzieher, für den Ihr ihn haltet, Meister.«


  »Er ist es, auch wenn Ihr es nicht glauben wollt. Das Schlimme ist, ich bin immer noch seine Marionette.«


  »Ihr habt doch die Fäden getrennt, Meister.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, er wollte diesen Krieg. Ich habe ihn geliefert. Drei Armeen trafen sich vor Trautburg. Meine ist vernichtet. Jetzt sind es nur noch Bratwist und Nathan.«


  »Ihr selbst seid auch eine Armee, Meister. Und sie fürchten Euch.«


  »Habt Ihr nicht gesagt, ich komme alleine nicht durch Bratwists Soldaten?«


  »Egal welche Armee, sie kann immer durch magische Unterstützung profitieren.« Astor lächelte.


  Kynrod nickte. »Zur Veste.«


  Zwei Dächer hinter ihnen erschienen Soldaten. Sie erblickten die beiden und luden ihre Armbrüste.


  »Oh, sie haben endlich genug Verstand entwickelt, selbst auf die Dächer zu steigen.«


  »Das heißt, wir verlieren einen Vorteil, Meister.«


  Kynrod beobachtete die Soldaten, wie sie ihre Bolzen auflegten. »Astor?«


  »Ja, Meister?«


  »Warum bin ich noch mal nicht Manns genug, es alleine gegen Bratwist aufzunehmen?«


  »Weil er die Hälfte seiner Armee verwendet, um das Schloss abzuriegeln.«


  »Und die andere Hälfte?«


  Astor schaute sich um. Die Soldaten legten die Armbrüste an. »Besetzen die Wehrgänge, um Nathan nicht bis zum Schloss kommen zu lassen.«


  »Wie viele sind dann wohl übrig, uns zu verfolgen. Wirklich Hunderte?«


  Astor schüttelte den Kopf. »Nein, wohl nur ein paar Dutzend.«


  »Jetzt.«


  Sie warfen sich beide auf die Schindeln und die Bolzen zischten über sie hinweg.


  »Ich kann nicht glauben, dass Schützen immer wieder denselben Fehler begehen, Meister.«


  »Es sind immer andere Schützen. Die, welche die Lektion gelernt hatten, habe ich bereits getötet. Außerdem dürft Ihr nie vergessen, Astor, wie unglaublich dumm Menschen doch sind.«


  Sie standen beide wieder auf und blickten zu den Soldaten. Diese glotzten sie mit großen Kuhaugen an.


  »Sie rühren sich nicht vom Fleck«, sagte Astor.


  »Mit der Rüstung können sie nicht springen.«


  »Wir schon.«


  Sie zogen ihre Schwerter, nahmen Anlauf und sprangen den Soldaten entgegen. Diese luden hektisch ihre Armbrüste nach, doch es war nur noch dieses eine Dach, das sie trennte. Und nur ein paar Dutzend ihrer Kameraden in den Gassen.


  Kynrod sprang und wirbelte seine Schwerter.
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  Kynrod trat gegen den Leichnam des letzten Schützen und dieser rutschte über die Dachkante und fiel scheppernd in die Gasse. Flüche flogen von unten herauf.


  Astor schwang sich bereits durchs Fenster ins Innere des Gebäudes.


  »Wohin so eilig?«


  »Wo die hochgekommen sind, muss es auch einen Weg nach unten geben, Meister.«


  »Wollt Ihr Euch wirklich den Armbrüsten in den Gassen stellen?«


  »Nein, Ihr wollt das. Bringen wir’s hinter uns.«


  Kynrod hob die Augenbrauen, starrte auf das leere Fenster und folgte Astor.


  * * *


  Ein Händler, seine Frau und drei Kinder kauerten in der Ecke der Küche. Der Mann machte den zaghaften Versuch sich schützend vor seine Familie zu stellen, schaute aber unentwegt zu Boden. Er war unbewaffnet.


  »Habt Ihr die Soldaten hereingelassen?«, fragte Kynrod den Händler.


  Astor verdrehte die Augen. »Nein, vermutlich Bratwist höchstpersönlich.«


  Kynrod starrte ihn an.


  »Was, Meister? Natürlich haben diese Leute sie reingelassen. Was sollen sie denn sonst tun, wenn metallene Handschuhe gegen ihre Tür hämmern?«


  Der Händler nickte, kaute auf seiner Lippe und behielt den Blick unten.


  »Sind noch mehr im Haus?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Euer Leben hängt von dieser Antwort ab.«


  Der Mann zögerte.


  »Nein«, sagte seine Frau. Sie blickte Kynrod an. »Die anderen Soldaten sind weitergelaufen zum nächsten Haus.«


  »Aber jetzt, wo sie gesehen haben, dass ihre Kameraden tot vom Dach gefallen sind, werden sie bestimmt umkehren«, bemerkte Astor. »So vor zwei Minuten.«


  Kynrod versuchte abermals Astor mit einem Blick zum Schweigen zu bringen, doch dieser verschränkte nur die Arme vor der Brust und starrte zurück.


  »Habt Ihr eine Armbrust oder einen Bogen im Haus?«


  Mann und Frau schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  »Oh, der große Kynrod Klingendreher, Schwertmeister der sieben Reiche, samt des unten und des oben, möchte zu einer Fernwaffe greifen?«


  »Nein, Astor« entgegnete Kynrod. »Ihr wollt es.«


  Astor verdrehte wieder die Augen, packte sein Schwert und ging zur Haustür.


  Kynrod folgte ihm. »Wo wollt Ihr hin?«


  »Soldaten töten.« Astor blieb vor der Tür stehen und drehte sich um. » Meister.« Astor riss die Tür auf und trat in die Gasse.


  Jetzt ist er schon genauso verrückt wie ich. Eigentlich sollte er mich vor Dummheiten bewahren.


  Kynrod lächelte und trat in die Gasse hinaus.


  * * *


  Die Gasse war leer. Astor blickte nach links, Kynrod schaute nach rechts. Keine Soldaten.


  »Das ist nicht gut, nicht wahr, Meister?«


  »Nein.«


  »Warum ist es nicht gut?«


  »Freies Schussfeld.«


  »Ich wusste, es ist nicht gut.«


  Kynrod reckte seinen Kopf nach oben. »Wo zur Hölle sind die Schützen?«


  Vier Armbrustschützen sprangen hinter der Ecke des Hauses hervor, aus dem die beiden gekommen waren. Sie legten an.


  »Auf die andere Seite«, rief Kynrod.


  Astor hechtete zum gegenüberliegenden Haus. Zwei Armbrüste folgten ihm, zwei zielten weiter auf Kynrod.


  »Die Drecksäcke hatten schon vorher abgesprochen, wer wen übernimmt.«


  »Das heitert mich gleich auf, Meister. Was jetzt?«


  Die Augen der Schützen kniffen sich zusammen. Sie atmeten ein.


  »Sind hinter uns welche?«


  Astor drehte sich um. »Nein. Immer noch nicht.«


  Sie atmeten aus.


  »Schade.«


  Die Brustkörbe bewegten sich nicht mehr.


  »Jetzt!«


  Sie ließen sich fallen. Kynrods Wange küsste die Pflastersteine, hätte er hineinkriechen können, er hätte es getan. Er spürte den Luftzug über ihm, zweimal kurz hintereinander.


  Auch Astor war auf dem Weg nach unten.


  Zu langsam.


  Der Bolzen, der auf Astors Kopf gezielt war, zitterte in der Tür hinter ihm, doch der zweite flog zum Bauch. Jetzt war Astors Kopf auf dieser Höhe.


  Kynrods Arme und Beine pressten sich gegen das Pflaster. Er sprang auf. Er konnte Astor nicht mehr helfen, nur die Bedrohung beseitigen.


  Dann schlug der zweite Bolzen in der Tür ein. Und Astor rannte los.


  Er ist nicht nur gefallen. Er hat seinen Körper aus der Schusslinie gedreht. Wenn er nicht aufpasst, wird er mir noch sympathisch. Er lächelte und stürzte sich auf die panisch nachladenden Armbrustschützen. Im Gegensatz zu Euch beiden.


  Kynrod drehte sich in sie hinein, trennte ihre Hälse auf und sah während seiner Pirouette die Armbrüste an der anderen Ecke des Hauses hervortreten.


  Astors Gegner hatten ihre Schwerter gezogen und Astor trieb beide vor sich her. Die vier Schützen auf der anderen Seite legten alle auf Kynrod an.


  Na endlich mal Kameraden, die aufeinander achtgeben. Dass ich das noch erleben darf.


  Der Kommandant der Truppe baute sich neben den Schützen auf und wies mit seinem Schwert auf Kynrod. »Feuer«, gab er den Befehl.


  Die Bolzen verließen ihre Sehnen, doch Kynrod war schon hinter der Hausecke verschwunden. Was ihr könnt, kann ich auch.


  Er rammte seine Schwerter in die Scheiden, zog beide Wurfdolche und sprang wieder in die Gasse.


  Vier Schützen, zwei Dolche. Ich sollte mehr Dolche besorgen.


  Der erste Dolch verließ seine Finger und flog zwischen die beiden rechten Schützen. Da keiner der beiden sicher war, dass die Klinge nicht auf ihn gezielt war, schreckten beide zurück. Der zweite Dolch wirbelte durch die Luft und die beiden anderen Schützen zuckten beiseite.


  Als sie neue Bolzen aus ihren Köchern zogen, hatte Kynrod die Distanz schon überbrückt. Der Kommandant trat ihm in den Weg.


  Dumm, mutig oder beides.


  Hinter den Schützen erschienen zehn weitere Soldaten, Schwerter in den Händen.


  Wie viele Männer braucht man im Rücken, um sich gegen den Meister der Reiche stark zu fühlen? Lang- und Kurzschwert flogen in seine Hände und er mähte sich durch die Reihen. Der Kommandant lag im Dreck, die Schützen wollten fliehen, aber er hatte nicht vor ihnen eine zweite Gelegenheit zu bieten. Er blockte eine Klinge, tauchte unter der nächsten hindurch und hieb in die Kniekehlen zweier Soldaten, die auf ihre Kameraden fielen. Kynrod sprang und war unter den Schützen.


  Astor! Kynrod wirbelte durch die Armbrüste und sah, dass sein Gefährte die Bedrohung auf seiner Seite nicht eliminiert hatte. Auch bei ihm waren zehn Mann Verstärkung hinzugekommen. Drei Schwertträger lagen im Dreck.


  Nicht schlecht, Astor. Nur hättest Du Dich erst um die Schützen kümmern sollen. Diese luden gerade nach.


  Die verbliebenen Schwertträger wichen vor Kynrod zurück. Er schaute zu ihnen und dann wieder zu Astor. Keine Zeit. Er trat gegen die Spannhebel der Armbrüste, um sie unbrauchbar zu machen, dann ließ er die Schwerter stehen und sprintete Astor zu Hilfe.


  Er brüllte. Die Armbrustschützen schreckten auf, ließen von Astor ab und zielten auf Kynrod. Sie atmeten ein, sie atmeten aus. Die Armbrüste stabilisierten sich.


  Kynrod warf sich zu Boden, rollte über das Pflaster und war wieder auf den Beinen, als die Schwertträger in seinem Rücken laut fluchten, dass sie von den eigenen Leuten beschossen wurden. Zu Kynrods Bedauern blieben sie aber unverletzt.


  Astor hatte sich zum Hauseingang zurückfallen lassen und stand mit dem Rücken zur Tür. Kynrods Klingen flirrten und zwei Armbrüste krachten auf die Straße.


  Sieben Schwerter hauten auf Astor ein und Kynrod befand sich in ihrem Rücken. Er blickte zur Seite zu den Soldaten, die er an der Ecke der Taverne sich selbst überlassen hatte. Sie starrten Kynrod an. Schweiß und Blut klebten seine Haare ins Gesicht und die Fratze darunter lächelte.


  Die Soldaten an der Ecke schauten sich gegenseitig an, dann drehten sie um und nahmen Reißaus.


  Kynrod wandte sich wieder den Soldaten vor ihm zu. Es waren nur noch sechs. Vielleicht sollte ich abwarten und schauen, wie weit Astor kommt.


  Astors Atem keuchte. Er hieb sein Schwert beidhändig nach links und rechts, jeder Hieb langsamer als der davor. Schweiß tropfte in seine Augen und er konnte ihn nicht schnell genug wegblinzeln, wie er die Sicht versperrte.


  Vielleicht auch nicht. Kynrod nahm zwei Schritte Anlauf und ohne Vorwarnung wirbelte er in die Soldaten hinein.


  * * *


  Astor ließ sein Schwert fallen, beugte sich vor und schnaufte durch. »Danke.«


  »Nichts für ungut«, sagte Kynrod. »Schließlich sind wir auf derselben Seite. Ihr seid ein weit besserer Schwertkämpfer, als ich erwartet hatte.«


  Astor schaute zu Kynrod auf. »Danke.«


  Kynrod drehte den Kopf und ließ seinen Blick über die toten Soldaten schweifen. »Es wird bald Verstärkung kommen.«


  Astor atmete tief ein und wieder aus. »Ich weiß, Meister.« Er bückte sich und hob sein Schwert auf. Er säuberte die Klinge und schob sie in die Scheide.


  »Warum legt Ihr Euch so ins Zeug, Astor?«


  Astor spuckte auf die Toten zu seinen Füßen. »Sie haben Viktor getötet. Er war mein Freund.«


  »Das waren Nathans Männer, nicht Bratwists.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  Kynrod nickte. »Guter Punkt. Sicher können wir nicht sein. Die Hexe hatte sie gefunden.«


  »Vielleicht auch getötet, Meister. Bratwist, Nathan, es macht keinen Unterschied. Auch Lorn haben sie getötet.«


  Kynrod blickte auf seine Stiefelspitzen. »Ich bin schuld an Lorns Tod.»


  »Nein.« Astor schüttelte den Kopf. »Tulor ist es. Und ich will ihn tot sehen.«


  Kynrod schaute auf. Er legte Astor eine Hand auf die Schulter. »Dann folgt mir.«
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  »Macht Platz, macht Platz!«


  Sie schleiften den blutenden Körper zwischen sich zum Tor der Magierveste. Die Novizen dort schauten sich verdutzt um.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte der Älteste unter ihnen.


  »Nach was sieht es denn aus, Bursche? Er ist verwundet und braucht einen Heiler.«


  »Aber in der Kaserne sind doch genug …«


  »Willst Du mich für dumm verkaufen, Junge? Weißt Du, wo die verfluchte Kaserne ist?«


  »Na …«


  »Genau! Am anderen Ende der Stadt. Jetzt lasst uns durch und sagt den Heilern Bescheid. Sonst verblutet er.«


  Der Novize warf einen Blick auf den Verletzten. »Er sieht sowieso nicht mehr allzu gesund aus.«


  »Ach, und Du als ausgebildeter Heiler und kannst das beurteilen?«


  »Hört zu, ich habe schon genug Wunden gesehen …«


  »Hast Du auch schon mein Schwert gesehen, wie es durch Dein Rückgrat dringt?«


  Der Novize schluckte.


  »Willst Du es sehen?«


  Der Novize schüttelte den Kopf. Er winkte und die anderen machten Platz.


  Die beiden schleiften den Mann in den Hof und ließen ihn hinter dem Tor fallen.


  »Aber … wieso habt Ihr ihn fallengelassen?«, rief der Novize.


  »Er ist schon tot«, sagte Kynrod und schritt auf das Eingangsportal zu.


  * * *


  Astors Kopf wanderte von links nach rechts. Alle Augen im Hof blickten auf die beiden.


  »Sollten wir uns nicht beeilen, Meister? So vielen Zauberern können wir nicht widerstehen.«


  Kynrod schüttelte den Kopf. »Keine Schwäche zeigen. Außerdem wird keiner von denen einen ehrlichen Magieblitz hinbekommen.«


  »Vor den unehrlichen Dingen hatte ich schon immer am meisten Angst.«


  »Beruhigt Euch, Astor. Ich sehe keinen Magister. Die könnten uns gefährlich werden, haben aber seit meinem letzten Besuch die Hosen voll.«


  »Ist Meister Tulor nicht auch Magister?«


  »Das stimmt, aber wir fürchten ihn nicht, weil er Magister der Magierschule ist.«


  »Sondern?«


  »Weil er ein machthungriger, äußerst wahnsinniger Meister der sieben Reiche ist und alles in Sichtweite rösten kann, was sich vorher nicht vor lauter Furcht selbst entzündet hat.«


  »Und Ihr seid sicher, Tulor ist nicht hier?«


  »Nein.«


  Sie erreichten das Portal und Kynrod legte seine Hand auf die Klinke, nur um innezuhalten.


  »Was ist?« Astors Augen schreckten von einem Augenpaar im Hof zum nächsten. »Wir sind am Portal. Öffnet es. Lassen wir den Hof hinter uns.«


  »Ihr wisst gar nicht, was uns drinnen erwartet.«


  »Drinnen ist drinnen, draußen ist draußen. Wir werden nie erfahren, was uns erwartet, wenn uns die Meute hier zerfleischt.«


  »Das ist kein Wolfsrudel und die sehen alle aus, als hätten sie Probleme den Harn zu halten. Die haben mehr Angst vor uns, als wir vor ihnen.«


  »Die haben mehr Angst vor Euch, als Ihr vor ihnen. Das schließt meinen Harn nicht mit ein.«


  Kynrod seufzte. »Das letzte Mal, als ich diese Klinke betätigte, hatte mich eine Feuerexplosion in den Dreck des Hofpflasters gedrückt.«


  »Habt Ihr es überlebt?«


  »Blöde Frage.«


  »Dann öffnet die Tür.«


  Kynrod seufzte erneut, schloss die Augen und drückte die Klinke. Das Eingangsportal schwang auf.


  * * *


  Kynrod und Astor betraten die Halle. Schüler hörten auf, ihren Lehrmeistern zu lauschen, Lehrer verloren ihren Erzählfaden und selbst das Klacken auf dem Marmor verstummte; alle schauten zum Eingang.


  »Ihr hattet recht, Meister. Drinnen war doch keine so gute Idee.«


  »Ihr dürft zurück in den Hof, falls Euch das besser behagt.«


  »Bloß nicht.«


  »Dann hört auf zu jammern. Die völlig nachvollziehbare Furcht über die baldige Beendigung Eures Lebens ist genauso berechtigt wie nervtötend.«


  Astor verzog den Mund, hielt ihn aber geschlossen.


  »Ihr da«, rief Kynrod einen der Lehrer an, »wo finde ich die Magister?«


  Der Mann schob den Kopf zurück und blinzelte Kynrod an. »Welche?«


  »Die weiblichen.«


  Der Mann hob die Augenbrauen. Astor tat es ihm gleich und warf Kynrod einen Seitenblick zu. Kynrod ignorierte beide Andeutungen.


  »Nun?«, fragte er.


  Der Lehrer räusperte sich. »Es kommt drauf an, wen Ihr meint. Die Magistrae Eleonor und Cecilia befanden sich noch im Versammlungsraum der Lehrmeister, als ich diesen vor wenigen Minuten verließ. Des Weiteren …«


  Kynrod hob die Hand. Eleonor und Cecilia. Das klingt vertraut. Ich kenne die beiden wirklich. »Wo finde ich den Versammlungsraum?«


  »Sternenturm, dritter Stock.«


  Kynrod nickte dem Mann zu und beschritt den ihm wohlbekannten Weg. Er stieg die Wendeltreppe empor, die vom ranzigen Geruch der Fackeln eingehüllt war. Sobald mir geronnenes Blut und zerstreute Eingeweide in die Nase steigen, weiß ich, dass ich richtig bin. Hoffentlich hat mittlerweile jemand die Sauerei aufgewischt.


  Er verließ die Treppe im dritten Stock mit Astor an seiner Seite. Sie hielten auf den Saal mit der offenen Tür zu. Sie traten ein und Kynrod erkannte eine Reihe der Gesichter wieder. Darunter die beiden Magierinnen, die er suchte.


  »Wenn das nicht meine Freunde die Magister sind.«


  Alle Köpfe schreckten zur Tür, die Gespräche verstummten und die Farbe wich den Anwesenden aus dem Antlitz.


  »Keine Sorge«, sagte Kynrod, »wenn keiner versucht Magie zu wirken, muss auch keiner sterben. Alle bis auf Eleonor und Cecilia raus.«


  Die versammelten Magister blickten erst zu den genannten Damen, dann schauten sie zu Boden und einer nach dem anderen verließ stumm das Zimmer.


  »Astor, geht zurück und behaltet die Treppe im Auge. Wenn etwas verdächtig erscheint, schreit, bevor Ihr sterbt.«


  Astor verzog den rechten Mundwinkel. »Es ist immer eine Freude, Euch zu dienen, Meister.« Er drehte sich auf dem Absatz um und nahm seinen Posten ein. Kynrod war mit den beiden Magierinnen allein.


  »So sehen wir uns wieder, Magistrae.«


  Die größere der beiden knetete ihre Hände und nickte. »Schließt bitte die Tür.«


  Kynrod kam der Aufforderung nach. Er schloss die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und verschränkte die Arme. Welche ist Eleonor, welche Cecilia? Beide gutgebaut, beides angenehm anzuschauende Gesichter, beide schwarzes, schulterlanges Haar. Sie könnten Geschwister sein.


  Sein Blick sprang von einem Gesicht zum anderen und zurück. Er wartete, bis beide die Köpfe senkten.


  »Eleonor.«


  Die Größere zuckte und schaute ihn an. Das hätten wir also geklärt.


  »Ich hoffe, das Friedensangebot vom letzten Mal steht noch?«


  »Natürlich, Meister Kynrod, wir haben nicht vor, Euch anzugreifen.«


  »Ihr habt nicht vor, Meister Tulor zur Seite zu stehen?«


  Sie hielt den Kopf schräg. »Meister Tulor möchte Euch tot sehen?«


  »Erzählt mir nicht, Ihr wüsstet nichts von der Armee, die ich gesammelt habe.«


  »Gesammelt hattet.« Kynrods Augen verfinsterten sich und sie senkte den Blick. »Eure Armee ist zerrieben, sagt man, Meister Kynrod.«


  Er nickte unwillig. »So kann man es wohl sehen.«


  »Und ehrlich gesagt, wissen wir nicht, wen Ihr angreifen wolltet und wen nicht. Seitdem der Großherzog grundlos Svenwald und Ulwar töten ließ und damit den Krieg der Reiche auslöste, regiert das Chaos. Auch hier in Westau. Niemand hat König Bratwist oder Meister Tulor seitdem zu Gesicht bekommen. Der Zirkel ist ohne Führung und wir Magister versuchen alles seinen gewohnten Gang laufen zu lassen.«


  »Das heißt, weder Tulor noch Bratwist haben um magische Unterstützung gebeten?«


  »Warum sollte Meister Tulor um magische Unterstützung bitten? Niemand ist seiner Macht gewachsen.«


  »Auch nicht eine ganze Armee?«


  »Meint Ihr, König Nathan greift uns an?«


  »Warum sollte er sonst eine Armee vor den Toren Trautburgs versammelt haben?«


  »Das wäre Wahnsinn. Wer Trautburg angreift, greift auch den Magierzirkel an.«


  »Der sich vornehm zurückhält, solange Tulor nichts Anderweitiges befiehlt.«


  »Ihr meint, Meister Tulor möchte, dass Nathan angreift?«


  Kynrod blies Luft aus seinen Backen. »Ich glaube ja. Er manipuliert Nathan. Er manipuliert auch Bratwist. Und jetzt stehen sich ihre Armeen hier gegenüber.«


  »Aber warum sollte Meister Tulor das tun?«


  »Weil er herrschen will, darum.« Kynrod stieß sich von der Tür ab. »Weil ihm Ränkespielchen nicht mehr genügen. Er will die Reiche vereinen. Unter seiner Hand.«


  »Und deshalb sollen sich Nathan und Bratwist gegenseitig aufreiben?«, fragte Eleonor.


  Kynrod nickte. »Ich verstehe zwar nicht, warum Tulor nicht einfach Bratwist tötet und dann mit seiner Magie Nathans Armee einschüchtert, um auch Nathan zu beseitigen, aber …«


  »Das wäre nicht Tulors Art.«


  Kynrod und Eleonor drehten sich beide zu Cecilia, die zum ersten Mal gesprochen hatte.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Kynrod.


  »Wenn es im Konvent einen Streit gab, hat er immer gewartet, bis er eskaliert. Erst dann hat er schlichtend eingegriffen. Er hat sich immer als Bringer des Friedens dargestellt. Dann schauen die Leute zu ihm auf. Dann folgen sie ihm freiwillig. Ein Eroberer hätte nur das Mittel des Zwangs zur Verfügung.«


  Kynrod schaute zu Eleonor. Diese presste die Lippen zusammen und nickte. »Sie hat recht.«


  Kynrod rieb sich über seinen Bart. »Das ergibt Sinn. Er benutzt andere, die Drecksarbeit zu erledigen, um sie dann als Retter von der Platte zu putzen.«


  Er verschränkte die Arme und stellte sich ans Fenster. Unten sah er den Hof, in dem die Novizen ihrem Tagewerk nachgingen. »Ich muss Nathan dazu bringen abzuziehen.«


  Eleonor lächelte. »Das würde Tulors Plan durcheinanderwirbeln. Doch das Chaos wäre nicht beseitigt.«


  »Er müsste Bratwist dann selber töten.«


  »Das wird er nicht tun. Er wird weiter manipulieren. Euch zum Beispiel.«


  Sein Kopf ruckte in Eleonors Richtung, doch sie hielt seinem Blick stand.


  »Wenn das scheitert, findet er einen anderen. Jemand mit Hass auf Bratwist und Nathan. Vielleicht einen Eurer Vertrauten oder ehemaligen Generäle.«


  »Regwolt.« Kynrods Kopf drehte sich wieder zum Fenster und seine Gedanken starrten in das Meer von Tulors Intrigen. »Er hatte ihn schon früher benutzt.«


  Wen hat wohl Regwolt schon alles für Dich getötet, Tulor, Du manipulierender Hund? Wen hast Du schon alles über den Fluss der Toten geschickt, um Dein Ziel zu erreichen? Aber entschuldige, ich vergaß, wenn man einen Krieg der Reiche führen will, sind vereinzelte Todesfälle völlig bedeutungslos.


  »Warum seid Ihr hier?«


  Cecilia riss Kynrod aus seinen Gedanken und er wirbelte zu ihr herum. Beide Frauen schreckten zurück.


  Kynrod hob die Hände. »Keine Angst, ich tue Euch nichts. Nicht, wenn Ihr mir keinen Grund liefert.«


  »Wir haben keinen Grund in dieser Intrige mitzumischen, wessen es auch immer sein mag.« Cecilia blickte zu Boden und dann wieder zu Kynrod. »Und so schlecht wart Ihr damals auch nicht.«


  Kynrod runzelte die Stirn. »Damals?«


  »Cecilia meint die Nacht vor zwei Jahren.«


  Nacht vor zwei Jahren?


  Kynrod drehte sich zu Eleonor. »Ihr meint …«


  Sie nickte. »Als Meister Tulor sein achtzigstes Lebensjahr feierte.«


  Da war ich so voll, dass ich meinen Namen nicht mal mehr lallen konnte, geschweige denn buchstabieren.


  »Ein … berauschendes Fest.« Kynrod blickte von einer Frau zur anderen.


  »Und was für eine Nacht, Meister Kynrod.« Beide Frauen kicherten.


  Oha.


  »Seid Ihr deshalb zurückgekehrt?«, fragte Cecilia und trat einen Schritt vor.


  »Ich weiß nicht, ob dafür Zeit bleibt. Ich bin sicher, dass es nicht unbemerkt geblieben ist, dass Astor und ich in die Veste eingedrungen sind.«


  Cecilia lachte. »Alles zu seiner Zeit. Ich meinte, seid Ihr deswegen zu uns gekommen? Um uns um Hilfe zu bitten? Glaubtet Ihr, wegen dieser Nacht könntet Ihr in uns Verbündete gegen Tulor finden?«


  »Ich benötige magische Unterstützung und neben Tulor seid Ihr die einzigen Magier, die ich näher kenne.« Wenn ich bis eben auch nicht mehr wusste, warum.


  »Wir können Euch nicht gegen Tulor beistehen, tut uns leid. Ihr müsst auf Eure eigene Magie vertrauen.«


  »Ich besitze keine Magie.«


  »Selbstverständlich tut Ihr das.«


  »Tulor hat das auch behauptet, aber ich traue ihm nicht mehr.«


  »Traut Ihr uns auch nicht?«


  »Ihr seid Magierinnen.«


  Beide Frauen lachten. Doch Eleonor verstummte abrupt. »Als Ihr Magister Prahsen tötetet, habt Ihr Magie verwendet.«


  »Ich habe vorausgesehen, was er vorhatte und schneller reagiert als er.«


  »Eben. Allein das Voraussehen sollte unmöglich sein. Ein wirklich einfacher Zauber, mit nur zwei Silben ausgeführt. Nur Magie konnte Euch vorwarnen.«


  »Tulor sagte, ich könne für kurze Zeit in die Zukunft sehen. Ich habe nie zuvor von einem solch merkwürdigen Talent gehört. Warum sollte ausgerechnet ich es erhalten?«


  Cecilia lächelte. »Magisches Talent richtet sich nicht nach Abstammung oder nach Charakterzügen. Edelleute können es erhalten und Tagelöhner. Man wird damit geboren oder nicht.«


  »Aber es muss doch einen Grund geben«, sagte Kynrod.


  Cecilia zuckte die Achseln. »Schwankende Magiefelder, die Stellung der Monde während der Geburt, wurde das Kind auf einem Friedhof gezeugt oder nicht – es gibt mannigfaltige Erklärungsversuche, doch die Wahrheit ist: Wenn es einen Grund gibt, kennen wir ihn nicht.«


  »Das Talent hat sich also nicht extra einen Meister der Reiche ausgesucht? Dredbart soll es laut Tulor auch gehabt haben. Ich vermute also, Tulor hat es auch.«


  Cecilia schüttelte den Kopf. »Ihr seid Meister der Reiche wegen des Talents. Es war von Anfang an da. Das Talent war der entscheidende Unterschied, der Euch besser machte als jeden anderen.«


  »Und Meister Tulor«, ergänzte Eleonor, »hat ein anderes mächtiges Talent: Blitzmagie. Es ist unwahrscheinlich, dass er auch noch über diese Zukunftssicht verfügt. Magietalente sind rar gesät und in der Regel nur gering ausgeprägt. Tulors Blitze sind beispiellos. Ihr Potential ist verheerend. Für ein weiteres Talent bleibt da nur wenig Raum.«


  »Oder das weitere Talent ist der Grund für die Macht des ersten«, entgegnete Kynrod. »Bedenkt, ein Blitzmagier, der sich Feuerschlund nennt.« Kynrod schüttelte den Kopf und lächelte. »Seinen sonderbaren Humor mochte ich immer an ihm. Aber vielleicht hat es nichts mit Humor zu tun.«


  »Die Legende sagt, er habe eine Feuerbestie mit einem Blitzstrahl erschlagen.« Eleonor hob die Schultern. »Oder mit einer Eisenstange.«


  »Ich kenne die Geschichte und ihre Varianten«, sagte Kynrod. »Habt Ihr mal Tulor dazu befragt?«


  »Er lächelt und schweigt.«


  »Genau«, bestätigte Kynrod. »Ich glaube, er hat sie nie erschlagen. Er ist hinabgestiegen ins Dämonenreich und hat einen Pakt mit ihnen geschlossen. Ein wahrer Meister der sieben Reiche.«


  Eleonor lachte auf. »Seid nicht albern. Außerdem hätte er dafür auch einen Vertrag mit den Engelscharen schließen müssen.«


  »Wer weiß.«


  Eleonor schüttelte den Kopf.


  »Wie es auch sei, ich muss ihn aufhalten.«


  »Wollt Ihr ihn wirklich töten? Er ist Euer Freund. Er war es zumindest.«


  »Er wäre nicht der erste Freund, den ich aufgrund seiner Intrigen töte.«


  »Ihr wollt Euch rächen?«


  »Das auch. Wollt Ihr mich daran hindern?«


  Eleonor schaute zu Cecilia, dann schüttelten beide den Kopf.


  »Immerhin steht er Eurem Zirkel vor.«


  »Weil er der mächtigste Magier der Reiche ist. Nicht, weil er als Vorsteher besonders taugte.« Eleonor seufzte. »Eigentlich war es immer am einfachsten, wenn er sich nicht einmischte. Deshalb ist auch niemand hier besorgt, dass er momentan bei Bratwist verweilt.«


  »Also unterstützt Ihr mich?«


  »Nein. Er ist immer noch Angehöriger des Zirkels. Außerdem wäre das Selbstmord. Ihr habt schon bewiesen, dass Ihr wenig wert auf Euer Leben legt, doch ich sage Euch, gegen Prahsens Feuerexplosion zu bestehen, ist, wie einen Spritzer Wasser abzubekommen. Tulors Blitz spült Euch mit einer Flutwelle davon.«


  »Trotzdem muss ich es probieren.«


  »Müsst Ihr nicht, doch Ihr werdet es tun. Wir werden Euch nicht im Weg stehen.«


  »Aber auch nicht unterstützen.«


  »Nein. Falls Nathan Trautburg angreifen sollte, werden wir Bratwists Truppen unterstützen. Und damit auch Tulor.«


  Kynrod nickte. »Klingt fair genug. Nathan steht auch auf meiner Liste.«


  »Also wollt Ihr auch über die Reiche herrschen? Wie Tulor?«


  »Nein!«, donnerte Kynrod Eleonor entgegen.


  »Bratwist, Nathan, Tulor«, zählte Cecilia auf. »Wer bleibt dann noch übrig außer Euch, Meister Kynrod?«


  Kynrod funkelte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen an. Er drehte auf dem Absatz um, rammte die Tür auf und verließ das Zimmer.


  * * *


  »Keine guten Neuigkeiten?«, fragte Astor.


  »Nein. Hierherzukommen war Zeitverschwendung.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Kynrod stoppte abrupt und wandte sich zu Astor.


  »Ich hatte Hunger und habe einen der Laufburschen überredet, mir was zu bringen.« Astor warf Kynrod einen Apfel zu, der ihn fing und hineinbiss. Sein Magen knurrte.


  »Der Bursche hatte sich beschwert, dass die Oberen alle Essen verlangten und er nichts zu beißen bekam. Ich rief ihm hinterher, er solle es auf dem Markt versuchen.«


  »Komm zum Punkt, Astor.«


  »Nun, nachdem er mich aus der Küche versorgt hatte, beschwerte er sich, dass kein Essen in der Stadt verfügbar sei. Alle Nahrung wurde für eine mögliche Belagerung beschlagnahmt, die Ausgabe ist reglementiert.«


  Kynrod zuckte mit den Achseln. »Nicht ungewöhnlich.«


  »Er sagte, dass die Veste, die Kaserne und das Schloss die Hauptlagerstätten seien. Also bei den Oberen.«


  »Wollt Ihr mich zu Tode langweilen, bevor ich Tulor erschlagen kann?«


  »Ich fragte, warum er sich nicht bediente, wenn er das Essen der anderen aus der Küche trug. Woraufhin er beschämt zu Boden blickte.«


  »Astor, wenn Ihr nicht wollt, dass ich einnicke, die Treppe runterstürze und mir den Hals breche, sollte die Pointe langsam folgen.«


  »Ich mutmaßte, dass diese Nahrungsmittel nicht von den Oberen transportiert wurden, auch wenn sie sie horteten. Sondern dass stattdessen Laufburschen wie er zum Zuge kamen. Und dass er sicher welche kannte, die dafür zuständig waren, besagte Nahrung aufs Schloss zu bringen.«


  Kynrod hielt mitten im Biss inne. Er senkte den Apfel und lächelte. »Astor, Ihr mieser, kleiner Halsabschneider. Ihr habt doch aus dem armen Burschen nicht herausgeprügelt, wie wir ins Schloss gelangen?«


  »Prügeln ist so ein hartes Wort.«
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  Kynrod beobachtete, wie die Laufburschen durch die Küchenpforte ein- und ausgingen, Karren schoben, Bündel trugen. Er rieb sich das Kinn. »Bei Nathan bin ich auch so reingekommen.«


  »Wirklich?«, fragte Astor. »Hat wohl nicht besonders gut geklappt.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Zum einen lebt Nathan noch, zum anderen haben wir Euch raushauen müssen. Euch und Eure geliebte Nadya.«


  Kynrod warf Astor einen Blick zu und dieser wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Küchenpforte zu.


  »Wenn Ihr sie in Nathans Kerker hättet verrecken lassen, wäre uns einiges erspart geblieben. Zumindest Viktor könnte noch bei uns sein, anstatt beim sinnlosen Versuch Menschenleben zu retten, zu sterben.«


  »Ich weiß selbst, dass er verwundet wurde, als er Nadya verteidigte, danke für die Erinnerung, Astor. Und sie wäre im Kerker nicht verschimmelt. Tulor hatte das alles arrangiert. Er spielt auch mit Nathan. Bestimmt hat er ihm erzählt, er werde im richtigen Moment Bratwist entsorgen.«


  »Was Meister Tulor natürlich nicht vorhat.«


  »Oh, doch, hat er. Nachdem er die beiden aufeinandergehetzt hat, wird er den Überlebenden beseitigen lassen.«


  »Nur kein Blut an des Meisters Hände.«


  »Jedenfalls nicht an Tulors. An meinen klebt schon genug. Das meines Freundes, das meiner Liebe, Lorns …«


  »Ihr habt Lorn nicht eigenhändig getötet, sagtet Ihr.«


  »Habe ich auch nicht. Schuld bin ich trotzdem.«


  Sie fielen in Schweigen. Der Bursche, der sie hergeführt hatte, trat von einem Bein aufs andere.


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er. »Ich werde noch in der Veste gebraucht …«


  »Du bleibst«, sagte Astor. »Noch sind wir nicht drin.«


  »Wartet.« Kynrod zog sich hinter die Hausecke zurück, an der sie lauerten. »Den kenn ich doch.«


  Ein Hauptmann trat zu den Soldaten, die an der Pforte Wache hielten.


  »Der hat mich aufgehalten, als ich bei Bratwist mein Salär holen wollte.«


  »Er hat Euch aufgehalten?« Astor riss die Augenbrauen nach oben.


  »Mitsamt der Schlossgarnison. Damals wollte ich noch keinen töten.«


  »Und wieder eine gute Gelegenheit sinnlos verschwendet.«


  »He, selbst ich könnte gegen eine gesamte Wachmannschaft Probleme bekommen.«


  »Aber es wäret nur Ihr, der die Probleme bekommt.«


  »Ihr könnt jederzeit gehen, Astor.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Darf ich jederzeit gehen?«, fragte der Junge.


  »Nein!«, antworteten beide Männer im Chor. Der Junge schaute zu Boden.


  »Was macht ein Hauptmann an der Küchenpforte, Astor?«


  »Er leitet die Beschaffungsmaßnahmen«, sagte der Bursche.


  »Die Beschaffungsmaßnahmen?«


  »Nicht jeder Bürger war bereit, sein Scherflein beizutragen, nur weil der König eine mögliche Belagerung verkünden ließ. Hauptmann Sventon lässt seine Soldaten Haus für Haus durchsuchen und alles beschlagnahmen.«


  »Sventon – der Name sagt mir nichts.«


  »Ihr seid nicht besonders gut im Merken von Namen, nicht wahr, Meister.«


  »Nicht, wenn es sich nicht lohnt.« Kynrod wandte sich an den Jungen. »Deshalb seid Ihr immer noch am Zusammentragen des Proviants. Weil die Bürger nicht kooperieren.«


  Der Junge nickte.


  Kynrod schaute wieder zu Sventon. »Seine Männer kontrollieren jeden Burschen, jeden Karren. Sie müssten doch mittlerweile auswendig wissen, wer reinkommt und wer raus.«


  »Anweisung von Magiermeister Tulor«, sagte der Junge. »Er scheint zu befürchten, jemand wolle sich einschleichen.«


  Astor grinste. »Da scheint jemand einen anderen gut zu kennen.«


  »Ja, ich hasse ihn auch. – Junge, gibt es noch einen anderen Eingang?«


  »Das Haupttor.«


  Kynrods Seitenblick ließ den Jungen zurückzucken. Er schaute auf seine Füße. »Nein.«


  Kynrod seufzte. »Sie kontrollieren wirklich jeden.«


  »Nicht jeden«, sagte der Junge.


  Kynrod und Astor drehten beide die Köpfe und starrten den Burschen an. Der linste nach oben und senkte sogleich wieder den Blick.


  »Wen lassen sie durch, Bursche, sprich.«


  »Soldaten. Andere Soldaten werden nicht kontrolliert.«


  »Wir hätten die Rüstungen aufheben sollen von denen, die wir in der Gasse erschlagen haben.«


  »Die ich erschlagen habe, Astor. Ihr habt ja nur zugesehen.«


  »Ach, jetzt kommt schon, Meister. Das ist nicht wahr und Ihr wisst es.«


  »Junge«, ignorierte Kynrod Astors Einwand, »Du sagtest, Tulor habe die erhöhte Kontrolle befohlen.«


  Der Bursche nickte.


  »Vermutlich ging diese Order also nur an die Soldaten hier im Schloss.«


  »Und?«, fragte Astor. »Ist das nicht ausreichend.«


  »Nur bedingt. An Tagelöhner Kleidung zu kommen ist einfach. Wo kommen wir als Tagelöhner rein und als Soldaten wieder raus?«


  »Nur dort, wo es Uniformen gibt. Also im Schloss. Doch wenn wir drin sind, brauchen wir die nicht mehr. Und in der Veste haben sie keine Soldatenuniformen«, sagte Astor.


  »Junge, wohin bringt Ihr noch mal den Proviant?«


  »Ins Schloss, in die Veste und …« Der Junge schluckte. »In die Kaserne.«


  * * *


  »Wusst ich’s doch.« Kynrod grinste über beide Backen.


  Die Wache an der Kaserne gähnte gelangweilt und winkte die Laufburschen und Tagelöhner einen nach dem anderen durch. Sein Kamerad warf einen ebenso müden wie oberflächlichen Blick auf den Inhalt der Karren und kämpfte damit, nicht im Stehen einzuschlafen. Er sah nicht nach einem Gewinner aus.


  »Das sollte wahrlich ein Leichtes sein, hineinzukommen«, sagte Astor. »Nur werden sie uns nicht als Hochstapler erkennen, wenn wir mit Rüstung herausmarschieren?«


  »So wach, wie die sind, erkennen die noch nicht mal ihre Großmutter, wenn sie nackt an ihnen vorbeiläuft.«


  »Welch unangenehmer Gedanke, Meister. Wer sollte schon seine Großmutter erkennen, wenn sie nackt ist?«


  »Diejenigen, die ihr ins Gesicht schauen. Uns wird niemand ins Gesicht schauen, wenn wir niemandem ins Gesicht schauen. Wenn alle so beschäftigt sind und Arbeit an jeder Ecke wartet, ist man froh, wenn man keine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Also ignorieren sie auch jeden anderen.«


  Astor nickte. »Die Götter sind mit uns.«


  »Scheiß auf die Götter.«


  Astor blickte mit geweiteten Augen auf Kynrod. Auch der Laufbursche, den sie nach wie vor mit sich schleppten, ruckte aus seiner schüchternen Pose hoch und riss die Augen auf.


  Kynrod entgegnete ihren Blicken. »Was denn?«


  »Nichts, Meister«, sagte Astor. Er wandte sich an den Jungen. »Kannst Du uns einen Karren besorgen, den wir für unsere Tarnung benutzen können?«


  Der Junge starrte immer noch auf Kynrod, doch er nickte.


  Astor drückte dem Jungen Münzen in die Hand. Der schloss seine kleine Faust darum. »Na dann los, Kleiner. Wir warten hier auf Dich.«


  Der Junge schreckte aus seiner Starre, als hätte ihm Astor eine Peitsche über den Rücken gezogen. Der Bursche flitzte los und geradewegs auf die Wachen zu.


  Kynrod blickte zu Astor, Astor wandte sich zu Kynrod. »Was zur Hölle hat der vor?«


  »Sie wollen den König töten, sie wollen den König töten!« Die Stimme des Jungen überschlug sich, als er auf die Soldaten zurannte und fortwährend mit dem Finger hinter sich deutete – auf Kynrod und Astor.


  »Vielleicht hättet Ihr nicht so knausrig sein sollen, Astor.«


  »Ihr sagtet doch, keine Goldstücke.«


  »Goldstücke? An einen Laufburschen verschwenden? Seid Ihr wahnsinnig? Sag nicht, Ihr habt ihm Silber gegeben.«


  »Sagt den Männern, sie sollen Euch die Goldstücke auf die Augen kleben, wenn es vorbei ist, Meister. Die Fähre ins Jenseits ist bestimmt nicht so billig zu haben, wie der Verrat eines Laufburschen.«


  »Wollten wir nicht über Eure negative Grundstimmung reden, Astor?«


  »Nein.«


  »Dann nicht.«


  Der Junge war bei den Wachen angekommen. Verstärkung hatte sich gesammelt und der kleine Zeigefinger deutete unentwegt auf Kynrod und Astor.


  Kynrod seufzte, zog seine Schwerter und trat vor.


  »Wäre fliehen nicht die bessere Option?«


  »Und uns abermals durch die Gassen Trautburgs hetzen zu lassen? Verzichte dankend. Mir tun noch meine Knochen vom letzten Mal weh.«


  »Das stimmt. Wenn wir hierbleiben und uns stellen, werden unsere Knochen nicht mehr lange weh tun. Vortrefflicher Plan, Meister.«


  »Ich wusste, wir wollten über Eure Grundstimmung reden.«


  Astor zog sein Schwert und trat neben Kynrod. »Lasst uns dass nachher bei einem Bier klären.«


  »Wer zahlt?«


  »Ihr. Den Fährmann und das Bier.«


  Kynrod schaute ihn missmutig an.


  Astor zuckte die Achseln. »Schaut nicht so. Ihr bekommt die Goldstücke.«


  * * *


  Astor schrie. Sein Schwert senkte sich in den Nacken des ersten Soldaten, den nächsten trat er gegen die Brust. Blut spritzte über ihre Gesichter hinweg. Kynrod stoppte seinen Wirbeltanz und die Fontäne endete abrupt.


  Die Wachen der zweiten Reihen blickten von nacktem Wahnsinn in den Augen des einen hinüber zu kaltblütiger Berechnung in denen des anderen, drehten sich um und liefen davon.


  Astor schrie immer noch und drosch auf alles ein, was nicht schnell genug hinter dem Verteidigungsperimeter am Tor der Kaserne war.


  »Astor!«


  Der Gerufene stoppte. Mühsam drehte er sich zum Sprecher um. Torso und Beine drehten sich bereits, doch Astors Blick blieb so lange wie möglich auf den Widersachern haften. Sein Mund lächelte, die Lider zuckten. Die Soldaten hielten seinem Blick nicht stand. Schließlich beendete Astor ihre Qual und drehte sich zu Kynrod um.


  »Das wird nicht funktionieren. Ihr könnt Euch nicht völlig hirnrissig in eine Gegnermenge stürzen und sie abschlachten. Die sind Euch zehn zu eins überlegen.«


  »Das hält Euch auch nie auf, Meister.«


  »Ist Euch was aufgefallen? Ihr nennt mich Meister, ich Euch nicht. Könnte das der Grund sein, warum ich es überlebe und Ihr nicht?«


  »Ihr stürzt Euch nicht in Gegnerhorden, weil man Euch Meister nennt. Mann nennt Euch Meister, weil Ihr Euch in Gegnerhorden stürzt.«


  »Und Ihr wollt es mir gleichtun? Ihr seid talentiert, aber für einen Meister …«


  Astor schüttelte den Kopf. »Der Titel ist mir egal.« Er drehte sich wieder um und hob das Schwert. Die Soldaten zuckten zusammen.


  »Astor! Das wird Lorn nicht zurückbringen.«


  Astor zögerte.


  »Und Viktor auch nicht.«


  »Sie waren meine Freunde. Meine Waffengefährten. Meine Brüder.«


  »Ich weiß.«


  Astor wandte sich wieder zu ihm. »Warum stürzt Ihr Euch nicht hinein?«


  »Weil Tulor dann gewinnt.«


  Astor hob die Augenbrauen.


  »Sie haben sich zurückgezogen Astor. Sie holen die Armbrüste. Das ist eine verfluchte Kaserne.«


  »Und?«


  »Das wäre Selbstmord, Astor.«


  »Seit wann mimt Ihr den Vernünftigen, Meister?«


  »Ihr werdet es nicht glauben. Es ist angeboren. Nennt sich Verstand.«


  Astor lachte. Fröhlich. Heiter. Beunruhigend. »Ja, Verstand. Klingt ganz nach Eurem Fachgebiet, Meister.«


  »Außerdem finde ich Wahnsinn nur gut, wenn er sich lohnt.«


  Astor warf die Arme in die Luft. »Wir ziehen uns also doch zurück?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir gehen zum Schloss. Da lohnt sich’s mehr.«


  * * *


  Sie rannten.


  Bolzen flogen über ihre Köpfe hinweg, Flüche begleiteten die Geschosse und Stiefel klackten hinter ihnen im Stakkato.


  Sie rannten.


  Die Straßen wurden belebter, der Marktplatz kam näher, sie zwängten Leiber zwischen sich und ihre Verfolger.


  Sie rannten.


  »Vielleicht …«, Astor holte zweimal Luft, »sollten wir uns …«, er schnappte Luft, »eine Ablenkung ausdenken.«


  Blendende Idee, Astor, hältst Du mich für dämlich? Kynrod schubste die Käufer vor den Obstständen beiseite, trampelte über heruntergefallene Ware, sprang und landete mit beiden Füßen auf einem Gemüsekarren. Er ignorierte das Gezeter des Händlers und riss die Arme in die Luft.


  »Nathans Männer sind in die Stadt eingedrungen. Lauft!« Mit der Schlusssilbe duckte er sich, rollte vom Karren und kam in der Hocke auf dem Platz auf. Drei Bolzen zischten durch die Luft, wo er eben noch gestanden hatte und unterstrichen seine Warnung. Die Menge schrie und Chaos folgte ihr.


  Die Menschen liefen in jede Richtung gleichzeitig, behinderten die Soldaten und raubten ihnen die Sicht auf ihre Beute.


  »Ihr habt das schon öfter gemacht«, keuchte Astor.


  »Selbstverständlich. Warum glaubt Ihr, lebe ich noch?«


  »Erfahrung ist alles.«


  »Nein, Astor. Überleben ist alles. Sonst gewinnt man keine Erfahrung.«


  Kynrod packte einen Händler am Kragen und schleifte ihn mit sich. »Zwanzig Meuchelmörder sind in die Stadt eingedrungen«, brüllte Kynrod ihm ins Ohr. »Wir können sie nicht finden. Rennt zum Schloss und warnt sie. Der König ist in Gefahr!«


  Der Schock ließ die Farbe aus dem Gesicht des Mannes laufen, doch Kynrod gab ihm einen Stoß und er rannte los.


  Kynrod hetzte weiter und schnappte sich eine Bürgerin. »Vierzig Schützen sind über die Mauer gekommen. Sie haben Brandsätze dabei. Sie wollen Feuer über die Soldaten des Königs regnen lassen. Wir versuchen sie aufzuhalten. Rennt zum Schloss und rettet den König. Die Wache muss ihn schützen.«


  Die Frau schrie in Panik. Astor trat neben sie und haute ihr eine runter. Sie schaute ihn verdattert an.


  »Zum Schloss!«


  Ihre Augen weiteten sich. Dann nickte sie und rannte los.


  Astor schnappte sich einen Jungen. »Der Feind ist innen wie außen. Katapulte wurden errichtet. Sie wollen das Schloss bombardieren. Hier drinnen verfolgen wir die Mörder, die über die Mauern gekrochen sind. Melde es im Schloss.« Er gab dem Jungen einen Schubs und dieser rannte los.


  »Ihr lernt schnell.«


  Astor zuckte die Achseln. »Ich lerne von einem Meister.«


  Kynrod lächelte. »Auf jetzt. Wir müssen am Schloss sein, wenn das Chaos es erreicht.«


  * * *


  Als hätte man mit dem Schwert einmal im Hornissennest herumgerührt, schwirrten die Soldaten vor, im und hinter dem Tor aufgeschreckt herum, bereit niederzustechen, was sie für eine Bedrohung hielten.


  Kynrod und Astor beobachteten das Treiben.


  »Wollt Ihr hier eindringen oder zurück zur Küchenpforte, Meister?«


  »Die Küchenpforte ist dicht.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Hauptmann Sventon ist dort aufgetaucht. Ich bin ihm zwar nur einmal begegnet, aber er kam mir nicht vor wie ein Volltrottel. Die Sicherheit des Königs hat oberste Priorität. So wie die Gerüchteküche brodelt, muss die Schlossküche die Flamme zum Ausgleich klein halten.«


  »Also durchs Haupttor.«


  Kynrod nickte und schnitt ein Stück vom Schinken in seiner linken Hand.


  Astor schaute zu ihm. »Ihr habt einen Schinken vom Markt mitgehen lassen, Meister?«


  »Ich hab einen Mordshunger.« Er nahm das Stück und warf es im hohen Bogen zur Einmündung der nächsten Gasse.


  »Wenn der auf Euren Mund gezielt war, weiß ich, warum Ihr Euch auf Klingen spezialisiert habt, Meister.«


  Kynrod schnaubte. »Wie gedachtet Ihr denn, ins Schloss zu gelangen?«


  »Nicht indem ich Schinkenstücke in die andere Richtung werfe, das muss ich gestehen.«


  »Seht und lernt.«


  Ein Hund näherte sich aus der Gasse und roch am Schinkenstück. Ein Happs und es war verspeist.


  »Ihr habt einen Straßenköter angelockt, Meister. Brillant! Jetzt müsst Ihr ihm nur noch die nächsten drei Wochen beibringen, wie er Eure Schwerter apportiert, dann könnt Ihr pfeifend an der Wache vorbei und niemand wird Euch verdächtigen, während der Hund die Klingen durch die Küchenpforte hineinschmuggelt. Dort bettelt er vermutlich sowieso immer.«


  »Habt Ihr diese wirre, unzusammenhängende Denkweise von Lorn oder von Wegonia?« Kynrod warf dem Hund ein weiteres Schinkenstück zu. Diesmal blieb es näher liegen.


  »Also gut, Meister, ich gebe mich geschlagen. Warum zur ewigen Flamme der Verdammnis füttert Ihr diesen Köter?«


  Ein weiteres Stück folgte und der Hund tappte näher. »Ich mag Hunde. Ihr nicht, Astor?«


  Astor schob die Augenbrauen nach oben und Kynrod kniete sich hin, einen Fetzen des Schinkens in seiner Hand. Er wedelte damit dem Hund vor der Schnauze.


  Der Hund wedelte zurück, blieb aber auf Abstand.


  »Selbst Hunde trauen Euch nicht, Meister.«


  »Wie immer wird meine Gutmütigkeit unterschätzt.« Er warf den Fetzen vor sich auf den Boden. Der Hund schritt vor und schnüffelte daran.


  »Man kann nichts nicht unterschätzen, Meister.«


  Kynrod hielt dem Hund ein weiteres Stück unter die Nase. »Braves Hündchen. Hör nicht auf den alten Miesepeter. Er hat seine Freunde verloren und steht kurz davor selbst abgeschlachtet zu werden. Da ist der immer so.«


  »Ich hätte gute Lust, Euch zu erschlagen, Meister.«


  »Ihr wisst, womit das endete.«


  »Bedauerlicherweise ja. Da ich aber sowieso sterben werde, warum es nicht darauf ankommen lassen?«


  Kynrod warf einen warnenden Blick zu Astor, dann beugte er sich wieder dem Hund entgegen. Der Köter verlor seine Scheu und fraß aus Kynrods Hand.


  »Braver Hund.« Kynrod kraulte den Hund hinter den Ohren, packte ihn im Genick und schlitzte ihm die Kehle auf.


  Astor würgte. »Meister, Ihr seid so widerlich.«


  »Deshalb leb ich noch.«


  Kynrod schmierte sich das Blut des Hundes über die Wange und den Hals hinunter. Er verklebte sein Haar, dass es ihm im Gesicht hängenblieb, tauchte seinen Arm in das Blut und benetzte den linken Oberschenkel.


  »Jetzt Ihr.«


  Astor verzog sein Gesicht, dann kniete er nieder und beschmierte sich mit dem Blut. »Armer Hund.«


  »Er wird’s überleben.«


  Astor blickte nach oben.


  Kynrod zuckte die Schultern. »Vielleicht doch nicht.« Er löste seine Schwertgurte vom Rücken und band sie sich um die Hüfte.


  »Und Ihr hofft, dass sie uns so nicht erkennen, Meister?«


  »Hoffnung ist das Schwert, das sie Euch als letztes durchs Herz rammen, Astor.«


  * * *


  Hoffentlich erkennt mich keiner von den Soldaten. Hauptmann Sventon ist wohl noch an der Küchenpforte beschäftigt und der hier das Kommando führt, kenne ich nicht. Er mich auch nicht – hoffentlich.


  Kynrod schluckte. Hoffnung und ihre Schwerter zogen seine Brust zusammen. Er humpelte auf den wachhabenden Hauptmann zu.


  Ruhig bleiben, Kynrod. Du hast das schon oft genug gemacht. Du schaust dem Tod täglich ins Auge und verlachst ihn. Also was zur Hölle …


  Kynrod stoppte. Astor hielt sich sein Bein und zog es hinter sich her, doch er brauchte zwei schlurfende Schritte, bevor er merkte, dass Kynrod stehengeblieben war.


  »Was ist, Mei…« Er verschluckte das letzte Wort.


  »Ich …«


  Kynrods Blick haftete auf dem Hauptmann. Der Mann redete mit den Wachen, erteilte Befehle. Kynrod wollte schlucken, doch seine Kehle war trocken. Dafür floss ihm Schweiß in die Augen. Er blinzelte ihn weg und lauschte dem Pochen in den eigenen Schläfen.


  Ich habe Angst.


  Angst zu haben, war das eine. Es sich einzugestehen, das andere. Er war heute dem Tod öfter entkommen, als an üblichen Tagen. Er hatte auf dem Weg hierher Freunde getötet, seine Liebe und einen Köter, immer auf der Hut, immer soweit bedacht, wie es dem Klingenmeister der Reiche zustand, aber er hatte nie diese Angst gespürt. Schon lange nicht mehr.


  Er war sich schon einige Male in den letzten Wochen sicher, dass sein Leben verwirkt war, doch nie hing er so an seinem Leben wie jetzt. Warum?


  Tulor. Ich stehe kurz vor meiner Vergeltung und habe Angst zu versagen. Er schüttelte den Kopf. War es das?


  Ein anderes Gesicht schwebte vor sein inneres Auge. Wegonia. Er schloss die Augen. Die Hexe hatte sie zu Nathan geschickt, um ihn zu vergiften. Vergiss sie. Sie ist tot. Wie der Rest Deiner Armee. Wie Dredbart. Wie Lorn. Wie Viktor. Wie Nadya.


  »Meister«, flüsterte es an seinem Ohr.


  Kynrods Augen sprangen auf. Er sah den Hauptmann der Wache an. Der Hauptmann blickte zurück.


  Scheiße.


  Kynrod humpelte auf den Hauptmann zu.


  * * *


  »Was ist geschehen?«, fragte der Offizier. »Rapport!«


  »Meuchler, Hauptmann. Sie stiegen über die Mauer.«


  »Am helllichten Tag?«


  Kynrod nickte und spuckte gezielt einen Blutklumpen vor die Stiefelspitzen des Hauptmanns.


  »Wie soll denn das funktionieren?« Der Mann blickte auf den Blutklumpen, dann wieder zu Kynrod.


  »Verräter«, sagte Astor und hustete in seine Hand.


  »Ihr meint …«


  Kynrod nickte. »Wie sonst, Hauptmann. Wir erledigten drei von ihnen, doch keine Wache in der Nähe kam zu Hilfe. Zwei fielen uns dann in den Rücken. Sie verletzten uns und wir flohen.«


  »Wo?«, bellte der Hauptmann.


  »Südwestecke.« Kynrod hob seinen Arm schwach in die besagte Richtung.


  Die Augenbrauen des Hauptmanns verfinsterten sich. Er wandte sich zum nebenstehenden Soldaten. »Wo ist Hauptmann Sventon?«


  »Er sichert an der Pforte, Hauptmann.«


  »Die Pforte braucht keinen erfahrenen Hauptmann. Gebt ihm Nachricht, er soll meinen Platz hier einnehmen. Stellt zwanzig Mann zusammen, die mit mir kommen.«


  »Sehr wohl, Hauptmann.«


  Der Soldat wandte sich zum Gehen, aber der Hauptmann hielt ihn am Arm fest.


  »Und lasst die beiden hier ins Lazarett führen.«


  Der Soldat schaute zu Kynrod und Astor, nickte seinem Hauptmann zu und winkte den beiden, ihm zu folgen.


  * * *


  Sie bahnten sich eine Gasse durch die Soldaten im Innenhof des Schlosses. Drei große Zelte im hinteren Teil bildeten das Lazarett.


  Von dort brauchen wir nur zum Hauptportal des Schlosses zu schlendern. Den Wachposten noch ausschalten und wenn wir drin sind, sind wir drin.


  Vier Soldaten kreuzten ihren Weg und einer von ihnen riss die Augen auf und blieb abrupt stehen.


  »Ulfried, Du hast ihn gefangen genommen?«


  Der Soldat, der sie führte, blieb stehen und Kynrod und Astor taten es ihm gleich. Kynrod warf einen Blick zu Astor, auf dessen Stirn sich Schweißperlen bildeten. Kynrod fixierte den Neuankömmling. Dessen drei Kameraden waren auch stehengeblieben. Kynrods Magen faltete sich zusammen.


  »Wen soll ich gefangen genommen haben?«, fragte ihr Soldat.


  Der andere deutete mit einem Kopfnicken auf Kynrod. »Den Klingendreher.«


  Alle fünf Soldaten wandten sich Kynrod zu, Hände an den Heften ihrer Schwerter.


  Kynrods Blick wanderte zum Hauptportal. Zu weit. Hätte der Trottel nicht noch eine Minute warten können, bevor er stirbt?


  Ulfried begann sein Schwert zu ziehen, was seinen Kameraden signalisierte, dass es sich bei Kynrod nicht um einen Gefangenen handelte. Astor blickte zu den Männern vor ihm, dann zu Kynrod und trat einen Schritt zurück.


  Danke für den Freiraum, Astor.


  Kynrod drehte sich um die Achse, zog dabei seine Schwerter und vollendete seine Pirouette mit einem Lächeln. Fünf Leiber wälzten sich in ihrem Blut.


  »Rennt zum Lazarett, Astor, der Eingang zum Schloss ist zu weit.«


  Alle Soldaten im Innenhof wandten sich ihnen zu. Schwerter rissen aus ihren Scheiden. Armbrüste wurden gespannt.


  »Kein Grund zur Eile, Meister.«


  »Was?«


  Astor griff von hinten um Kynrods Hals und presste dessen Kinn nach oben. Mit der anderen Hand drückte er die Messerspitze gegen Kynrods Schlagader.


  »Lasst die Schwerter fallen, Meister.«


  Kynrod schluckte. Vielleicht konnte er Astor abschütteln, vielleicht auch nicht. Doch mittlerweile waren ein Dutzend Armbrüste auf ihn gerichtet und der Kreis der Soldaten um sie herum zog sich enger.


  »Ich hab den Klingendreher«, schrie Astor. »Senkt die Armbrüste.« Er drückte das Messer fester gegen Kynrods Hals. »Die Schwerter.«


  Kynrod schloss die Augen und ließ die Schwerter fallen.


  »Los, gebt mir einen Strick«, rief Astor den Soldaten zu.


  Zwei Soldaten von vorne und einer von hinten legten ihre Schwertspitzen an Kynrods Hals. Ein Feldwebel reichte Astor den gewünschten Strick.


  »Hände auf den Rücken.«


  Kynrod tat wie ihm geheißen. Astor band sie zusammen. Er schlug auf Kynrods Schulter, stieß ihn nach vorne und lachte. Kynrod dankte den Soldaten im Stillen, dass sie der Bewegung folgten.


  »Der große Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche – in meiner Hand.« Astor lachte über einen nur ihm bekannten Scherz, bückte sich und hob Kynrods Schwerter auf.


  Er hielt die Klingen vor sich und inspizierte die Schneiden. »Guter Stahl.«


  »Ihr könntet guten Stahl noch nicht mal erkennen, Astor, wenn ich ihn Euch in den Arsch rammte. Was früher oder später auch passieren wird.«


  »Hört, hört, seine Schwerter hat er verloren, seine Ehre schon lange, aber sein loses Mundwerk, das bleibt ihm bis zum Schluss.«


  »Wir könnten ihn knebeln«, schlug der Feldwebel vor.


  »Oder ihm die Zunge rausschneiden.« Astor grinste. »Aber das mindert meine Befriedigung, wenn ich ihn demütige.« Er wandte sich an die umstehenden Soldaten. »Bringt mich zum König. Oder Meister Tulor. Ich will meine Belohnung abholen.«


  »Wer sagt, dass es eine Belohnung gibt?«, fragte der Feldwebel ihn.


  »Von Bratwist vielleicht nicht, das mag sein. Aber Meister Tulor hat mir eine versprochen.«


  »Wann?«, fragte der Feldwebel. »Als Ihr hier durchs Tor marschiert seid?«


  »Als er mich losschickte, mich dem Klingendreher anzuschließen. Ich arbeite für Meister Tulor.«


  »Elender Verräter«, zischte Kynrod.


  »Oh, das ist nicht wahr, mein lieber Kyn. Ich habe Meister Tulor nie verraten.« Sein Lachen hallte über den Innenhof.


  »Sei’s drum«, sagte der Feldwebel. »Zehn Mann eskortieren sie zum König. Er befindet sich mit Meister Tulor und den Beratern im Thronsaal. Ich möchte, dass zwei Armbrüste von hier bis zum Thronsaal auf den Rücken des Klingenmeisters zielen. Solltet Ihr nur den Hauch einer Unregelmäßigkeit erahnen, drückt ab.«


  Astor schaute zum Feldwebel. »Wenn ich ihn kurz stupse, ist das eine Unregelmäßigkeit?«


  »Ja.«


  Astor grinste Kynrod an. »Gut.«
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  Links und rechts nahm eine Wache Kynrods Arm und sie schleiften ihn mit sich, sollte er ihr Tempo nicht halten können. Astor lief vor Kynrod, dessen Schwerter in den Händen und pfiff eine frohe Weise.


  Kynrod spürte die beiden Armbrüste in seinem Rücken und traute sich nicht, aus dem Schritt zu fallen. Sie betraten das Schloss und Kynrods Augen prüften jede Nische, jeden kreuzenden Korridor, ob er eine Gelegenheit bot, zu fliehen. Doch eigentlich wollte er nicht fliehen. Sie brachten ihn zu Bratwist. Sie brachten ihn zu Tulor. Sie brachten ihn zu seinem Ziel. Nur fühlte er sich wohler, hätte er seine Schwerter behalten dürfen.


  Sie stiegen eine breite Treppe nach oben und Astor pfiff ungerührt. Er schwang jetzt dabei Kynrods Lang- und Kurzschwert im Takt, was ihm böse Blicke der Soldaten einhandelte. Doch er schien sie zu ignorieren.


  Eine Flügeltür öffnete sich vor ihnen und Kynrods Herz verfinsterte sich. Sie betraten den Marmorboden des Thronsaals, zwanzig Gardisten bewachten die Throne, die sich im hinteren Drittel erhoben. Im mittleren saß Bratwist und verlagerte beim Anblick von Kynrod seinen massigen Körper unter dem mitleidvollen Klagen des Holzes, auf dem er saß.


  Der Thron links neben Bratwist war leer; seine Gemahlin verweilte wohl in ihren Gemächern. Der Platz rechts neben dem König war hingegen besetzt – vom mächtigsten Magier der sieben Reiche.


  »Tulor«, zischte Kynrod.


  Links und rechts gruben seine Wachen ihre Fäuste tiefer in seine Oberarme und Kynrod verstummte. Tulor schaute zu ihm. Weder lächelte der Magier, noch sah er betrübt aus. Keine Regung gab es in seinem Gesicht zu lesen. Man überlebte das Ränkespiel nicht über Dekaden hinweg, wenn man sich in die Karten schauen ließ.


  Die Soldaten knieten sich hin und so folgte Kynrod notgedrungen ihrem Beispiel. Nur Astor zögerte einen Moment länger.


  Der Hauptmann der Garde trat hinter dem Thron hervor und stellte sich vor seinen König. »Die Schwerter!«


  Astor kniete sich auf den Boden und legte Kynrods Schwerter neben sich ab. Er neigte den Kopf tief, bis er fast den Marmor berührte.


  »Erhebt Euch«, befahl Bratwist. Sein Gardehauptmann verschwand wieder hinter dem Thron.


  Sie standen auf und Astor ließ die Schwerter auf dem Fußboden liegen.


  »Ihr bringt einen Gefangenen?«, fragte der König.


  Nein, Deinen Tod Du fette Pellwurst. Wie kann man so dämlich sein und König werden? Das Geburtsrecht ist einfach grotesk.


  Kynrod schüttelte den Kopf. Es war nicht der beste Zeitpunkt, über Politik und Erbfolgen zu sinnieren.


  Astor trat vor und neigte abermals den Kopf. »Mein König, seht, wen ich die Ehre habe, Euch präsentieren zu dürfen: Kynrod Klingendreher, Klingenmeister der sieben Reiche und Gefangener durch meine Hand.«


  »Durch Eure Hand, sagt Ihr?« Bratwist beugte sich vor.


  Nein, er sagte durch die Hand des Dämonenfürsten höchstpersönlich. Putz Dir Deine Ohren, Triefnase. Kynrods Schwerter lagen nur zwei Schritte vor ihm auf dem Boden. Zwei Schritte hinter ihm waren zwei Armbrüste auf seinen Rücken gerichtet. Er hasste die Zahl zwei – außer es handelte sich um Schwerter.


  »Wie habt Ihr das gemacht, Untertan?«


  »Ich überraschte ihn und drückte ihm mein Messer an die Kehle, Majestät.«


  »Euer Messer?« Die fleischigen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ihr habt Kynrod im Nahkampf mit einem Messer bezwungen?« Bratwist prustete vor Lachen. »Nun, dann werden wir ihn wohl nicht mehr Meister der Klingen nennen können.«


  Der ganze Saal erhob sein Gelächter; Bratwist, Tulor, Soldaten und Gardisten, ihr Lachen schallte von einer Wand zur anderen. Nur zwei lachten nicht.


  Kynrod versteifte sich im Griff seiner Häscher und er war der Einzige, der sah, was passierte und schnell genug gewesen wäre, um es zu verhindern – doch das wollte er nicht.


  Zwei Schritte und Astor sprang. Die Gardisten neben dem Thron keuchten, der Schatten hinter dem Thron bewegte sich, doch alle waren sie zu langsam.


  Astor zog sein Messer, landete auf dem Podest und rammte die Klinge dem König in die Kehle und drehte sie um.


  Astor sprang nach hinten, zog sein Schwert und hieb es dem nächsten Gardisten ins Gesicht.


  Kynrod blickte zu seinen Schwertern. Nur dreißig Mann. Er schaute hoch. Und Tulor.


  Ein Knistern kräuselte durch den Raum und Kynrods Nackenhaare stellten sich auf. Tulors Hand erstrahlte blau.


  »Astor, pass auf!«


  Doch Aufpassen reichte nicht gegen den Meistermagier der sieben Reiche, samt des unten und des oben. Kynrod schrie noch seine Warnung, als der Blitz in Astor einschlug und diesen an die Decke springen ließ. Er krachte auf den Marmorboden, seine Glieder zuckten, sein Haar rauchte, sein Rücken drückte sich durch, dann lag er still.


  »Astor.«


  Kynrods Flüstern ging im Lärm gepanzerter Stiefel unter. Der Gardehauptmann riss den schlaffen Körper seines Königs aus dem Thron und starrte zu Tulor. Dieser schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Heiler.«


  Der Leibarzt des Königs tauchte neben dem Thron auf, fahles Gesicht, offener Mund und schlotternde Knie. »Ich … ich kann das nicht heilen …«


  »Zum Lazarett!«, brüllte der Hauptmann und ein weiterer Gardist half ihm, den König nach unten zu tragen. Der Rest leistete den Geleitschutz.


  Die Soldaten, die Kynrod bewachten, eilten aus dem Weg. Kynrod drehte den Kopf. Auch die Schützen hinter ihm senkten die Armbrüste und wichen zur Wand zurück.


  Seine beiden direkten Bewacher zogen an seinen Armen, aber Kynrod folgte nur mit Widerstand. Die zwanzig Gardisten marschierten an ihm vorbei, während die Soldaten noch an ihm zerrten. Dann waren die Gardisten im Korridor, um die nächste Ecke gebogen und polterten die Treppe hinunter. Der Leibarzt folgte ihnen.


  Tulor verweilte auf dem Thron.


  * * *


  Kynrod sprang vor. Er zerriss die Fesseln, die Astor nur zum Schein zusammengebunden hatte, und klaubte seine Schwerter auf. Dann katapultierte er sich zurück in die Reihen der verdutzten Soldaten.


  Blut spritzte über die Armbrüste und sie entglitten leblosen Fingern. Zwei Schwertträger fielen, bevor die Wachen den Schock überwanden.


  Kynrod blockte zwei Klingen und ließ eine ins Leere greifen. Er drehte sich in den Rücken des Soldaten, hieb ihn zu Boden und der Mann stand nicht mehr auf. Er wischte die anderen beiden Klingen erneut beiseite und sie fielen samt ihrer Besitzer zu Boden.


  Wieso bin ich noch nicht tot?


  Die verbliebenen Soldaten machten kehrt und wollten fliehen. Doch einem Meister der Reiche den Rücken zuzukehren machte es nur einfacher.


  Die Männer wälzten sich in ihrem Blut und Kynrod drehte sich zu Tulor um. Der Meistermagier schaute zurück und trommelte mit den Fingern auf der Thronlehne.


  »Bist Du fertig?«


  »Nicht ganz«, antwortete Kynrod.


  »Bevor Du uns beide unglücklich machst, hör mich lieber an. Und tu mir einen Gefallen und lass Deine Schwerter fallen.«


  Kynrods Puls hämmerte gegen seine Schläfen. Fünfzehn Schritt. Er leckte sich die Lippen. Tu’s nicht, Kynrod, tu’s nicht. Das ist Tulor Feuerschlund, kein blöder Bogenschütze. Er schloss die Augen. Fünfzehn Schritt. Tu. Es. Nicht.


  Seine Schwerter klirrten auf den Marmorboden und er öffnete die Augen.


  »Nun bitte Deine Wurfdolche und das Messer.«


  Ich hab mich schon gefragt, wann einer auf die Idee kommt, die mir abzunehmen. Er löste den Gurt und warf ihn zu den Schwertern.


  »Gut, jetzt können wir reden.«


  »Reden? Du glaubst, Du kannst das alles mit Reden aus der Welt schaffen? Für welch einen Idioten hältst Du mich eigentlich, Tulor?« Kynrod schritt vor, die Fäuste geballt.


  Tulor hob die Hände. »Gemach, Kynrod. Hör mich an.«


  »Das bringt Dredbart nicht zurück. Nicht Lorn, nicht Viktor, nicht Astor und auch nicht Nadya.«


  »Nadya.« Ein melancholisches Lächeln umspielte Tulors Lippen. »Es ging immer nur um Nadya. Und ich vermute, ihretwegen hast Du meine Tochter geköpft.«


  Kynrod hielt inne. »Du weißt davon?«


  »Ein Kopf war an Dein Pferd gebunden, das Du bei Deiner Flucht über die Dächer zurückgelassen hast. Die Wachen vermuteten, es sei jemand Wichtiges und brachten ihn zu Bratwist.«


  »Ich hab sie getötet, weil sie eine Hexe war, genauso manipulierend und abscheulich wie Du.«


  »Oh, Du hättest sie also nicht getötet, wenn Nadya noch lebte?«


  Kynrod schwieg.


  »Die Du übrigens auch getötet hast.«


  »Du dreckiger Hund«, brüllte Kynrod. »Nur Deinetwegen habe ich es getan. Nur Deinetwegen wurde sie zur Verräterin. Und Deine Tochter …«


  Tulor winkte ab. »Vergiss meine Tochter. Es geht nicht um sie. Niemand trauert um das kleine Miststück.«


  Kynrod stand mit offenem Mund da. »Selbst Deine eigene Tochter bedeutet Dir nichts. Ich weiß nicht, ob mich das jetzt wundern oder anwidern sollte.«


  Tulor zuckte die Achseln. »Sie war die Frucht einer unbedeutenden Affäre gewesen. Nicht wirklich mächtig. Ich gab ihr Geld und sagte sie solle verschwinden. Doch sie wollte sich unbedingt beweisen. Also habe ich ihr beigebracht, was ich aus der Hexerkunst weiß …«


  »… und sie Dredbart auf den Hals gehetzt.«


  »Oh, das war erst später. Ich hatte sie im Wald verborgen und gewartet, ob sie sich eines Tages als nützlich erweisen könnte. Das tat sie schließlich.«


  »Doch das Wissen über ihren Tod befeuchtet noch nicht mal Deine Augen.«


  »Weißt Du eigentlich, wie viele Kinder ich in all den Jahren gezeugt habe, von denen ich noch nicht mal weiß, dass sie existieren? Menschen werden geboren und wachsen auf. Das ist der Lauf der Welt. Manche nur mit der Mutter, manche nur mit dem Vater, manche als Waisen. Nur die allerwenigsten haben Glück und kennen beide. Aber, Kynrod, sie leben. Ist das nicht Geschenk genug?«


  »Von Dir als Bauer geopfert zu werden, nennst Du ein Geschenk?«


  Tulor zuckte die Achseln. »Ich hatte sie nicht darum gebeten, lästig zu werden. Aber wie ich schon sagte, genug von der kleinen Hexe. Warum hast Du Nadya getötet?«


  »Warum?« Kynrod trat einen Schritt näher und wies mit dem Finger auf Tulor. »Du weißt warum! Weil sie Dein Werkzeug war, mich belogen und betrogen hatte und gewillt war, die Reiche in den Krieg zu stürzen.«


  »Den Du schließlich auch angefangen hast.«


  »Ich? Ich habe ihn nicht angefangen, Du verlogener Mistkerl! Deine Ränke haben ihn angezettelt. Ich wollte ihn verhindern und das ist mir missglückt. Du warst mir in allem einen Schritt voraus. Oh, ja, Tulor, das muss ich Dir lassen, Du kannst herrlich manipulieren. Sag, wie viel Spaß hat es Dir bereitet, an den Fäden zu ziehen und zuzuschauen, wie ich tanze?«


  »Viel weniger als Du glaubst. Wenn Du nur einmal Vernunft gezeigt hättest, wäre uns so vieles erspart geblieben.«


  »Vernunft? Ich? Also wenn ich die letzten Wochen Vernunft gezeigt hätte, hättest Du nicht schon vor Monaten Deine Intrigen eingefädelt, die Gregor dazu brachten, an eine Sonnenfinsternis zu glauben. Eine Sonnenfinsternis, die er nutzen wollte, sich der anderen Herrscher zu entledigen. Und die zufälligerweise Gregors Oberst, ein gewisser Regwolt – ich bin sicher, den Namen hast Du schon mal gehört – dazu gebracht hat zu glauben, er hätte den Vorteil von zwei weiteren Sonnenfinsternissen, um eben Gregor zu beseitigen; nachdem dieser sich um die Könige gekümmert hätte.«


  Tulors Kopf nickte sanft auf und ab. »Ich sehe, Du bist gut informiert. Doch was soll ich sagen? Wie Du siehst, konnte ich nicht auf Deine Vernunft bauen. Also habe ich vorgesorgt. Viele von den Plänen hätten nicht zur Ausführung kommen müssen. Und dann wäre auch die Dreifach-Eklipse vom Tisch gewesen.«


  Kynrod lachte trocken. »Es gab keine Dreifach-Eklipse. Nicht mal eine. Du hast uns alle belogen. Und wie hättest Du diesen brillanten Plan auch aufhalten wollen? Du hast alle so intensiv eingespannt, dass sie wie besessen das Mühlrad drehten.«


  Tulor zuckte mit den Achseln. »Mit einem näherrückenden Stichtag bleiben die Leute motiviert und am Laufen.«


  »Ohne Zeit zu haben, über die Dummheit nachzudenken, die sie gerade begehen.«


  »Kynrod, Du warst in manchen Dingen schon immer etwas zu übereifrig. Keine Finsternis der Welt könnte daran etwas ändern.«


  »Vor allem nicht, die nicht stattfindenden Finsternisse.«


  »Doch danach war es noch nicht zu spät, Kynrod. Hättest Du auf Nadya gehört …«


  »Nadya war von Dir vergiftet. Sie hat mich nur benutzt.«


  »Oh, Gift war sie, aber das hatte nichts mit mir zu tun. Aber trotzdem hast Du ihr etwas bedeutet.« Tulor seufzte. »Ich hätte Euch Eure Liebe gegönnt. – Sie zu töten war das einzig Richtige.«


  Kynrod blieb zwei Sekunden mit offenem Mund stehen. »Bitte, was?«, brüllte er. »Das nennst Du ›Liebe gönnen‹?«


  Tulor wischte den Einwand mit der Hand beiseite. »Ich bin ein alter sentimentaler Narr. Die Wahrheit ist, sie war Gift für Dich. Wie erwähnt, der Vergleich passt gut. Sie hat Dich gekettet, Kynrod. Dich, Deine Wünsche, Dein Verlangen. Du musstest Dich von ihr befreien. Und du musstest es selbst tun.«


  »Vielleicht sollte ich vor Dankbarkeit Deine Füße küssen. Weil Du mich dazu gebracht hast, die Frau zu töten, die ich liebte.«


  »Du weißt, wohin Dich diese Liebe geführt hat.«


  Kynrods Wangen brannten. Er schloss die Augen und unterdrückte die Tränen. »Eine einseitige Liebe. Die sie schamlos ausnutzte.«


  »Ja, sie war ein berechnendes Biest. Doch die Liebe war nicht einseitig.«


  Kynrods Lider schnellten hoch und Hass sprang aus seinen Augen Tulor entgegen. »Was zum Teuf…«


  »Nein, Kynrod, es ist wahr. Sie sprach mit mir. In der Veste. Kurz bevor Du kamst und sie richtetest. Sie wollte Dich, Kynrod. Sie wollte ein Kind von Dir.«


  »Du lügst!« Kynrods Stimmbänder vibrierten, bis sie heißer wurden und der Schrei verklang.


  »Natürlich, wir Magier lügen ja alle. Wenn ich Dir sage, dass nicht ich sie getötet habe, lüge ich wahrscheinlich auch. Kynrod, Dein Schwert hat sie enthauptet. Und Dein Schwert durchbrach Dredbarts Brust. Ich hatte Dir nicht aufgetragen, sie zu töten. Du warst es. Du und Dein verdammter Eid.«


  »Lügner.« Kynrods Widerstand war nur noch ein Krächzen.


  »Du hast sie im Namen Deines Eides ermordet.«


  »Nein, Du warst das, Du verlogener Magier! Du hast gewusst, wie ich handeln würde, deshalb hast Du mich geschickt, sie zu töten. Dredbart war Dir im Weg und Du hast Dich nicht getraut, ihn selbst zu töten.«


  »Ich wollte Euch Vernunft einprügeln. Das wollte ich!« Tulor war aufgesprungen, doch er fing sich wieder, atmete durch und setzte sich. »Ich wollte nicht, dass Dredbart stirbt. Das weißt Du. Wir haben mit ihm geredet. Ich hatte auch schon früher versucht, ihn für meine Sache zu gewinnen, doch er lehnte ab. Später ergriff er selbst Partei.«


  Kynrod schnaubte. »Du hast also dienstbare Lakaien gesucht und dabei an uns gedacht.


  »Ich habe Leute gesucht, denen ich vertrauen kann, Kyn, die Macht zu teilen. Ich bin nicht der Jüngste, wie Du weißt, ich lebe nicht mehr lang. Aufgrund meines Alters und der mir nachgesagten Weisheit habe ich einige Ideen für Gesetze gesammelt, die wirklich funktionieren könnten. Für das Volk, nicht nur die Adligen. Ich wollte, dass Dredbart meine Ideen abwägt und auf ihrer Grundlage richtet, wo es Streit gäbe. Ich bin zu alt, um durch die Lande zu reisen. Und man kann nicht all die Bittsteller an den Hof kommen lassen.«


  »Und was hatte Deine Weisheit für mich vorgesehen in diesem ach so tollen Plan?«


  »Du hättest das Recht durchgesetzt. Mit Hilfe einer schlagkräftigen Armee. Von Dir ausgebildet.«


  »Da hättest Du auch Gregor fragen können.«


  »Der Großherzog war ein Eroberer. Ich brauche einen Verwalter. Übrigens, der Posten ist immer noch frei.«


  Kynrod blies die Luft durch die Zähne. »Glaubst Du wirklich, nach allem was Du mir, meiner Liebe und meinen Freunden angetan hast, sei ich auch weiterhin bereit, Deinen Hampelmann zu mimen?«


  Tulor beugte sich vor, die Luft knisterte und Kynrods Nackenhaare stellten sich auf. »Was hattest Du gedacht sonst zu tun, Klingenmeister?«


  Tulors Augen hafteten auf Kynrod. Kynrod atmete ein. Tulor rührte sich nicht. Kein Zucken, keine Gewichtsverlagerung. Noch nicht einmal seine Augen blinzelten.


  Tulor gegenüber verblasst der Kampf gegen Dredbart zum Blindekuhspiel mit Kammerzofen. Kynrod ballte die Fäuste. Zehn Schritt. Er atmete aus. Ich hab keine Klingen.


  Kynrod nickte. Er wandte sich ab. Er trat auf Astors Leichnam zu und blickte auf ihn herab. Verkohlt. »Ein Reich.« Seine Schultern sackten herab. »Ich habe alles unternommen, um das zu verhindern.«


  »Das konntest Du nie. Ich verfolge diesen Plan schon lange Zeit. Die Situation in den Reichen war viel zu instabil. Immer das Gezerre und Geziere, damit keiner dem anderen an die Gurgel sprang. Ich bin zu alt dafür. Und sobald ich tot bin, wäre das Chaos sowieso als Flutwelle über das Land gespült. Kynrod, ein Ende mit Gewalt und Tränen ist besser als nimmer endende Gewalt und Tränen.«


  Kynrod nickte. Er trat mit der Stiefelspitze gegen Astors Körper. »Dann hat er Dir mit Bratwists Tod ja einen Gefallen getan.«


  »Ich hoffe, meine Männer bei Nathan sind genauso zuverlässig wie er.«


  Kynrod drehte sich um. »Astor hat Dir die Arbeit abgenommen und Du hast ihn zum Dank geröstet?«


  Tulor schaute auf seine Hände. »Nur ungern. Doch ich musste den Schein wahren.«


  Kynrod lachte. Laut. Er hatte Angst in Hysterie zu verfallen, doch er lachte. »Und wann hattest Du vor mich zu rösten, um den Schein zu wahren?«


  »Kynrod, nach Nathan ist es vorbei.«


  Kynrods Lachen verebbte zu einem Schmunzeln. Er stemmte die Hände in die Hüfte und nickte.


  Er schlenderte zu Tulor und setzte sich auf die erste Stufe des Podests, auf dem die Throne ruhten.


  »Du hast recht, Tulor. Nadyas Tod offenbart sich mir mehr und mehr wie eine Erlösung – mehr meiner Seele als ihrer.«


  Tulor lehnte sich zurück.


  Kynrod blickte hinüber zum Leichnam. »Astor, Viktor, selbst Lorn kannte ich kaum.« Er sog die Luft stark ein, stieß sie wieder aus und schüttelte den Kopf. »Aber Dredbart … Er war mein Freund. Trotzdem habe ich ihn getötet.«


  »Verblendet in der Auslegung Deines Eides. Kynrod, wie sehr hätte ich gewünscht, ich hätte Dich von Deinem Wahn früher erlösen können. Obwohl es offensichtlich war, wollte ich nicht einsehen, dass der Schlüssel zu Deiner Weigerung, die Welt zu sehen, wie sie ist, Nadya war. Sie war immer Dein Dreh- und Angelpunkt. Deshalb dachte ich, sie könne helfen, Dir Vernunft beizubringen. Doch in Wahrheit …«


  »… war sie das Problem.« Kynrod schaute hinauf zu seinem alten Freund. Tulor nickte.


  »Hätte ich das früher erkannt, Kyn, könnte Dredbart vielleicht noch leben.«


  »Wann hast Du eigentlich angefangen, mich ›Kyn‹ zu nennen?«


  Tulor zuckte die Achseln. »Wenn Dir ›Kynrod‹ lieber ist …«


  »Nadya hat mich immer ›Kyn‹ genannt.«


  »Dann werde ich es in Zukunft unterlassen.«


  »Frauen«, seufzte Kynrod.


  »Aus ihrer Heimtücke gebiert nichts Gutes.«


  Kynrod stand auf und stieg die Stufen zum Thron empor. Er legte seine Hand auf Tulors Schulter. »Danke, alter Freund.«


  Tulor nahm Kyns Hand in die seine. »Du weißt gar nicht, wie ich unseren gemeinsamen Verlust bedaure.«


  Kynrod nickte und schaute zu Boden. »Tulor?«


  »Ja, Kynrod?«


  »Wusstest Du eigentlich, dass Wegonia für Deinen Plan gestorben ist?«


  Tulor hob die Augenbrauen. »Wegonia?«


  Kynrods Hände schnellten vor und ihr Zangengriff zerquetschte Tulors Kehle.


  »Ja, Wegonia!« Kynrods Speichel spie seinen Hass Tulor ins Gesicht. »Ein weiteres Weibsstück, das Du voll Verachtung auf Deiner Todesliste abhakst.«


  Tulors Hände krampften sich um Kynrods Arme. Doch sie waren alt und schwach. Kynrods waren voller Kraft – und Hass.


  »Ja, mein alter Magier. Du hast gedacht, Du hast den dummen Kynrod unter Kontrolle. Deine Klingenmarionette. Zieh hier am Faden, und dann da und er tanzt vor Deiner Nase, legt brav seine Schwerter ab und ist vollkommen ungefährlich für den großen Meistermagier der Reiche.«


  Kynrod drückte weiter zu und bleckte die Zähne. »Außer natürlich, die dumme Marionette tanzt nah genug an der Kehle des alten Drecksacks vorbei. Und dieser Klingenmeister ist so schnell, so furchtbar schnell. Zumindest sagen ihm das alle. Und wenn er die Kehle zudrückt, bevor der Magier eine Zaubersilbe formen kann, was, mein lieber Tulor, passiert dann?«


  Tulors Körper zitterte unter Kynrods Griff. Der Magier schlug gegen Kynrods Arme, in dessen Gesicht, zog ihn an den Haaren. Er versuchte die Augen seines Gegners zu treffen, doch Kynrod drückte fester zu und die Kraft verließ Tulors Arme vollends.


  Sie fielen an den Thronlehnen herab, sein Röcheln verstummte und die Augen drehten nach oben.


  »Ja, genau das passiert dann.«


  Kynrod öffnete die Hände und der schlaffe Körper sackte zusammen, glitt vom Thron und fiel auf die Stufen des Podests.


  Kynrod stützte sich am Thron ab. Er schloss die Augen und eine Träne lief über seine Wange.


  Tulor, der Feuerschlund, war tot.


  * * *


  Kynrod trat vom Podest herunter und wandte sich Astors Leichnam zu. Er nickte ihm zu. Danke. Ich wollte nicht, dass Du auch noch stirbst, aber … Danke.


  Er hob den Gürtel mit den Dolchen auf und band ihn um. Dann nahm er seine Schwerter und schritt aus dem Thronsaal hinaus.


  Er betrat den Hof und fand die Soldaten herumschwirren, einem Bienenstock gleich nur mit weniger Ordnung. Einige liefen zum Tor, andere von dort zurück. Vom Wehrgang der Schlossmauer riefen sie hinüber zum Wehrgang der Stadtmauer – und von dort zurück. Ein sinnloser Versuch, da sich beide Mauern außerhalb der Hörweite befanden.


  Ein Oberst und ein Hauptmann liefen an ihm vorbei ins Schloss. »Tulor«, plapperte der eine zum anderen. »Wir müssen Meister Tulor finden. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Das Finden dürfte nicht schwierig werden. Kynrod stapfte weiter auf den Hof hinaus. Was ist hier los? Er blickte zum Lazarettzelt. Eine Menschentraube hatte sich darum gebildet. Kynrod grinste. Töte den Anführer.


  Nach wie vor hielt er beide Schwerter in den Händen, nach wie vor schoss Hass aus seinen Pupillen und Vergeltung lag auf seinen Zügen.


  Er schritt auf das Zelt zu und jeder Soldat, der sich nach dem Stiefelklacken umdrehte, wich seiner Route aus. Eine Gasse bildete sich für ihn direkt auf den toten König zu – und den Gardehauptmann.


  Der Hauptmann blickte auf. »Ihr?«


  Du solltest mit dem Schwert besser sein, als mit investigativen Fragen. Wir wollen doch nicht, dass ich mich langweile.


  »Was steht Ihr herum und glotzt?«, blaffte Kynrod. »Greift Nathan an? Dann besetzt die Mauern.«


  »Der König ist tot, wie Ihr Euch vielleicht erinnern könnt. Warum seid Ihr nicht in Ketten?«


  »Warum seid Ihr Gardehauptmann? Vom Rumstehen und Gaffen wird er nicht wieder lebendig.«


  »Haltet die Klappe! Wir wissen nicht, was zu tun ist. Der Thronfolger ist nicht in der Stadt und Nathan steht vor den Toren.«


  »Natürlich wisst Ihr nicht, was zu tun ist. Ihr hattet eine einfache Aufgabe: Den König zu schützen. Und schon da habt Ihr mächtig versagt.«


  »Was erlaubt Ihr Euch!«, brüllte der Hauptmann. »Garde, nehmt diesen Mann fest.«


  »Davon wird Euer geliebter Thronfolger auch nicht wiederkehren.«


  Der Hauptmann hob die Hand und die Gardisten blieben stehen. »Was wisst Ihr über den Verbleib Seiner Majestät?«


  »Nun, im Gegensatz zu Euch bin ich in der Lage die Situation zu analysieren. Euer geliebter Meister Tulor stand nämlich von Anfang an hinter diesem Plan. Ich bin überzeugt, er hat den guten, toten Bratwist davon überzeugt, seinen Sohn zu Nathan zu schicken, um einen möglichen Konflikt abzuwenden, nachdem Großherzog Gregor den Reigen eröffnet hatte. Treudoof, wie Euer König war, hatte er dem zugestimmt. Dummerweise spielte Tulor dieses Spiel auch mit Nathan, den er bestimmt rechtzeitig unterrichtete, dass Westaus Thronfolger auf dem Weg zu ihm sei und er sich doch bitte um ihn kümmern sollte. Wie Nathan das getan hat, könnt Ihr sehen, wenn Ihr über die Stadtmauer schaut.«


  »Ihr verlogene Missgeburt«, schrie der Gardehauptmann. »Ich werd Euch Euer Schandmaul stopfen.« Er zog sein Schwert. »Männer!«


  Zu schnell, um ihrem Schimmern zu folgen, drehten sich die Klingen; dann standen sie wieder still. Die Menge verstummte. Der einzige Ton, der zu hören war, war das Knacken des Schädels, als er auf dem Pflaster aufschlug. Der Körper des Gardehauptmanns folgte ihm.


  Kynrod wischte seine Waffen am Umhang des Königs sauber. »Sonst noch jemand?«


  Er hob den Kopf und blickte sich um. Jedes Augenpaar, das er fand, senkte sich zu Boden. Die Szene kam ihm unheimlich bekannt vor. Keiner trat vor.


  »Wusste ich’s doch.« Er schob die Schwerter in die Scheiden. »Ich bin Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche, samt des unten und es oben und Vollstrecker ihrer Gerechtigkeit. Nathan ist unberechtigt in das Königreich Westau eingedrungen. Da seine Meuchler sowohl unseren geliebten König Bratwist, als auch dessen Thronfolger ermordet haben, werde ich die Führung der Armee übernehmen.«


  Er reckte den Kopf in die Höhe und schaute über die Menge. »Besteht irgendein Vorbehalt gegenüber meinem Vorgehen?« Niemand rührte sich. »Wunderbar. Bringt die Generäle und Obersten hier her. Ich plane einen Ausfall.«


  * * *


  Kynrod gab an die Offiziere die Befehle aus, die Armee zu sammeln und für den Ausfall vorzubereiten. Während sie um den toten König herumstanden und die Reste des Gardehauptmanns weggewischt wurden, trafen die beiden Magierinnen ein.


  »Ihr habt uns rufen lassen, Meister Kynrod?«


  Kynrod wandte sich zu Eleonor und Cecilia um. »Ja. Tulor ist tot.«


  »Das haben wir bereits vernommen«, sagte Eleonor.


  Kynrod wies auf den Leichnam. »Bratwist ebenso.«


  »Auch das war nur schwer zu übersehen.«


  Cecilia richtete ihren Blick auf Bratwist, dann auf Kynrod. »Also wollt Ihr doch herrschen.«


  Kynrods Miene versteinerte sich, doch er antwortete nicht.


  »Warum sind wir hier?«, fragte Eleonor.


  Kynrod atmete aus und wandte sich ihr zu. »Ihr sagtet, Ihr würdet helfen, wenn Nathan die Stadt angriffe.«


  »Das ist richtig.«


  »Nun greift die Stadt Nathan an. Kann ich mit Euch rechnen?«


  Eleonor schaute zu Cecilia und Cecilia blickte zurück.


  »Wir können nicht für den Zirkel reden«, meinte Cecilia.


  »Doch könnt Ihr.«


  »Wir müssen uns mit den anderen besprechen«, sagte Eleonor.


  »Müsst Ihr nicht.«


  Cecilia stemmte die Hände in die Hüfte. »Warum fragt Ihr uns überhaupt, wenn Ihr Euch so sicher seid?«


  »Der Zirkel braucht einen Anführer. Einem Nicht-Magier werden sie nicht folgen.«


  »Ihr seid ein Ma…«


  Kynrod hob die Hand. »Sie trauen nur anderen Zirkelmitgliedern. Und wer energisch genug auftritt, wird der nächste Leiter des Zirkels.«


  »Und wer sollte das sein?«, fragte Eleonor.


  »Ihr beide.«


  Nun stemmte auch Eleonor die Hände in die Hüften. »Und das beschließt Ihr einfach so, Meister Kynrod?«


  »Nein, ich nehme nur voraus, was sowieso beschlossen würde. Ihr, Eleonor, wart die Einzige, die sich mir entgegenstellte, um mich aufzuhalten, nachdem ich Prahsen getötet hatte.«


  »Ich flehte um Erbarmen.«


  Kynrod ließ den Einwand nicht gelten. »Ihr habt die Stimme erhoben. Alle anderen haben sich nur weggeduckt. Hättet Ihr nicht gehandelt, wäre möglicherweise kein Zirkel mehr da. Ohne die nötige Gegenwehr hätte ich ihn vielleicht ganz ausgelöscht.«


  »Und warum sollte Eleonor dann nicht alleine die Führung übernehmen?«, fragte Cecilia.


  Kynrod grinste. »Weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass Ihr Euch wunderbar ergänzt. Wie schon bei einer anderen Gelegenheit.«


  Beide Frauen verschränkten die Arme vor der Brust und funkelten ihn an.


  Ich hab gewonnen.


  * * *


  Das Stadttor von Trautburg öffnete sich und Kynrod ritt hinaus. An seine Seite gesellten sich die beiden höchsten Generäle, die ihm im Schloss über den Weg gelaufen waren. Und die beiden Magierinnen.


  Kynrod zügelte sein Pferd. »Wer kann mir sagen, was das da vorne ist?«


  Der General links von ihm schaute ihn von der Seite an. »Ein Heerlager, würde ich meinen.«


  Kynrod drehte ihm den Kopf zu. Ich kann mir seinen Namen nicht merken und jetzt weiß ich auch warum.


  »Eleonor?«, fragte Kynrod.


  Sie zuckte die Achseln. »Ein Pfahl und darum herum eine Art Podest.«


  »Es ist ein Scheiterhaufen«, sagte Cecilia.


  »Was wollen die mit einem Scheiterhaufen in einem Heerlager?«, fragte Kynrod.


  Der General auf der rechten Seite räusperte sich. Auch seinen Namen kannte Kynrod nicht. »Normalerweise, Meister Kynrod, schichtet man sie auf um etwas zu verbrennen. In diesem Fall vermutlich jemand.«


  »Aber normalerweise verbrennt man Ketzer und Hexen. Wobei ich wohl noch ein kleiner Junge war, als ich das letzte Mal jemand habe brennen sehen. Und ich bin der Vollstrecker der Reiche.«


  »Ihr seid auch Schwert- und kein Fackelträger, Meister Kynrod.«


  »General, habe ich Euch bereits nach Eurem Namen gefragt?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  »Und wenn sie wirklich eine Hexe verbrennen wollen?«, fragte Eleonor.


  »Ich habe die einzige Hexe geköpft, die mir in den letzten Monaten untergekommen ist. Wenn hier also kein Nest ist und diese Hexe nicht vorher andere ausgebildet hat …« Kynrod stockte und fixierte den Scheiterhaufen in der Ferne.


  »Meister?«


  »Verflucht.« Kynrod gab seinem Pferd die Sporen und preschte davon.


  Die Generäle schauten sich an und dann zu den Magierinnen. Die Magierinnen schauten die Generäle an und dann sich.


  »Vorwärts!«, brüllten die Generäle gemeinsam. Und obwohl der größte Teil des Heers noch hinter der Stadtmauer verweilte, trieb jeder Berittene sein Pferd an, um ihrem Heerführer zu folgen.


  * * *


  Die Staubwolke, die sich von der Stadt näherte, schreckte Nathans Armee zurück. Befehle zur Kampfbereitschaft trieb der Wind über die Ebene, doch die Mannen setzten sie nur widerwillig um.


  Ihnen fehlt der Anführer. Kynrod galoppierte weiterhin unbeirrt auf die feindliche Stellung zu. Was ist mit Nathan geschehen?


  Das Feuer war bereits entzündet. Kynrod erkannte eine schmale Frauengestalt, die an den Pfahl gefesselt worden war. Kastanienbraunes Haar wehte im Wind. Nein.


  »Wegonia!«, schrie Kynrod. »Bindet sie los, Ihr Nichtsnutze, löscht das Feuer.«


  Eine Reiterschar von zwölf Mann preschte Kynrod entgegen. Der Anführer hob die Hand und sie verzögerten ihren Ritt, stellten sich aber Kynrod in die Quere.


  Kynrod zügelte sein Pferd und hielt vor dem Anführer an. »Ich sagte, Ihr sollt das Feuer löschen und sie losbinden! Verflucht, hört Ihr schlecht?«


  »Ihr habt hier gar nichts zu befehlen …« Weiter kam er nicht, da Kynrod das Langschwert aus dessen Schädel wiegte und das Pferd des toten Reiters zur Seite trat. Elf Mann schauten ihm erschrocken hinterher.


  Eine Gestalt war aus den Reihen von Nathans Armee gesprungen und hatte eine Eimerkette vom nahen Fluss bis zum Scheiterhaufen organisiert.


  »Los, Ihr habt den Meister gehört. Löscht das Feuer.« Dann sprang der Mann über die züngelnden Flammen und schnitt Wegonia los.


  Kynrod hielt vor dem Scheiterhaufen an. »Regwolt?«


  Nur in einem triefend nassen Baumwollstoff, den man sonst unter der Rüstung trug, bekleidet, sprang Regwolt vom Scheiterhaufen herunter mit Wegonia in seinen Armen.


  Die Wasserträger leerten sogleich ihre Eimer über sie und ihn und nur noch der Scheiterhaufen rauchte in den Abendhimmel.


  »Ja, ich bin es, Dein treuer Oberst«, sagte Regwolt.


  »Treu? Du wechselst Armeen schneller, als ich meine Pferde.«


  »Den Gaul da hast Du bestimmt schon ’ne Stunde.«


  »Du hast mich verraten.«


  »Ich habe das Einzige getan, was man in einer aussichtslosen Schlacht tun kann. Außer zu sterben. Und jetzt habe ich Wegonia gerettet.« Er schaute auf die zierliche Gestalt in seinen Armen. »Wenn ich auch schon nichts anderes für sie tun konnte.«


  »Wie meinst Du das?« Kynrod sprang vom Pferd und nahm ihm Wegonia ab. Hinter ihm bezog seine Reiterei Stellung.


  Wegonia schlug die Augen auf. Kynrod blickte in ihre eingefallenen Augen, betrachtete ihre geschwollenen Wangen, ihr Kleid war zerrissen, ihre Haut grün und blau übersät. Sie presste ihren Kopf an seine Brust und fing an zu weinen.


  »Regwolt.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Kynrod?«


  »Wer hat sie misshandelt? Wer vergewaltigt?«


  »Sie ist ein tapferes, kleines Biest, Kynrod. Sie hat sich in Nathans Nähe geschlichen, ihm schöne Augen gemacht und ihn vergiftet.« Regwolt schluckte.


  Kynrod presste sie stärker an sich und strich über ihr Haar. Ihn vergiftet. Braves Mädchen. Doch zu welchem Preis? Astor hatte auch einen hohen Preis für Königsmord entrichtet. Augenblicklich kam ihm Tulor in den Sinn. Er sagte, hoffentlich sind seine Leute bei Nathan so zuverlässig wie Astor. Ist Wegonia einer seiner Leute?


  »Daraufhin«, fuhr Regwolt fort, »wurde sie schließlich verhört und gerichtet. Die Verhörmethoden kannst Du Dir vermutlich vorstellen.«


  Oh, ja, das kann ich. Und sie werden büßen. »Wer, Regwolt?«


  »Der Anführer des Tribunals war der General, dem Du gerade den Schädel gespalten hast.«


  »Ein viel zu schneller Tod. Wer noch?«


  »Seine rechte Hand ist der Grünschnabel mit dem schwarzen Umhang.«


  Kynrod drehte den Kopf und blickte zu dem Mann, der neben dem toten General geritten war.


  Dieser hob schützend die Hände vor seinen Körper. »Hört nicht auf ihn. Regwolt ist ein Überläufer. Man kann ihm nicht trauen. Ich kann alles erklären. Dieses dumme Ding da hat …«


  »Dumm?« Ein Wort. Eine Frage. Kynrods Augen brannten sich in den Schädel des Mannes und der Grünschnabel verstummte. Dann ging er in Flammen auf.


  Kynrod schreckte vor dem Feuer zurück, Wegonias Körper schützend, und zwei Armeen taten es ihm gleich.


  »Ihr seht, wir brauchen dafür keinen Scheiterhaufen.«


  Alle Umstehenden schauten auf Cecilia. Kynrod sah die Schweißperlen auf ihrer Stirn. Sie sprach mit fester Stimme und hielt sich im Sattel gerade, aber nur, weil Eleonor sie von hinten stützte. Aber vermutlich fiel das den meisten nicht auf.


  Sie war also für Feuer zuständig. Und sie konnte einen Menschen in Brand setzen. Auch wenn sie das unheimliche Kraft kostete. Kynrod bezweifelte, dass sie allzu schnell zu einem zweiten Lagerfeuerchen fähig war. Wie lange hatte die Beschwörung wohl gedauert? Kynrod hatte es nicht mitbekommen. Länger als zwei Silben.


  »Wer noch, Regwolt?«


  »Willst Du sie alle verbrennen?«


  »Willst Du sie alle schützen?«


  »Nein. Keinen Einzigen.«


  »Gut.«


  Kynrod brachte seinen Mund nahe an Wegonias Kopf und flüsterte in ihr Ohr. »Es tut mir so leid, dass ich nicht da war, es zu verhindern. So leid. Aber ich kann Dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Du noch lebst.« Er strich wieder über ihre Haare. »Ich muss zu den Leuten reden. Das kann ich am besten vom Scheiterhaufen aus. Er ist erhöht. Willst Du solange bei Regwolt bleiben?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber ich muss zu ihnen reden. Wegonia, Liebes, nur kurz.«


  »Ich will bei Dir bleiben.«


  »Mit auf den Scheiterhaufen?«


  »Er brennt doch nicht mehr, oder?«


  »Nein.«


  »Dann ja.«


  Er stieg mit ihr in den Armen auf den Scheiterhaufen. Dort stellte er sie neben sich und sie lehnte ihren Kopf weiterhin an seine Brust.


  Er reckte den Kopf in die Höhe und seine Stimme donnerte über die Ebene. »Ich bin Kynrod Klingendreher, Meister der sieben Reiche, samt des unten und des oben und Vollstrecker ihrer Gerechtigkeit. Wie Ihr sicher wisst, verfüge ich über den Oberbefehl der Armee des Großherzogs Gregor. Ebenso verfüge ich über die Befehlsgewalt von König Bratwists Armee. Nicht unerwähnt möchte ich dabei die Mitglieder des Magierzirkels lassen, deren Treue zu meiner Führung jeder von Euch schon bewundern durfte.«


  Er zeigte auf die verkohlten Reste des Grünschnabels und ließ die Worte einige Sekunden wirken. Gregors Armee war aufgerieben, das wussten Nathans Leute am besten. Doch um sich mit Magiern anzulegen, sogar dem gesamten Zirkel, musste man in puncto Wahnsinn auf einer Stufe mit Kynrod stehen.


  »Da ein Teil meiner Armee bereits in Nathans aufgegangen ist und wohl keiner von Euch dumm genug ist, sich mit dem anderen Teil anzulegen, werde ich hiermit auch den Oberbefehl über Nathans komplette Armee übernehmen.«


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  Kynrod hob die Stimme. »Wer damit ein Problem hat, soll vortreten und es mir ins Gesicht sagen!« Er hielt Wegonia fest im linken Arm und zog mit dem rechten das Langschwert.


  Er wartete.


  Keiner trat vor.


  »Der Frau an meiner Seite wurde großes Unrecht getan. Unrecht werde ich in meiner Armee nicht dulden. Es muss gesühnt werden.« Er wandte sich zu Bratwists Teil seiner Armee. »Generäle, zu mir.«


  Die beiden Generäle trabten heran. »Meister.«


  »Nehmt Euch Oberst Regwolt an. Er wird mit dem Arm auf verschiedene Männer deuten. Jeden dieser Männer lasst Ihr niederreiten, wenn er flieht. Die Hände und die Füße werden abgehackt. Dann entreißt ihm seine Manneskraft und stopft sie ihm zwischen die Zähne. Danach mag der Delinquent sich hinwenden, wohin es ihm beliebt.«


  Stille senkte sich über seine Armee. Alle betrachteten eingehend ihre Füße.


  »Doch zuerst wird meine Armee als Zeichen des Respekts vor Wegonia niederknien.«


  »Bitte was?«, rief einer der Reiter, die Kynrod entgegengekommen waren. »Wir sollen vor der Hexe niederknien, diesem Flittchen?«


  Dumme gab es immer wieder.


  »Regwolt«, sagte Kynrod.


  Regwolt zeigte auf den Sprecher und die Generäle gaben ihre Befehle.


  Der Mann schrie, wurde vom Pferd gerissen, Hände und Füße abgeschlagen und kroch dann, seine eigenen Hoden kauend, vom Scheiterhaufen davon.


  Beide Armeen knieten wie ein Mann.


  Kynrod blickte über seine Soldaten und lächelte. »Erhebt Euch«, befahl er und sie taten es.


  »Was befiehlt Ihr, Meister Kynrod?«, fragte einer der Generäle.


  Kynrod schüttelte den Kopf. Es war an der Zeit, der Wahrheit in die hässliche Fratze zu sehen. Er konnte sich nicht mehr selbst verleugnen. Er musste anerkennen, was aus ihm geworden war, was vielleicht schon immer sein Ziel gewesen war. Wen er geopfert hatte, wen gefördert und wen betrogen, um dorthin zu kommen. Auch ohne Tulors Intrigenspiel.


  »Meister der sieben Reiche war ich mein halbes Leben lang. Doch die Reiche sind zerrüttet und liegen am Abgrund. Ordnung muss wiederhergestellt werden, damit vom Bauern bis zum Fürst jeder in Frieden leben kann. Und als Heerführer der größten Armee der sieben Reiche sehe ich es als meine Verpflichtung, diese Ordnung herzustellen. Doch dazu bedarf es mehr, als nur eines Meisters.« Er breitete die Arme aus. »Wollt Ihr, dass ich Euch führe?«


  »Ja!«, donnerte ihm die Antwort entgegen.


  Angst. Kynrod lächelte. Hoffentlich werde ich nie ein so guter Manipulator wie Tulor.


  Regwolt zog sein Schwert und reckte es in die Höhe. »Lang lebe König Kynrod, Herrscher der sieben Reiche.«


  »Lang lebe König Kynrod«, antwortete der Chor, »Herrscher der sieben Reiche!«


  Samt des unten und des oben.


  Kynrod schloss die Augen.


  Ein Reich.


  * * *


  Kynrod, der Klingendreher, war tot.


  Kynrod, der König, lebte.
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